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Das Gebetbuch. 


Ich habe ein altes Gebetbuch, grau und verwiſcht, das 
wie ein runzliges Großväterchen aus der Reihe meiner 
modern aufgeputzten Bücher hervorblickt, mit zerſchliſſenen 
Täfelchen, abgeriebenem Rücken, in dem die dort auf⸗ 
gedruckten Buchſtaben nur Ritzen und Vertiefungen zurück⸗ 
gelaſſen, aus welchen hie und da ein Fünkchen verblaßten 
Goldes hervorglimmt, — mit einem verſchwommenen Rand⸗ 
ſchnitt, der einſt goldig war, jetzt aber keine Farbe mehr 
bekennt und mit plumpen, unbeholfenen Lettern, nach Art 
der frühern Typographie. O, es hat ſchon Geſchlechter 
überlebt, dieſes Gebetbuch! Alle jene Augen, die darin 
hineingeweint, ſind längſt ſchon vermodert im Grabe, aber 
Spuren von allen ihren Leiden und Freuden haben ſie 
darin zurückgelaſſen, jene verſunkenen Geſchlechter, hier eine 
ſinnige Inſchrift, dort ein welkes Blättchen, und hier wieder 
die unverwiſchbare Spur einer Thräne, lauter beredte 
Zeichen, die die Todten vor mir heraufbeſchwören, ihre 
ſtarren Zungen löſen, daß ſie über das Grab hinweg, dem 
ſpäteſten Enkelkinde Geſchichten erzählen aus alten, ver⸗ 
klungenen Zeiten. 

Mir iſt es, ſo oft ich dieſes Buch öffne, als trete ich 
in die geheiligten Hallen eines Ahnenſaales ein. Auch hier 
entſteigen jedem Blatte längſtverblaßte Bilder, die mich mit 
ihren ſeligverklärten Augen anſehen und es tönt und klingt 
wie ein Geiſterruf aus dem Buche heraus und Geſtalten 
werden lebendig, die lange ſchon im Schattenreiche weilen 
und mitten unter dieſen drängen ſich die verblichenen Bilder 
meiner Kindheit, wie Todte aus den Gräbern 

Mehrere jener Geſtalten laſſe ich hier aus dem Rahmen 
des Gebetbuches hervortreten. 


Ad 
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Durch's gener. 


„Wenn Du durch's Feuer gehſt, wirſt Du nicht verzehrt, 
Und die Flamme kann Dir nichts anhaben.“ 


Dieſer Bibelſatz findet ſich im Urtexte auf einem der 
lätter meines Gebetbuches mit der Handſchrift meines 
Vaters, wobei auch das Tages- und Jahresdatum nicht 
fehlt: den dreiundzwanzigſten Tag im Monate Elul, im 
Jahre ſechshundertfünf nach jüdiſcher Zeitrechnung. 

Dasſelbe Blatt aber, auf welchem jener Bibelſatz mit 

der Handſchrift meines Vaters zu leſen iſt, iſt ganz ruſſig 
und angeraucht, als hätte die Feuerzunge es einmal ſchon 
berührt und durch eine wunderbare Fügung wieder ver⸗ 
ſchont . . 
Fürwahr jo iſt es auch! Einen Augenblick nur und 
dieſes Buch war ein Raub der Flammen, aber rechtzeitig 
erfaßte es eine rettende Hand, die es dem Verderben entriß. 
Dieſelbe Hand aber entriß damals auch mich dem Feuer⸗ 
ſchlunde, der mich gierig zu verſchlingen drohete. Jene 
Bibelſtelle erinnert mich alſo ewig daran, daß eine gewiſſe 
Zuſammengehörigkeit mich mit meinem Gebetbuche verknüpft, 
daß wir beide einem und demſelbem Manne das Daſein zu 
verdanken haben. 

Ich ſelber erinnere mich freilich nicht an jenen Vor⸗ 
fall, da ich ja damals kaum ein Jahr alt war, aber meine 
Eltern erzählten es mir ſehr oft, wobei ſie mir die Brand⸗ 
ſtelle in meinem Gebetbuche zeigten, die auch jetzt mir vor 
Augen iſt und mir zuzurufen ſcheint: „Wir beide gehören 
zu einander!“ 

Das trug ſich nach der Erzählung meiner Eltern in 
folgender Weiſe zu: 

Es war am erſten Tag der Selichot*), an einem jener 


) Betwoche vor dem Neujahrsfeſte. 
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Tage, die eine feierliche Ouverture für die hohen Feſttage 
bilden. Der Jude ſteht an dieſen Tagen mitten in der 
Nacht auf und eilt mit Weib und Kind in die Synagoge, 
um ſeine heißen Gebete zum nächtlichen Himmel hinaufzu⸗ 
ſenden, der ſo ſchwarz und düſter auf die Erde herunter⸗ 
ſchaut, wie auf ihn ſein nachtvolles Geſchick und ſeine 
tauſendjährige Leidensgeſchichte. 

Wer noch heute Gelegenheit hat jene Tage in einem 
kleinen Städtchen Galiziens zu verleben, der genießt ein 
Schauſpiel, das gewiß nicht verfehlt, einen tief ins Herz zu 
treffen. Schon einen Tag vor dem Beginne jener Selichot⸗ 
tage, ſieht man die Leute wie düſtere Schatten umherhuſchen 
mit geſenkten Häuptern, trüben Blicken und ernſten, ja ängſt⸗ 
lichen Mienen, als befände man ſich unmittelbar vor dem 
jüngſten Tage. Allerhand Vorbereitungen werden für den 
Empfang dieſer weihevollen Mitternachtsſtunde getroffen. 
Männer und Frauen eilen zum „Packenträger“ “), der heute 
vor dem Eingange der Synagoge ſeine Bude aufgeſchlagen, 
um ſich bei ihm mit allerhand heiligen Utenſilien zu ver⸗ 
ſehen mit Selichos, Meſuſes, Zizis“) und ſonſtigem heiligen 
Kram. Auch Laternen und bunte, in Rollen zuſammen⸗ 
gewickelte Wachskerzen, werden heute in den Handlungen 
gekauft, zum Gebrauche für die nächtlichen Gänge in die 
Synagogen. Junge und alte Frauen beſorgen in aller Eile 
ihre eigens für dieſen Tag beſtimmten Toiletten: Haarbänder 
und ſchwarze Seidentücher, denn aller Schmuck iſt in dieſen 
Tagen verbannt und die Stelle der Stirndiademe nehmen 
ſchwarze Tücher ein, mit welchen die Frauen ihre Köpfe 
umwickeln. Aus allen Bethäuſern dringen den ganzen 
Tag, ohne Unterlaß die ſchrillen Töne des Schofer; hier 
und dort auch die feierlichen Geſänge der hohen Feſte. Die 
Funktionäre der Gemeinde nämlich, die Vorbeter und 
Schoferblaſer, verweilen dort während des ganzen Monates 
Elul ganze Tage und Nächte und halten mit ihren Chor⸗ 
knaben, die „Unterhelfer“ genannt, Proben auf Proben ab, 
daß es weit in die Gaſſe hinaushallt. — Ganze Schaaren 

) Eine Art jüdiſcher Buchhändler. 

) Gebetbücher, heilige Thürkapſel und Schaufäden. 
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ſieht man in den Straßen dem rituellen Tauchbade zuſtrömen 
wo ſie haſtig die gelockerten Kleider abſchütteln und dutzend 
weiſe in das trübe Gewäſſer der Ziſterne ſich verſenken. 

Schon mit Sonnenuntergang wird heute in allen 
jüdiſchen Hauſern Nacht gemacht, ſo daß in der achten Abend⸗ 
ſtunde kein Fuß eines Juden mehr in der Gaſſe zu treffen 
iſt. Alle liegen ſie bereits in den Betten und erwarten 
pochenden Herzens die feierliche Mitternachtsſtunde, in 
welcher der Schulklopfer ſie mit zwei Hammerſchlägen gegen 
das Hausthor, aus dem Schlafe weckt. Um jeden Augen⸗ 
blick zum Aufbruche bereit zu ſein, unterlaſſen ſie es heute, 
ſich vor dem Schlafengehen der Kleider zu entledigen. Die 
Frauen, die mit beſonderer Aengſtlichkeit darüber wachen, 
den Augenblick des Aufſtehens nicht zu verpaſſen, ſchlafen 
dieſe Nacht, man könnte ſagen, nur tropfweiſe. Faſt jede 
fünf Minuten fahren ſie erſchreckt aus dem Schlafe empor, 
in der Meinung, daß man ſoeben angeklopft hat, und 
alarmiren das ganze Haus, man ſolle nur raſch in die 
Synagoge eilen, denn es ſei bereits ſchon die höchſte Zeit. 
In jenen jüdiſchen Häuſern gar, in denen es an einer Uhr 
fehlt, geſchieht es oft, daß die ganze Familie ſchon um elſ Uhr 
aufbricht und in die Synagoge eilt, wo ſie jedoch vom 
Nachtwächter erfahren, daß die Nacht erſt im Beginnen ſei, 
ſo daß ſie wieder den Weg zurück nach Hauſe machen und 
ſich wieder in die Betten begeben, um aufs neue jede fünf 
Minuten erſchreckt aus dem Schlafe emporzufahren. Das 
geht ſo ab und zu, bis endlich die Hammerſchläge ſich wirklich 
vernehmen laſſen mit dem feierlichen Rufe des Synagogen⸗ 
dieners: „Geht nach frommem Gebot, dienen dem lebendigen 
Gott!“ da wird es auf einmal lebendig in allen Ecken und 
Enden der Stadt. Aus allen Häujern drängen ſich ganze 
Schaaren von Männern, Frauen und Kindern, alle mit 
angezündeten Laternen und Wachskerzen in den Hände s 
und da regt und bewegt es ſich geiſterhaft durch die Nacht, 
huſchende Lichter und flüſternde Stimmen, geheimnißvolle 
Schaaren, die in die Nacht hinausziehen, um den Himmel 
mit ihren Gebeten zu ſtürmen! 

Aber noch andere Weſen giebt es in der Stadt, die 
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dieſe Nacht große Vorkehrungen treffen. Alle Strolche und 
Verbrecher der Stadt nämlich, die für ihr umheimliches, 
lichtſcheues Handwerk kaum je einen geeigneteren Zeitpunkt 
finden. Leeren ſich ja die jüdiſchen Häuſer ganz von ihren 
Sewohnern jo daß fie dieſe Nacht ſich ſelber überlaſſen bleiben, 
und wann iſt die Zeit günſtiger zum Stehlen und Plündern 
als heute? Kaum daß in den Gaſſen die nächtliche Ruhe 
wiederkehrt, ſchlüpſen ſie aus ihren Mördergruben und 
machen ſich mit ihren hölliſchen Werkzeugen über die Häuſer 
her. So manche Familie kehrt früh morgens von der 
Synagoge zurück und ſteht entſetzt vor einem ausgeplünderten 
Hauſe, das man ihnen zurückgelaſſen. Faſt kein Jahr ver⸗ 
ſtreicht, daß man nicht um dieſe Zeit von Diebſtählen und 
Plündereien hörte, die an jüdiſchen Häuſern begangen 
wurden, aber das Jahr hat zwölf Monate und bis dieſe 
wieder um ſind, vergißt man unter ſo manchem Unbill des 
vergangenen Jahres, auch dieſes. Uebrigens iſt ja das 
Herz dieſer Armen von einem ſolchen Schrecken erfüllt vor 
den herannahenden „furchtbaren Tagen“, wie ſie die hohen 
Feſte nennen, daß neben dieſem eine andere Furcht gar nicht 
mehr aufkommen kann, und ſo überlaſſen ſie immer auf's 


Neue in jener Nacht ihr Hab und Gut dem Schutze des 


Zufalles, was jedes Jahr die Strolche der Stadt ſich zu 
Nutzen machen. 

In jener Nacht, von der ich erzählen will, ging es 
nicht anders zu. Auf den doppelten Hammerſchlag und 
den feierlichen Ruf: „Geht nach frommem Gebot, dienen 
dem lebendigen Gott!“ eilten Vater, Mutter und alle Haus⸗ 
leute um zwei Uhr Nachts in die Synagoge. Das ganze 
Haus und alles was darin war, überließ man 
der Amme, die in der Nähe der Wiege des Kindes 
gebettet war. Da geſchah es, als man gerade in der Sy⸗ 
nagoge mitten im vollen Zuge des Gebetes ſich befand 
und der tauſendſtimmige Ruf ertönte: „Erhöre, o Gott, 
unſer Flehen!“, daß plötzlich die Thüre aufgeriſſen wurde 
und der Nachtwächter mit dem Schreckensrufe in die Sy⸗ 
nagoge pralte: „Rettet Eure Häuſer, fie brennen!“ 

Anfangs ſchien Alles bei dieſem Rufe wie erſtarrt, 
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aber man ermannte ſich bald, und Kopf über Kopf ſtürzten 
ſie alle durch die enge Thür der Synagoge in einer wilden, 
aufgelöſten Flucht auf die Gaſſe hinaus mit dem Rufe: „Es 
brennt, Gewalt, es brennt!“ 

Draußen wuchs die Verwirrung zu einer Todesangt, 
denn hier vermißte der Mann ſeine Frau, da die Mutter 
ihre Kinder, und hier wieder blutete manche Frau an beiden 
Ohren, von denen ſoeben eine räuberiſche Hand die Ohr⸗ 
gehänge heruntergezwickt hat. Die Gaſſen und die Straßen, 
die von Minute zu Minute mit einer größeren Menſchen⸗ 
menge ſich füllten, waren gehüllt in Tageshelle, beleuchtet 
von den Dächern, die über den Häuſern wie unheimliche 
Fackeln hinaufloderten. Knitternd flog es jedesmal wie 
eine neue Rakete durch die Luft, von einem Dache bis in das 
zweite Ende der Stadt auf ein zweites Dach hin und ſchon 
zuckte auch dieſes in hellen Flammen empor. Mitten in 
dem Kniſtern und Knaſtern des entfeſſelten Elementes, das 
wie eine Furie über die Dächer tanzte, ertönte jedesmal das 
Geheul der erſchreckten Menſchenkinder: „Rettet, habt Gott 
im Herzen, rettet!“ 

Als der Vater und die Mutter in wirrer Verzweiflung 
vor ihrem Hauſe anlangten, fanden auch ſie das Dach auf 
demſelben in loher Flamme emporflackern, aber ſie hatten 
keine Zeit, dieſes nur einen Augenblick zu beachten, denn 
fie gewahrten vor ſich die Amme ihres Kindes, halbnackt 
und mit wildaufgeſträubten Haaren, die ein zuſammen⸗ 
gerolltes Polſter gegen ihr Herz drückte. 

„Um Gotteswillen, wo iſt das Kind?“ fuhr ſie die 
Mutter an. 

„Unglückliche, wo iſt das Kind?“ ſchüttelte ſie der 
Vater heftig an den Schultern. 

Die Amme ſchien ſie nicht verſtanden zu haben, denn 
ſie ſah ſie ſtarr an und drückte noch mehr das Polſter 
gegen ihr Herz, als wollte ſie ſagen: „Da iſt es ja!“ 

Die Unglückliche hatte, als ſie ſo plötzlich durch den 
Lärm aus dem Schlafe emporfuhr und das Dach über ihrem 
Haupt in Flammen ſah, in ihrer Verwirrung ſtatt nach 
dem Kinde, nach einem zuſammengerollten Polſter gegriffen, 
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mit dem ſie, in der vollen Ueberzeugung, daß ſie das Kind 
in ihren Armen hält, auf die Straße ſich hinausrettete. 

Die Mutter rang in wilder Verzweiflung die Hände 
und machte den Verſuch, ſich in das brennende Haus zu 
Farzen, aber die vor demſelben mit geladenen Gewehren wacht⸗ 
habenden Soldaten warfen ſie zurück. Bereits war das 
Hausthor zu Aſche verbrannt und der Rahmen deſſelben 
bildete einen Feuerſaum, der in Millionen Funken ſprühete. 
Durch die Fenſter ſah man ſchon einzelne Flämmchen in 
den inneren Räumen emporpraſſeln. Auch dort griff das 
Feuer bereits um ſich. Wiederholt machte die Mutter den 
verzweifelten Verſuch, in das brennende Haus einzudringen, 
aber ſie wurde immer auf's Neue von den Soldaten zurück⸗ 
geworfen. Ihr Geheul glich dem einer Wölfin, der man 
die Jungen geraubt. Niemand jedoch gedachte mehr an der 
Rettung des Kindes. — Wie war das auch möglich? Wer 
wird ſich dem ſichern Tode in den Rachen ftürzen ? 

Da tauchte plötzlich vor den entſetzten Blicken der 
Menge eine Geſtalt in den innern Räumen des Hauſes auf, 
die fahl von den wilden Flammen beleuchtet, wie eine über⸗ 
irdiſche Erſcheinung ſich anſah. Wer dieſe war, Niemand 
erkannte ſie; woher und durch welche Seite ſie in das 
brennende Haus hineingelangte, da ja dieſes von Soldaten 
umringt war — Niemand wußte es. Durch die Fenſter⸗ 
ſcheiben ſah man ſie in den innern Räumen umhergehen, 
während die Flammen ſie von allen Seiten umzüngelten. 
Nur ein Augenblick und die Geſtalt war plötzlich ver⸗ 
ſchwunden. Ein Regen von Millionen Funken ſtäubte auf 
einmal von der Zimmerdecke herunter. Starrer Schrecken 
erfaßte alle Umſtehenden, man ahnte mit Entſetzen, daß 
der Arme dort jetzt zu Kohle verbrennt. Da tauchte 
plötzlich jene Geſtalt wieder auf mitten in dem feuerum⸗ 
ſäumten Rahmen des Hausthores, und zwar diesmal nicht 
allein, ſondern in dem einen Arm mit einem Kinde, das 
angeregt durch die luſtigen Flammen, lachend und johlend 
mit beiden Händchen um ſich ausgriff, und unter dem 
zweiten Arm ein altes Gebetbuch, an dem noch einige 
glimmende Funken hafteten. 
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Jene Geſtalt war mein Vater, der durch eine unbe⸗ 
wachte Stelle, ohne von Jemandem bemerkt zu werden, in 
das brennende Haus Hineinfchlüpfte, um ſich fein Kind zu 
retten, das er wunderbarer Weiſe ſanft ſchlafend in der 
Wiege gefunden hat, während die Flammen bereits hier uns 
dort vom Fußboden nach der Zimmerdecke emporzuckten. 
Das alte Gebetbuch entriß der Vater dem Feuerſchlunde, 
als er mit dem Kinde auf dem Arme an dem Tiſch vorbeieilte, 
auf dem jenes Gebetbuch ſoeben von einem Feuerzünglein 
beleckt zu werden anfing. 


* * 
* 


Das entfeſſelte Element hatte damals mehr als die 
Hälfte der Häuſer in der Stadt verwüſtet und in Aſche ge⸗ 
wandelt, ſo daß gar Viele damals obdachlos geblieben ſind. 
Auch der Vater büßte damals den größten Theil ſeines 
Vermögens ein, doch für alle Schäden fand er reichen Troſt 
und Erſatz in ſeinem Kinde, das er vom Tode gerettet. — 
In das alte Gebetbuch, das durch eine und dieſelbe rettende 
Hand und in einem und demſelben Augenblicke dem Feuer 
entronnen iſt, ſchrieb der Vater noch an demſelben Tage 
jene denkwürdigen Worte der heiligen Schrift ein: 


„Wenn Du durch's Feuer gehſt, wirft Du nicht verzehrt, 
Und die Flamme kann Dir Nichts anhaben!“ 


x 
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Gotteshilfe. 


„Gotteshilfe kommt in einem Augenblick.“ 


Vergilbt und verſchoſſen iſt die Tinte mit welcher 
dieſer Bibelſatz auf der vierundſechzigſten Seite meines 
Gebetbuches geſchrieben iſt. 


Was auch Wunder! Die Hand meines Großvaters 
war es noch, die zur Erinnerung eines denkwürdigen Er- 
lebniſſes, vor mehr als einem halben Jahrhundert dieſe 
Worte niederſchrieb. 


Mein Großvater nämlich, deſſen Namen ich führe, war 
als einer der bedeutendſten Kaufleute des Continents be⸗ 
kannt. Seine Rechtſchaffenheit und Biederkeit in Handel 
bund Wandel zeichneten ihn überall aus. Die Regierung 
betraute ihn mit allerhand Lieferungen, die er für die 
kaiſerlichen Kaſernen und Spitäler beſorgte. Seine Pünkt⸗ 
lichkeit im Erfüllen ſeiner Pflicht brachte ihm auch viele 
ehrenhafte Auszeichnungen ein. 


Da kam das Jahr 1833. Die Polen bäumten ſich 
gegen das Joch auf, daß ſie eine zeitlang in Demuth ge⸗ 
tragen und fingen an, laut mit ihren Ketten zu raſſeln. 
Wie auf ein gegebenes Zeichen brach auf einmal in allen 
Städten Polens die Empörung aus. Manifeſte wurden 
laut verkündet, Proklamationen und Aufforderungentan das 
Volk, die Abgaben der Steuern zu verweigern, den Nacken 
nicht länger unter fremdem Joche zu beugen, denn die Zeit 
der Freiheit iſt nahe, die Zeit der Wiederherſtellung des 
polniſchen Reiches. 


Um jene Zeit erhielt auch meine Großvater die Weiſung 
von der proviſoriſchen Nationalregierung, alle weitern 
Lieferungen für die bisherige Regierung einzuſtellen und als 
Sohn Polens fortan ſeine Kraft dem Vaterlande zu widmen 
und für das nationale Heer Lieferungen zu beſorgen, 
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Eine Weile nur gerieth der Großvater bei Uebernahme 
jener Zuſtellung in Verwirrung, aber fein Pflichtgefühl 
ſiegte in ihm, und ohne jenem Auftrage weiter irgend welche 
Beachtung zu ſchenken, fuhr er fort ſeiner Verpflichtung der 
Regierung gegenüber nachzukommen. . 

Inzwiſchen aber nahm die Empörung eine immer be— 
drohlichere Geſtalt an. Auf allen Dachzinnen und Thürmen 
wehten Nationalfahnen, ſo daß die Stadt einem bunt⸗ 
bewimpelten Häuſermeere glich. Eine ſiegesjauchzende 
Menſchenmenge, alle die Hüte mit Kokarden geſchmückt, 
durchbrauſte wie die Sturmfluth die Gaſſen, laut die 
polniſche Nationalhymne ſingend — die königlichen Adler 
wurden von den Aemtern niedergeriſſen, die Beamten mit 
Schmach und Hohn davon gejagt, die Stadtkaſſen überfallen und 
geplündert. Furiengleich raſte die Revolution über das Land. 

Da geſchah es um jene Zeit, daß der Großvater eines 
früh morgens, juſt zur Zeit als er das Morgengebet aus 
ſeinem Gebetbuche verrichtete, neben ſich auf dem Tiſche 
ein Aktenſtück gewahrte, das geheimnißvoll, wie aus den 
Wolken heruntergefallen zu ſein ſchien. Das Aktenſtück war 
mit dem Siegel der Nationalregierung verſehen. Das 
Staunen des Großvaters verwandelte ſich in Todſchrecken, 
als er das Aktenſtück erbrach und an deſſen Spitze einen 
gemalten Galgenblock gewahrte, worauf folgende Zeilen zu 
leſen waren: 

„Falls Sie nicht noch heutigen Tages ſich erklären, 
unſerm bereits ihnen ertheilten Auftrage Folge zu leiſten, 
ſind Sie innerhalb zweier Tage eine Leiche.“ 

Solche Drohungen waren zur damaligen Zeit ſehr 
ernſt zu nehmen. Viele, die ſolche nicht beachten wollten, 
ſanken von einem heimtückiſchen Dolch getroffen, mitten auf 
offner Straße todt zuſammen, wurden in entlegenen 
Straßen erhängt oder in ihrem Bette erdroffelt. 

Sich länger widerſetzen, hieße das Leben unnütz ver⸗ 
werfen. Noch an demſelben Tage legte daher der Großvater 
vor der proviſoriſcheu Regierung die Erklärung ab, daß er 
bereit ſei, ſich ihrer Anordnung zu fügen. 

Von jenem Tage angefangen, beſorgte der Großvater 
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allerhand Lieferungen für das nationale Heer, was jedoch 
nur eine ſehr kurze Zeit andauerte. 

Blos eine kurze Zeit ſah die Regierung mit müßigen 
Händen dieſem tollen Treiben zu, wie etwa ein Rieſe dem 
Ichäumen und Wüthen eines Zwerges, endlich raffte fie 
ſich wie ein Sturm auf und das Siegesjauchzen der 
Empörer verwandelte ſich in Angſtſchrei und Zähneklappern. 
Zu Hunderten wurden ſie in den Kerker geſchleift, die 
Blüthe des polniſchen Adels knickte unter roher Henkershand 
zuſammen und der heimathliche Boden trof reichlich vom 
Blute ſeiner beſten Söhne. 

Auch dem Großvater waren ſchwere, düſtere Tage vor⸗ 
behalten. Die Regierung begnügte ſich nicht damit die Häupter 
der Revolution zu zertreten, vielmehr ſollten alle die mittel- 
oder unmittelbar bei dem Aufſtande ſich betheiligt, der 
ſchweren Strafe des Todes anheimfallen. Sie wollte gleich⸗ 
ſam den Giftbaum der Empörung mitſammt? den Wurzeln 
ausrotten, für die ſpäteſten Nachgeſchlechter ein warnendes 
abſchreckendes Beiſpiel geben. 

Der Scharfrichter hatte damals die Hände voll zu thun. 

Auch der Großvater ſollte nicht verſchont bleiben. 

Wie es in jenen Schreckenstagen üblich war, verkündete 
ihm der Richter, ohne ihn lange in Verhör zu nehmen, das 
Urtheil mit den Worten: 

„Als Mitbetheiligter beim Aufſtande, durch die Dienſte, 
die ſie demſelben geleiſtet, ſind Sie zum Tode mittelſt Pulver 
und Blei verurtheilt!“ 

„Und wenn ich aber zu jenen Dienſtleiſtungen durch 
tödtliche Drohungen gezwungen wurde?“ fragte der Groß⸗ 
vater, den ſelten ſein Muth verließ. 

„Wie, durch Todesdrohungen?“ 

„Einfach, ich wurde vom Nationalkomitee mit dem 
Tode bedroht, falls ich mich widerſetzen werde, was ich that⸗ 
ſächlich eine Zeit lang gethan habe.“ 

„Das würde freilich die Sache ändern,“ erwiederte 
der Richter, „aber auf bloße Worte geben wir nichts, wir 
müſſen Atteſte in Händen haben!“ 
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„Ja, ein ſolcher Drohbrief, verſehen mit dem Siegel 
der Nationalregierung, findet ſich unter meinen Papieren.“ 

„Dann verſchieben wir die Vollziehung der Strafe noch 
auf zwei Wochen, damit die Ihrigen inzwiſchen Zeit genug 
haben jenes Dokument aufzufinden; jedenfalls aber bleib. 
Sie bis dahin bei uns hinter Schloß und Riegel.“ 

Der Großvater gab ſich mit dieſem Ausſpruche zufrieden, 
auch ſeine Familie war über dieſe glückliche Wendung der 
Dinge hocherfreut, denn thatſächlich kam ja auch dem Groß⸗ 
vater ein ſolcher Drohbrief zu und bei ſeiner Ordnungsliebe 
durfte man keinen Augenblick daran zweifeln, daß jener 
Brief gewiß unter ſeinen Papieren ſorgfältig aufgehoben iſt. 

Sofort begann man zu Hauſe unter den Papieren zu 
ſuchen, vorſichtig, jedes noch ſo unbedeutſame Zettelchen be⸗ 
dachtſam öffnend und leſend. Verjahrte, vergilbte und 
längſt im Archiv vergrabene Papiere tauchten wieder auf 
die Oberfläche, doch das was man ſuchte ließ ſich nirgends 
blicken. 

Dadurch etwas beunruhigt, fing man mit erneuter 
Kraft zu ſuchen an, immer nervöſer, immer fieberhafter. 
Alle Schubläden flogen auf und zu, jedes Stückchen Papier 
machte den Gang durch zehn Hände. Die Fächer, die 
Schränke leerten und füllten ſich wieder — doch vergebens! 

Mit immer ſteigender Angſt ging das Suchen vor ſich. 
Man ſtöberte überall herum, warf alle Schränke neuerdings 
auseinander. Man wühlte in allem Möglichen und Unmög— 
lichen. Mit fieberhaft brennenden Händen warf man ein⸗ 
ander die Dinge zu, zum nochmaligen Beſchau, doch weiß 
Gott, das Geſuchte ließ ſich juſt nicht finden! 

Kalt rieſelte es Allen über den Rücken, ein Tag und 
eine Nacht waren bereits vorüber. 

Und immer haſtiger und ſtürmiſcher ging das Suchen 
vor ſich — Schränke, Betten, Stühle, alle Hausgeräthe 
wurden zerlegt, auseinander geſchraubt, alle Düngerhaufen 
zerwühlt und durchſiebt, man riß die Dielen vom Fußboden 
herunter — umſonſt, alles umſonſt!“ 

Inzwiſchen verrann Tag nach Tag. Mit jedem Tage 
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wuchs das Entſetzen. Es war als ſehe man den Tod mit 
langgeſtrackten Beinen immer näher heraurücken. 

Eine Woche war bereits dahin — Angſt ſträubte Allen 
das Paar — nur noch ſieben Tage! 

Convulſiviſch arbeitete es aus allen heraus. Das war 
kein Suchen mehr, ſondern ein Werfen, Schleudern, Hacken 
und in die Wände graben. Das Geſuchte hätte hundertmal 
vor Augen kommen mögen, man hätte es dennoch nicht er— 
kannt. Alle waren wahnſinnig, geblendet, ſo daß die Dinge 
wie Grablichter vor den Augen tanzten. 

Und wieder ein Tag und wieder ein Tag! 

In den letzten Tagen fühlten ſich Alle gebeugt, ge- 
brochen, der Kopf hohl und leer — es war als hätte der 
Schmerz ſeine Spannkraft verloren. Stieren Auges ſaßen 
ſie Alle mit ver chränkten Händen in dumpfer Betäubung. 

Aus dieſem ſtumpfſinnigen Zuſtand riß ſie auf einmal 
die Erinnerung auf, daß nur noch zwei Tage für ſie übrig 
blieben. Einmal müßten ſie ihn ja doch noch ſehen, den 
Unglücklichen, und koſte es auch das Herzblut. Sein Leben 
hat ja nur noch Stunden zu zählen. 

Das war ein Gang, ſchauriger, grauſiger als in das 
Grab. 

Mit ſtummem, fragendem Blicke ſah der Großvater die 
Seinigen an, als ſie zu ihm in die Kerkerzelle traten. 

Was hätten ſie ihm nur antworten ſollen? Stiere 
Augen und händeringende Verzweiflung waren die Antwort. 

Der Unglückliche ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken. 

„Und ſo will es denn Gott, daß ich unſchuldig ſterben 
ſoll!“ ſtammelte der Aermſte, erdfahl im Geſichte. 

Nun, ſo ſei es denn!“ rief er dann wieder, mit dem 
letzten Muth der Verzweiflung „Gottes Wille geſchehe. 
Jetzt aber heißt es, an die letzte Stunde denken. Eile nur 
jemand von Euch nach Haufe, um mir meinen Betſack her⸗ 
zubringen, denn in meinem Bet⸗Talar bekleidet will ich meinen 
letzten Gang machen und aus meinem Gebetbuche will ich 
mein letztes Gebet verrichten. 

Bevor eine vierte Stunde vorüber war, hatte der 
Großvater ſeinen Betſak vor ſich. 
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Bedächtig zog er ſeinen Betmantel aus dem Betſak 
hervor, deſſen Schaufäden er ſorgfältig nachzählte. Darauf 
rollte er die Gebetriemen auseinander, nachdem er, auch 
damit fertig war, holte er aus einer Lederſchachtel ſein 
Gebetbuch. Kaum jedoch daß er dieſes öffnete, glitt aus 
demſelben etwas wie ein Papier zu Boden, und zu gleicher 
Zeit entfuhr dem Großvater der jähe Freudenruf: „Kinder 
ich bin gerettet! 

Das aus dem Buche herausgefallene Papier war eben 
jener Drohbrief. 

„Was darauf geſchah“, führte mein gottſeliger Vater 
aus, der mir dieſe Begebenheit als Selbſterlebtes mittheilte, 
„weiß ich kaum ſelber mehr, wir waren ja alle wie von 
einem Taumel ergriffen, aber noch jetzt glaube ich die 
Freudenrufe zu hören, mit welchen der in ſo wunderbarer 
Weiſe Gerettete von allen Seiten begrüßt wurde, und die 
jauchzende Menge zu ſehen, die ihn aus dem Gefängniß 
nach Hauſe begleitete.“ 

An demſelbem Tage noch ſchrieb der Großvater auf 
der vierundſechzigſten Seite des Gebetbuches, aus welchem 
das ihn rettende Papier herausgefallen, jene denkwürdige, 
zu mir noch heute ſprechende Inſchrift ein: „Gotteshilfe 
kommt in einem Augenblickl“ 


x 
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Das Blättdhen. 


In meinem Gebetbuche liegt ein dürres, welkes Blättchen, 
ſo alt und vergilbt, daß nur noch deren Fäſerchen es er: 
kennen laſſen, daß es einſt zum Pflanzenreiche gehörte. 

Dieſes dürre, welke Blättchen war vormals ein duftiges, 
farbenreiches Feldblümchen. 

Ein ſchönes Stückchen Zeit liegt dazwiſchen, ſo weit 
und ſo lang, daß mir die Augen trüb und feucht werden, 
wenn ich darauf zurückblicke. 

An die fünfunddreißig Jahre ſind daran. Ich war 
damals ſo ein kleiner fünfjährige Wildfang, der auf ſeinen 
flinken Beinchen im Zimmer ſich herumtummelte. Das 
Zimmer war ja auch die einzige Welt, die ich kannte, denn 
es war damals Winter, und das Mutterſöhnchen mußte die 
ganze Zeit über wie ein Vogel im Käfig bleibe. Wenn ich 
mich ſattſam im Zimmer herumgekugelt habe, abwechſelnd 
mir mit Lärmen und Weinen die Zeit kürzte, ſtellte ich 
mich zum Fenſter hin und gaffte die Froſtblumen an, die 
über und über das Fenſter bedeckten. Nicht gering war 
mein Staunen, als ich ſah, daß dieſe Blumen ſich in einzelne 
Tropfen löſten, wenn ich meinen Mund an ſie drückte. Und 
wie ſie eins über das andere die Scheibe herunterkollerten, 
dieſe blinkenden Waſſertröpfchen! Aber da war auch auf 
einmal ein Stückchen Scheibe frei und durchſichtig geworden, 
durch welches ich mir die Welt draußen ein bischen beſehen 
konnte. Siehe, da war Alles weiß, die Erde war mit einer 
blanken Silberdecke überzogen, und drin flimmerts und 
glitzerts, wie Millionen Sternchen. Auch die Bäume waren 
weiß, ſtechend weiß, nur der Himmel war grau und häßlich, 
als wäre er viele, viele Tage nicht gewaſchen worden. Aber 
Tag nach Tag verſtrich, und da geſchah es in einem jener 
Tage, daß alle Froſtblumen ſich auf einmal in lauter 
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Waſſertropfen löſten, denn jetzt drückte die liebe Sonne ihren 
Mund an das Fenſter, die Welt lag auf einmal vor mir 
offen, ich konnte ſie mir durch die ganz frei gewordenen 
Scheiben nach Herzenzensluſt anſehen. Was warte aber 
ſchön, die liebe Welt! Da plätſcherts überall munter dahin 
hüpfende, tanzende Bächlein. Und die Erde — die war 
ja. gar nicht mehr mit jener Decke überzogen. Nur hier 
und dort lag noch ein Stückchen Weißes, aber auch dieſes 
ſchmolz zuſehens weg. Inzwiſchen nahm immer und immer 
die Welt eine andere Geſtalt an. Dort wo früher das 
Weiße lag, wars auf einmal grün, daß ich mich nicht 
ſatt daran ſehen konnte. Die Bäume ſtreckten vor ſich ihre 
Zweige hin, und je mehr das geſchah, um ſo grüner wurden 
ſie, bis ſie über und über mit Blätter bedeckt waren. — 
Und wie das rauſchte und flüſterte! Aus dem hellen, freund⸗ 
lichen Grün flüſterts jedesmal mit einem lieblichen Zwitſchern 
empor ein luſtiges Vögelchen. Und wie es in die blaue 
Luft emporſchwebte, höher und höher, bis in den Himmel 
hinein. Und der Himmel, wie ſieht auch der aus, ſo ſonnig 
und blau und rein, daß ich wie durch mein Fenſterchen bis 
zum lieben Gott hinaufblicken konnte. Sa, fie hatte recht 
meine Geſpielin, die kleine Muſchu, die geſagt, daß der liebe 
Gott ſeinen Himmel ſäuberlich waſchen ließ und aus ihm 
alle grauen Fleckchen herausgeputzt, und daß es deshalb geſtern 
den ganzen Tag von oben heruntertropfte. 

Um jene Zeit erhielt ich auch mein erſtes Sommer⸗ 
mandürcheu, Röckchen und Höschen, und da war es gar 
poſſirlich anzuſehen, wie der kleine vierjährige Dandi, das 
Hütchen ſtutzeriſch auf der Seite verſchoben, mit beiden 
Händen in den Hoſentaſchen, im Zimmer auf und ab ſtolzirte. 

Da trat juſt damals mein Vater auf mich zu und 
fragte mich: 

„Kind, liebes, willſt Du mit uns mitgehen?“ 

Sofort flogen beide Hände ans den Hoſentaſchen und 
klaſchten luſtig aneinander. 

„Ja, ja“, jubelte ich, zum Vater emporkletternd. „Ich 
gehe, ich gehe — und wohin gehen wir, lieb Vaterleb?“ 

„Zu unſern Lieben. 
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Zu unfern Lieben. — Was kümmerte es mich, wer 
dieſe Lieben ſind? Ich werde in die liebe Sonne gehen, 
unter dem blauen, reingewaſchenen Himmel, wo der liebe 
Gott wohnt, werde mir die Vöglein mit den goldnen 
Flüglein. auſehen, die luſtigen grünen Bäume, die ſchöne, 
lachende Welt, Alles, Alles, was ich durch das Fenſter ſchon 
ſo ſchön gefunden — ich hüpfte, ich tanzte, ich war trunken 
vor Freude. 

Von Vater und Mutter geführt, trat ich das erſte mal 
in die freie, offene, grüne Welt. — Was war das für ein 
herrlicher Gang! Auf allem lag die liebe, goldene Sonne, 
auf dem ſaftigen Grün, auf den blätterreichen Bäumen, auf 
allem was lebt und ſchwebt, und als wir gar unter den 
Bäume kamen, da that es mit uns die liebe Sonne, wie ich 
mit der kleinen Muſchu, ſie ſcherzte und ſpielte mit uns 
Verſtecken. — Bald war ſie nicht zu ſehen, bald wieder 
ſchlüpfte ſie von irgendwo hervor und legte ſich in breiten 
Strahlen vor uns nieder, dann huſch war ſie verſchwunden, 
bevor wir uns jedoch verſahen, brach ſie ſchon wieder aus 
ihrem Verſtecke hervor und jetzt gar ſchüttelte ſie tauſend 
flimmernde, tanzende Sternchen uns zu Füßen aus — grüne, 
rothe, blaue, goldepe, immer mehr und mehr, daß es gar 
nicht enden wollte! Ich ſtreckte beide Hände aus und fie 
waren voll von ihnen, aber faſſen konnte ich ſie dennoch 
nicht, denn als ich die Hände zu Fauſte ſchloß, fühlte ich fie 
wieder leer. Ich wußte gar nicht, wie ſie mir entſchlüpfen 
konnten, jene ſchönen, blinkenden Spiegelchen. 


Ignzwiſchen befanden wir uns zauf einem weiten, grünen 
Raſenplatz, der von Brettern um und um eingezäunt war. 
Der Raſenplatz beſtand aus lauter kleinen Erhöhungen, ſo daß 
Hügelchen an Hugelchen grenzte, alle mit hochaufgeſchoſſenem 
Gras überwuchert und auf jedem war ein Stein zu ſehen, bemalt 
und mit glitzernden Buchſtaben überſäet. Auch fehlte es 
nicht an Bäumen, die mit ihren herabhängenden Zweigen jedes 
Hügelchen überſchatteten. Auch bunte Vögelchen waren da 
zu ſehen, die mit ihren goldenen Köpfchen aus dem Blätter⸗ 
gebüſch hervorlauſchen. 
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Hier und dort ließ ſich hinter einem Steine ein leifes 
Murmeln, wie das einer kläglichen Stimme vernehmen. 

Vor eines der Hügelchen ſtellten ſich auch Vater und 
Mutter ſtehen und beteten ſtille aus einem Buche, das ſie 
ſich mitgebracht haben. 

War es die friedliche Ruhe, die hier herrſchte, oder 
waren es die ſummenden Gebete meiner Eltern — ich weiß 
es ſelber nicht; aber etwas thauete in mir auf, was ich nie 
früher fühlte — es entwirrte ſich etwas wie ein Knäuel in 
dem Innern des Kindes, der in Fragen ſich löſen mußte. 

„Vater“ drängte es ſich aus mir heraus, „wo waren 
denn alle die Vögelchen die ganze Zeit?“ 

In wärmeren Ländern“, erwiderte der Vater, „ja viele 
ſchliefen volle ſechs Monate.“ 

„Schliefen“, wiederholte ich, „und wer hat ſie auf- 
geweckt?“ 

„Der liebe Frühling, den Gott zur Erde geſchickt“. 

„Der liebe Frühling“, ſah ich den Vater groß an, „wer 
iſt dieſer liebe Frühling?“ 

„So nennt ſich die jetzige Jahreszeit“. 

Es wollte mir gar nicht in den Kopf hinein. 

„Hm“, machte ich befremdend, „und woher kommen 
die Gräschen alle?“ 

„Aus der Erde?“ 

„Und wer hat ſie denn aufgeweckt?“ 

„Auch der Frühling“. 

„So“, ſagte ich nachſinnend, „und was ſind denn alle 
dieſe Bergelchen hier?“ 

„Hier wohnen unſere Lieben“. 

Ich fühlte es mir eng im Kopfe werden. 

„Wü. . was — bier?!“ ſchrie ich verwundert, „das iſt 
ja nicht möglich!“ 

„Ja Kind, es iſt ſchon möglich!“ 

„Und werden wir ſie sehe die Lieben?“ 

„Einſt — ja“, erwiderte er endlich. 

„Wann?“ 

„Einſt, ich kann's Dir genau nicht ſagen, Kind!“ 
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„Aber ich will's wiſſen“, ſtemmte ich mich mit dem Eigen⸗ 
ſinn eines verzogenen Kindes. 

„Ich weiß es ſelber nicht — aber einſt“, begütigte mich 
der Vater. 

„Nein“, beharrte ich mit dem Fuße ſtampfend, „ich 
will jetzt — jetzt will ich's!“ 

„Jetzt ſchlafen ſie“, betheuerte der Vater. 

„Was — ſie ſchlafen — unten?“ fragte ich immer 
verwundeter — „und wann ſtehen ſie auf?“ 

„Einſt, Kind!“ 

„Aber warum ſind die Vögelchen ſchon aufgeſtanden? 
— Wie heißt er der ſie aufgeweckt?“ 

„Der Frühling!“ 

„Und warum weckt er nicht auch ſie, die Lieben, auf?“ 

„Er wird ſie ſchon aufwecken“, vertröſtete mich der 
Vater. Und um von den Ueberſchwall meiner Fragen ſich 
los zu machen, fing er wieder zu beten an. 

Ich ſchüttelte einige Mal das Haupt. So räthſelhaft 
hat der Vater noch nie zu mir geſprochen — Lieben? 
Wer ſind dieſe Lieben? Wie iſt es möglich, daß ſie unter 
dieſen Bergelchen ſchlafen? Und wer iſt der Frühling, der 
ſie wieder aufwecken wird? Ich verſtand von allem kein 
Wort. 

Wer weiß, wie lange ich noch darüber gegrübelt hätte, 
aber da flog in dieſem Augenblick ein blaugoldiger Schmetter⸗ 
ling vorüber, und ſchon war alles vergeſſen. Von Hügelchen 
zu Hügelchen haſchte ich dem goldenen Vögelchen nach, aber 
ich konnte es eben ſo faſſen, wie jene Sonnenſpiegelchen und 
die räthſelhaften Worte meines Vaters. 

Der Vater ſtand, als ich mit leeren Händen zurück 
kehrte, noch immer vor jenem Hugelchen, dann bog er ſich 
darüber hin, küßte es, und pflückte daraus ein blaues Feld⸗ 
blümchen, das er wie ein Leſezeichen ins Gebetbuch hineinlegte. 

Viele, viele Jahre ſind darüber hinweggezogen, das 
Kind wurde zum Knaben, zum Jüngling, zum gereiften 
Mann, der im Leben ſchon viel Leid erfahren, dem es nicht 
erſpart war, viele ſeiner Lieben um ſich ins Grab ſinken 
zu ſehen, ja auch jenen, der zu mir damals jene räthſel⸗ 
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haften Worte geſprochen, betteten fie lange ſchon unter eins 
jener Hügelchen zur letzten Ruhe hin. — Das Jeldblümchen 
jedoch, das in den Jahren dürre und welk geworden, liegt 
noch immer im Gebetbuche und mahnt mich an die damals 
räthſelhaften Worte meines Vaters, die ich jetzt ſchon ein 
bischen beſſer verſtehe. — Und ſo oft ich es ſehe, das dürre, 
welke Blättchen, feuchten ſich mir die Augen und es wird 
mir weh ums Herz. — Das macht wohl der ſtarke Duft 
der Erinnerung, der daraus immer und immer emporſteigt. 
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Unſere Lieben. 


„Jahrzeiten“, lautet die Ueberſchrift eines der un⸗ 
bedruckten Blätter, deren viele meinem Gebetbuche beige⸗ 
bunden und für wichtige Familiennotizen beſtimmt ſind. 
Darauf ſteht eine lange Reihe von Namen, männliche und 
weibliche, mit genauer Angabe des Todestages und Jahres. 


Das ſind „unſere Lieben“, die in der beſſern Welt 
weilen. 


Aus der Mitte dieſer Reihe taucht vor meinen Blicken 
ein ſchwarzlockiges Kinderköpfchen auf, mit leuchtenden 
Augen, vollen Wänglein und einem ſchnippiſchen Roſen⸗ 
mund — ein dreijähriger Poſaunenengel. 


Das iſt mein Schweſterchen Saluſchu. 


Was war das für ein Kind die Saluſchu! Früh 
morgens, wenn ſich ihr die ſchwarzen, lachenden Augen 
öffneten, da war auf einmal Licht und Jubel im ganzen 
Hauſe. Von allen Seiten, von Vater, Mutter und Haus⸗ 
leuten tönte es friſch herüber und hinüber „Saluſchu! 
Saluſchu!“ Auf dieſen Ruf ſchüttelte ſich das Kind die 
wogenden Locken aus dem Geſichtchen, die es ganz über⸗ 
ſchwemmten, und da leuchteten erſt recht zwei große, 
lachende Augen im Zimmer herum, und zwei Wänglein 
wurden ſichtbar, friſch und roſig, wie in Thau gebadet, 
mit einem kleinen ſchwellenden Kirſchenmund, an dem man 
ſich ſo gerne hätte feſtſaugen mögen. „Saluſchu! Saluſchu!“ 
tönte es inzwiſchen immer heller in allen Winkeln — das 
war ein Herzen und Scherzen! Im bloßen Hemdchen mit 
den nackten, roſigen Füßchen flog und kollerte das lockige 
Engelchen vom Vater zur Mutter, und da gab es unter 
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Jauchzen ein Küßen, Drücken und Schwenken, während 
mitten hinein das helle Lachen des Kindes tönte, das mit 
einer reizenden Koketterie ſich jedesmal die ſchwarzen Locken 
aus dem Geſichtchen ſchüttelte, und fort kugelte es von Arm 
zu Arm, ſo hell lachend, das ihm die Wänglein immer 
thauiger, friſcher und rofiger wurden, indeß die welligen 
Locken ihm jedesmal das Geſichtchen überflutheten, die es 
mit einem immer erneuerten Liebreiz ſich in den Nacken 
zurückwarf. Beinahe vergaß man durch dieſen ſüßen Schalk 
das Aufſtehen, denn ſowie der heitere Scherz einen Augen⸗ 
blick ſtockte, ſah ſie Einen mit einem ſo ſchelmiſchen Blicke 
an, daß das Walzen und Scherzen wieder aufs Neue be— 
ginnen mußte. 


War endlich die Mutter bei ihrer Wirthſchaft und der 
Vater auf der Gaſſe bei ſeinem Geſchäfte, da war ich es 
wieder, an den das Kind ſich machte. Ich, der große, 
ſtattliche Junge von fünf Jahren wandelte mich auf den 
Wunſch dieſer kleinen Zauberin in ein Roß, das ſie mittelſt 
eines langen Fadens einſpannte, deſſen zu beiden Seiten 
auslaufender Enden ſie ſich als Zügel bediente. Wiehernd, 
ſtampfend und ſtolz das Haupt wiegend ging es trub = trab 
im Zimmer herum und luſtig knallte die kleine Roſſe⸗ 
lenkerin hinterdrein mit ihrer Peitſche zu, fort und fort 
rufend: „Hollahopp! Hollahopp!“ Von Zeit zu Zeit 
wurde ich freilich etwas ungebärdig, denn ich ſchlug um 
und küßte gewaltſam meine kleine Lenkerin tüchtig ab,, 
aber ich mußte mich bald in meine Pferderolle fügen, denn 
die Kleine knallte gar verführeriſch mit ihrer Peitſche und 
jauchzte luſtig in die Welt hinein: „Hollahopp! Hollahopp! 

Da geſchah es einmal, daß Saluſchu nicht mehr jauchzte. 

Mitten in einer ſchneeigen Winternacht war es, da 
fuhr Saluſchu aus dem Schlafe und ſtöhnte. Erſchrocken 
ſtürzten Vater und Mutter aus den Betten und ſtanden 
zu Häupten des Kindes. Saluſchu ſtöhnte fort. Die Augen 
brannten ihr in Fiebergluth und auf ihren Wangen ſpielten 
zwei Feuerroſen. 


„Saluſchu, Herz ſüßes, was fehlt Dir?“ 
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Saluſchu vergrub das Lockenköpfchen in die Kiffen und 
ſtöhnte noch lauter. 

Die Mutter hob das Kind aus dem Bettchen, wiegte 
es in ihren Armen, liebkoſte es, trommelte an den 
Fenſterſcheiben, um es zu zerſtreuen — allein, immer lauter 
wurde das Stöhnen und Aechzen des Kindes. 

Der Vater rannte eine Weile rathlos im Zimmer 
herum, dann, wie ſich beſinnen d, lief er, kaum zur Hälfte 
gekleidet in die Nacht hinaus, zum Doctor. 

Bald kehrte er mit einem ſchlanken Manne, dem 
Doctor, zurück, der ſofort das Kind zu unterſuchen anfing. 

„Liebes Kind“, fragte er, „wo thut's weh?“ 

Das Kind ſtöhnte laut auf und hob das Händchen 
gegen den Kopf, wie um den Ort des Schmerzes anzu⸗ 
deuten. 

Das war eine Reihe trüber Tage, die darauf folgte. 
Die Mutter ſchlich händeringend um das Kind herum 
Der Vater raunte kopflos von einem Arzte zum andern, 
die er alle herbeirief, um ihm das Kind zu retten. Allein 
alles, was fie vermochten war: auf Papierſtreifen Recepte 
niederzuſchreiben. Das war herzbrechend mitanzuſehen, wie die 
Eltern dem mit Händen und Füßen ſich ſträubenden 
Kinde langſam die Medicin einflößten. Der gute Vater 
mußte oft ſeinem Liebling, ſeinem Herzkindchen, die Hände 
feſthalten, während ihm die Mutter den zuſammengeklemmten 
Mund aufriß, um ihm die todtbittere Medicin hineinzuſchütten. 
O, wie dem armen Vater dabei die hellen Thränen in den 
Augen ſtanden und die Mutter jedesmal nach einem ſolchen 
an ihrem Kinde verübten Gewaltſtreich leichenblaß zuſammen 
ſank, oder in ein krampfhaftes Weinen ausbrach! 

Bisweilen ließ die Hitze ganz nach und da war es 
wieder die frühere, ſüße Saluſchu. Sie lachte wieder ſo 
lieblich, wie ehemals, auch verlangte fie, daß ich an ihrem 
Bettchen ſitze, ja, ſie ſcherzte und ſpielte mit mir, ſchüttelte 
ſich wieder, wie ehemals die Locken aus dem Geſichtchen, 
und krauete mit dem Händchen in meinem Kopfhaar. 
Wie glücklich war ich in einem ſolchen Augenblick, und erſt 
die guten Eltern! Sie ſahen ſo eigenartig aus, ſie lachten 
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unter Thränen, ſpielten mit ihrem Herzkinde, als ob ſie 
ſelber Kinder wären, riefen es mit tauſend Koſenamen und 
häuften um daſſelbe Spielzeug auf Spielzeug, das ſie aus 
den Handlungen immer friſch kommen ließen. Leider waren 
ſolche glückliche Wendungen nur von ſehr kurzer Dauer. 
Mitten im Spiele ſtieß oft das Kind einen jähen Schrei 
aus und ſchon glühten ihm wieder die Wänglein und das 
Köpfchen wühlte ſich ſchon wieder ſchmerzhaft in die Kiſſen 
hinein. 

Schrecklicher als die Tage waren die Nächte, die langen, 
bangen Nächte. Da ſtanden Vater und Mutter wie Schild⸗ 
wachen zu beiden Seiten des Bettchens, lauſchend auf die 
Athemzüge des Kindes. Hin und wieder vom Schlafe über⸗ 
wältigt, nickten ſie ein, doch fuhren ſie beim mindeſten 
Laut des Kindes zuſammen. Die arme Saluſchu ſtöhnte 
und ächzte, rang oft vor Schmerz die Händchen, oder 
ſtreckte dieſe hülfeſuchend zu ihren Eltern empor. 

So verwirrt waren die Eltern in den letzten Tagen, 
daß ſie ſich dem Willen der andern Leute, der Nachbarn 
und Nachbarinnen, ganz überließen, die nach ihrer Art ver⸗ 
ſchiedene Heilmittel vorſchlugen. Der eine brachte einen 
Wunderbauer, daß er dem Kinde, wie es hieß „Kohlen 
ablöſche“. Ein anderer wieder ließ eine alte Bäuerin 
holen, damit ſie dem Kinde „Wachs göße“. Lauter aber⸗ 
gläubiſche Mittel, die einen ungeheuren Rauchqualm im 
Zimmer verbreiteten, daß man ſchier erſtickte. Die Mutter 
ſah dieſem tollen Treiben apathiſch zu. Jeden Morgen 
jedoch raffte ſie ihr bischen Beſinnung zuſammen, ſtürzte 
in die Synagoge, wo ſie die Thüren der Bundeslade auf⸗ 
riß und mit rührenden Worten die heil igen Thorarollen 
beſchwor, daß ſie vor dem Throne Gottes Fürſprache halten 
mogen für ihr Kind, ihren Augapfel, für ihr Herzleben. 
Der Vater ſtreute unterdeſſen mit vollen Händen Almoſen 
unter die Armen aus, heißt es ja in der heiligen Schrift: 
„Wohlthätigkeit rettet vom Tode!“ 

Allein auch das wollte nicht nützen. 

In den letzten Tagen wehrte es nicht einmal das 
Kind, daß man ihm den Löffel Medizin in den Mund 
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ſchüttete, es ließ Alles geſchehen, ja man hörte es nicht 
einmal weinen, ſondern leiſe piepſen, wie ein krankes 
Hühnchen. 

In einer jener Nächte war es gar arg mit der ſüßen 
Saluſchu. Ihr zu Häupten ſaß ein fremder Mann, ein 
Krankenwärter. Die Eltern konnten vor Müdigkeit keinen 
Finger rühren. Die Aerzte kamen und gingen, ohne wie 
früher etwas zu verſchreiben. Das Geſicht des Kindes 
glühte nicht mehr, es war weiß wie Kreide. 

Mich brachte man in jener Nacht früh zu Bette, doch 
kaum lag ich eine kurze Zeit darin, trieb mich aus 
demſelben ein grauſiges Pfeifen und Röcheln, das aus dem 
zweiten Zimmer ſich vernehmen ließ. Das unheimliche 
Röcheln kam, wie ich mich bald überzeugte, aus dem halb⸗ 
geöffneten Munde meines Schweſterchens, das mit großen, 
offenen Augen theilnahmslos vor ſich hinſtarrte. Diesmal 
beugte ſich der fremde Mann über das Kind hin und als er 
ſich wieder aufrichtete, warf er mit einer eigenthümlichen 
Handbewegung die Worte hin: Es geht zu Ende!“ 

Was weiter geſchah, könnte ich kaum genau erzählen, 
aber auf einmal erſcholl ein lautes Weinen, Lichter wurden 
angezündet, einige Familienmitglieder drängten gewaltſam 
Vater, Mutter und mich aus dem Zimmer. Man zerrte 
uns in das Nachbarhaus fort. Draußen war es ſchwarz 
und düſter, nur die blendenden Schneeflocken ſah man 
glitzernd in der Luft umhertanzen. 

In dem Nachbarhaus, wo wir waren, ſchlich ich mich 
ängſtlich zum weinenden Vater hin. 

„Vater“, fragte ich ſcheu, „was iſt mit Saluſchu?“ 

Der Vater ſchluchzte laut auf. 

„Saluſchu iſt im Himmel“, erwiederte er. 

Es lag etwas in der Miene des Vaters, das alle 
weitern Fragen in mir zurückdrängte. 

Ich kauerte mich in einem Winkel des Zimmers zu⸗ 
ſammen und wunderbar arbeitete es in meinem Gehirn. 
Saluſchu iſt im Himmel, wiederholte ich die Worte des 
Vaters, hm, wie iſt es nur möglich? Hatte ſie denn 
Flügel wie ein Vögelein, daß ſie in den Himmel flog? 
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Und warum kann ich nicht fliegen? Ich breitete die Arme 
aus, aber es hob mich auch nicht einen Zoll von der 
Erde. Und nun Saluſchu, die nicht einmal die Kraft 
hatte, einen Finger zu rühren, ſollte fliegen können? Und 
warum haben ſie uns übrigens aus dem Hauſe gedrängt? 
Wäre es denn nicht fchön, wenn wir es mit angeſehen 
hätten, wie Saluſchu jenem goldnen Vögelchen gleich, ein 
paar Flüglein ausſpanne und zum Himmel emporflog? 

Nach und nach reifte in mir der Plan — ich muß 
mich davon überzeugen, rief ich mir zu, ach, wenn es nur 
ſchon Morgen wäre! 

Die ganze Nacht brachte ich mit wachen, offnen Augen 
in meinem Bette zu. Es war furchtbar, ſo ſehr ich mir 
Mühe gab, die Antwort des Vaters wollte mir nicht in 
den Kopf. 

Pochenden Herzens erwartete ich den Morgen. 

Kaum daß der Morgen zu grauen anfing, verließ ich 
leiſe meine Lagerſtätte, kleidete mich, ſo gut es ging, an, 
und ſchlüpfte verſtohlen aus dem Nachbarhauſe. 

Ich arbeitete mich durch den Schnee, der über Nacht 
die ganze Straße verweht hatte, bis zum Elternhauſe hin. Ich 
weiß nicht, aber mit jedem Schritte fühlte ich das Herz in 
mir ſchwerer und banger, und als ich gar die Schwelle 
des Hauſes überſchritt, war ich von einer Angſt befallen, 
daß ich zurücklaufen wollte, doch trieb mich die Neugierde 
an und ſchon legte ſich die Hand an die Klinke. Der 
Schreck wuchs in mir, allein die Thüre gab inzwiſchen nach 
und ſchon konnte ich durch die halbgeöffnete Thüre einen 
Blick ins Zimmer wergen. 

Was iſt denn über Nacht hier vorgegangen? Spiegel, 
Bilder, Hängelampen, Alles war mit weißen Leintüchern 
umhängt. Das Zimmer war leer, es ſah ſehr traurig drin 
aus. Von Neugierde gedrängt, machte ich, nicht ohne 
Zähneklappern, einen Schritt bis an die Schwelle des 
großen Zimmers, wo die Saluſchu gelegen. Auch hier ließ 
ſich niemand blicken, aber von einer Seite her kam ein 
„ leifes Murmeln. Dadurch ermuthigt übertrat ich die Schwelle. 
Ein roher Menſch mit einem ſtrohgelben, ſtruppigen Barte 
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ſaß vor dem Bette und ſummte aus einem Gebetbuche. 
Zu Häupten des Bettes brannte ein Licht. Auf dem kleinen 
Tiſchchen lag noch wie geſtern verſchiedenes Spielzeug 
herum, hier und dort auch ein Fläſchchen, aus welchem 
man noch geſtern dem Kinde jede Stunde ein Löffelchen 
eingeſchenkt. Mein Blick fiel unwillkürlich auf das Bett. 
Saluſchu war darin nicht zu ſehen, aber ein weißes Lein⸗ 
tuch war darüber ausgebreitet und auf dieſem hoben ſich 
Körpertheile ab, wie die eines Kindes. 

Ich ſtand mit geiſterhaft aufgeriſſenen Augen vor dem 
fremden Manne. Dieſer unterbrach ſein Gebet und fragte 
mich roh: 

„Was ſuchſt Du hier, Kleiner?“ 

„Iſt hier die Saluſchu?“ fragte ich mit bebenden 
Lippen. 

Der fremde Mann ſah mich an und wie ein verächtliches 
Lächeln zuckte es um ſeine Mundwinkel. 

„Was iſt fie denn Deine, die Saluſchu? 

„Ein Schweſterchen — iſt ſie hier?“ 

„Nun ja“, brummte er, „ſie iſt hier.“ 

„Saluſchu! Saluſchu!“ rang es ſich aus mir los. Ich 
erbebte vor meiner eignen Stimme. 

„Geh Narr’, höhnte der fremde Mann, „ſie hört Dich 
ja nicht mehr.“ 

„Aber ſie iſt hier?“ 

„Nun, freilich iſt ſie hier!“ 

„Laſſen Sie mich ſie ſehen!“ flehte ich. 

„Meinetwegen Kleiner, wirſt Du aber nicht erſchrecken?“ 

Ich ſah den fremden Mann groß an. Warum ſollte 
ich mich ſchrecken? Aber wie kommt es, daß der Vater mir 
geſagt, ſie ſei im Himmel? 

Inzwiſchen zog der Fremde das Leintuch weg, zwei 
große, verglaste Augen blickten mir entgegen — eine kreide⸗ 
weißes Geſicht — ſchwarze Locken quollen wirr die Kiſſen 
hinunter. 

Ja, das war die Saluſchu, aber wie grauſig entſtellt. 

Etwas wie ein Wind trug mich aus dem Zimmer 
zurück in das Nachbarhaus. 
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Der Vater und die Mutter waren nicht mehr da. 

Den ganzen Vormittag bekam ich die Eltern nicht zu 
Geſichte. Unabläſſig wühlte es mir in dem Kopfe herum, 
warum hat mir der Vater geſagt, Saluſchu ſei in den 
Himmel geflogen? 

Gegen Nachmittag deſſelben Tages holte mich der 
Vater ab und trug mich eingehüllt und gut verwahrt in 
unſere Wohnung. 

Alles war noch hier wie früh morgens mit Leintüchern 
verhüllt. Beim Fenſter brannte eine kleine Oellampe. 
Mitten im Zimmer ſah es aus, wie wenn man ſoeben 
Waſſer ausgegoſſen hätte. Ich wußte nicht warum, aber 
ich konnte nicht dieſe Stelle ohne ein Gefühl des Grauſens 
anſehen. Der fremde ſtruppige Mann war nicht mehr da, 
aber das Bett auf dem Saluſchu gelegen, war noch immer 
mit dem weißen Leintuche überdeckt. Angſtvoll heftete ſich 
mein Blick auf das Bett. Vater und Mutter ſaßen neben 
einander auf kleinen Fußſchemeln, beide mit thränenge⸗ 
ſchwollenen Augen — es war ſo traurig, ſo traurig! 

Wie um mehr Leben um mich zu haben, ſchlich ich 
mich zum Vater und ſchmiegte mich an ihn. 

Der Vater küßte mich, aber in ſeinen Augen ſtanden 
Thränen. 

„Vater“, begann ich, „wo iſt die Saluſchu?“ 

„Im Himmel.“ 

„Nein“, entgegnete ich trotzig, „ſie iſt hier!“ 

„Was redeſt Du Kind? Wo haft Du fie denn?“ 

Meine Augen blickten ſcheu zum Bette mit dem weißen 
Leintuche hinüber 

„Saluſchu iſt nicht hier“, erwiederte der Vater, und 
um mich zu überzeugen, ging er auf das Bett zu und zog 
das Leintuch weg. 

Wirklich, Saluſchu war nicht mehr dort. 

Ich ſann und ſann und zerquälte mir das Gehirn. 
Wo iſt die Saluſchu? 

Plötzlich fuhr es mir wie ein jäher Blitz durch den 
Kopf, daß ich in allen Faſern erbebte. 

„Vater“, begann ich, „ich weiß, wo die Saluſchu iſt!“ 
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Der Vater ſah mich mit fragenden Blicken an. 
„Saluſcha iſt nicht im Himmel“, fuhr ich fort, „aber 
ich weiß wo ſie iſt.“ 

„Wo, Kind?“ 

„Sie iſt bei unſern Lieben“. 

Der Vater ſah mich verwundert an. 

„Nicht wahr ſie iſt bei unſern Lieben?“ drang ich. 

„Ja, Kind, bei unſern Lieben!“ 

„Und warum haſt Du mir gejagt, daß ſie im 
Himmel iſt?“ f 

„Unſere Lieben ſind auch im Himmel.“ 

Sinnend wandte ich mich zum Fenſter und ſah lange 
den fliegenden und in der Luft umherwirbelnden Schnee⸗ 
flocken zu. 

„Vater“, begann ich darauf wieder, „vom garſtigen 
Himmel fällts fo dicht zur Erde nieder und Saluſchu ..“ 
Die Thränen würgten mich im Halſe, ich mußte ſtocken. 

„Nun, und Saluſchu?“ nahm der Vater auf. 

„Liegt draußen unter einem Bergelchen“, platzte ich 
mit einem lauten Schluchzen heraus. 

Der Vater wiſchte ſich mit der Handkante eine hervor⸗ 
quellende Thräne weg. 

„Geh“, wehrte er mit erſtickter Stimme ab, „Du ver⸗ 
ſtehſt es nicht, Saluſchu iſt im Himmel zuſammen mit 
unſern Lieben“. 


u. 
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Eine Million Dukaten. 


Eine Million Dukaten, das iſt wohl ein leckeres, be⸗ 
gehrenswerthes Sümmchen, lieber Leſer, und Du dürfteft 
nicht wenig erſtaunen, wenn Du von mir jetzt erfahren wirſt, 
daß meine Perſon in Geld umgeſetzt, nicht weniger als 
dieſe Summe vorſtellt, nicht ein beſchnittenes Dukatchen weniger. 
Das kann ich Dir ſchwarz auf weiß in meinem Gebetbuche 
zeigen, verſehen mit allen nur möglichen Urkunden, mit 
meinem Namen, Geburtstag und Jahreszahl, ja, auch der 
Name des Mannes, der dieſe Schätzung vorgenommen hat 
und ins Gebetbuch eingetragen, fehlt nicht dabei. Dieſer 
Taxator iſt mir aber auch Bürge dafür, daß jene Schätzung 
ehrlich und gewiſſenhaft war, denn ſie wurde von einem 
Manne vorgenommen, der für mich der heiligſte auf Erden 
iſt, der nie gegen fein Gewiſſen und ſeine Ueberzeugung 
etwas ausgeſprochen und dem nie ein Wort der Lüge und 
der Unwahrheit über die Lippen kam, nämlich meinem lieben, 
theuren, unvergeßlichen Vater. 

Was ſich gegen dieſe Schätzung höchſtens einwenden 
ließe, wäre das Einzige, daß ſie noch zu einer Zeit vor= 
genommen wurde, als ich friſch vom Schmelztiegel hervor⸗ 
ging, und es ja nicht unmöglich iſt, daß ich im Verlaufe 
der Zeit vieles von meinem Goldgehalte eingebüßt habe. 

Uebrigens will ich es auch nicht verhehlen, daß ich 
durchaus nicht der Einzige bin, der mit einer ſo hohen 
Summe vom Vater taxirt wurde, denn wir ſind fünf Ge⸗ 
ſchwiſter, in den Augen des Vaters alle gleichwerthig, und 
unſere Geſammtſumms ergibt, wie es mein Gebetbuch, die eigente 
liche Urkunde, aufweiſt, eine nicht geringere Ziffer giebt, als 
— fünf Millionen Dukaten. 
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Im Grunde genommen iſt indeß dieſe Schätzungsangabe 
nur ſo eine Redeweiſe, denn wenn man meinem Vater die 
Welt mitſammt allen ihren Schätzen für ein einziges Kind 
angeboten hätte — wahrhaftig, der Preis wäre ihm viel 
zu gering geweſen. Und wäre er wieder im Beſitze der Welt und 
aller ihrer Schätze geweſen, und es hätte ſich darum gehandelt, mit 
dieſen eines ſeiner Kinder vom Tode loszukaufen, — er 
hätte keinen Augenblick gezögert und dies alles mitſammt ſeinem 
Herzblute für ſein Kind als Löſegeld hingegeben. Man 
muß meinen Vater mit dem reinen goldenen Herzen nur 
gekannt haben, um dieſe Thatſache keinen Augenblick in 
Zweifel zu ziehen. 

Noch heute ſteht mir die Scene lebendig vor Augen 
die ſich bei uns abſpielte, als der liebe Gott uns ſo ein 
Dukatenmilliönchen einſt ins Haus ſchickte. Ich zählte damals 
noch keine ſechs Jahre. Zwei Tage früher ſtrich der Vater 
wie ein Schatten im Zimmer herum, leiſe auftretend, mit 
eingehaltenem Athem, damit er ja nicht das leiſeſte Geräuſch 
verurſache. Jeden Augenblick lauſchte er an der Thüre, 
die in das Gemach führte, in welchem die Mutter ſich mit 
einer alten Jüdin befand, die ſchon ſeit Wochen 
ſich bei uns heimiſch machte. Zeitweilig vermochte 
er nicht ſeine Ungeduld zu bezähmen und trat leiſe ein, 
kehrte aber bald, von der Jüdin bei der Thüre ſtrenge 
zurückgewieſen, wieder zurück, wo möglich noch verwirrter 
und ungeduldiger. — Er ſetzte ſich, ſprang wieder auf, lief 
einige Male das Zimmer ab, trommelte an der Fenſterſcheibe, 
ſchob ſich das Käppchen an dem Hinterkopf hinauf und ſtand 
dann wieder mit dem Ohre lauſchend am Schlüſſelloche. So 
ging es eine Zeit lang ab und zu, als ſich plötzlich die 
Thüre öffnete und die alte Jüdin den Kopf durch dieſelbe 
hinausſteckte mit dem Freudenrufe: „Maſeltow, ein Jüngel!“ ) 
Was war das für ein Jauchzer, den der Vater in dieſem 
Augenblick von ſich gab! Beinahe glaubte ich, er ſei närriſch 
geworden, denn er machte einen ſolchen Luftſprung, daß er 
mit dem Käppchen ſchier die Zimmerdecke berührte. Darauf 
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flog er zur Mutter, bei der er es noch närriſcher getrieben 
zu haben fchien, denn die alte Jüdin, die damals ſouverän 
bei uns im Hauſe war, zankte ihn derb ans und drohte ihm 
einfach fortan den Eintritt zu verwehren, falls er es weiter 
ſo treiben würde. Er mußte ihr feierlich verſprechen, ſich 
von jetzt an ruhig zu verhalten. Mit dem Verſprechen 
jedoch war es ihm diesmal nicht ſehr ernſt, denn er kam 
bald zu mir hereingerannt, hob mich wie ein Wirbelwind 
zu ſich empor und küßte mich ſtürmiſch ab. 

„Junge!“ rief er mir freudig zu, „willſt Du Dir Dein 
Brüderlein anſehen?“ 

Ich war ganz außer Athem. — Ein Brüderlein, wo 
iſt denn das hergenommen? 

Aber ſchon befand ich mich in den Armen des Vaters 
vor dem Bette der Mutter — und ſiehe! Da rührte ſich ja 
auch in der That etwas wie ein Geſchöpfchen, lieb und 
herzig, ein kleines Pröbchen Menſchheit, das wie ein Hühnchen 
piepſte und mit dem ſich bewegenden Mündchen wie nach 
etwas herumſuchte. 

„Siehſt, das iſt Dein Brüderchen!“ jauchzte der Vater. 

„Und wer hat es uns gebracht, das Brüderchen?“ 
fragte ich. 

„Elia Nowi') hat es uns gebracht!“ 

„Elia Nowi! — und warum hat er es uns gebracht?“ 
ließ ich nicht ab. 

Dem Vater fingen an meine Fragen zu beläſtigen. 

„Nun“, ſuchte er abzubrechen, „weil er uns lieb hat.“ 

Ich legte den Finger ſaugend an den Mund, was ich 
immer that, wenn ich auf einen guten Einfall kommen 
wollte — und richtig kam mir eine köſtliche Idee in den 


Kopf. 
„Ich hab's!“ rief ich mit triumphirender Stimme. 
„Jetzt weiß ich, warum er es uns gebracht hat!“ 
„Warum? So red', kleiner Philoſoph!“ 
„Weil Du ihm den großen Becher eingeſchenkt haſt!“ 
„Wann?“ 


1) Der Prophet Elias. 
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„An dem Sederabend — nicht?“ 

„Iſt ſchon recht, Junge!“ 

„Und darum“, führte ich aus, „hat uns Elia Nowi 
das Brüderchen gebracht!“ 

„Nun, meinetwegen“, ſuchte der Vater abzubrechen. 

Aber ich war ſo recht im Zuge. 

„Und bald bekommen wir noch ein Briderchen“, 
auchzte ich. 

„Bald!“ — befremdete es den Vater, „wieſo bald?“ 

„Weil es ja bald wieder zum Peſſach geht“, erklärte 
ich, „und da fchenkſt Du dem guten Eli Nowi nochmals 
einen Becher ein, wofür er uns noch ein Brüderchen her⸗ 
bringt!“ 

Die alte Jüdin kicherte in ſich hinein, während der 
Vater fich verlegen hin- und herwandte. 

Der gute Vater hätte wohl nicht ſo bald ſich aus dem 
Knäuel meiner Fragen. der immer wirrer wurde, heraus⸗ 
gewunden, wenn nicht ein Anſturm von neuen, wichtigen 
Dingen ihn davon befreit hätte. 

Vorerſt galt es, unſeren Schatz gehörig zu verwahren, 
nicht etwa vor räuberiſchen Menſchenhänden, denn ſo viel 
ich jetzt aus Erfahrung weiß, vergreifen ſich dieſe ſehr ſelten 
an ſolchen Schätzen — aber der Sage nach giebt es eine 
Sorte von Hexen, die drauf verſeſſen ſind, ſolche friſche, 
ſpiegelreine Seelchen für die Hölle zu kappern. Vor ſolchen 
beißt es ſich ſcharf in Acht zu nehmen, denn ſie ſchlüpfen 
durch das Schlüſſelloch hinein. Die bewährteſte Waffe 
gegen ſie iſt — das Gebetbuch Ein ſolches ſchob man 
auch der Mutter unter das Kopfkiſſen, während ſie ſelbſt 
mit der zärtlichſten Aengſtlichkeit über ihren Schatz wachte, 
indem ſie keine Sekunde den Blick von ihm wegwendete. 

Bald darauf ſtellte ſich auch der Synagogendiener, der 
ſchwarze Leiſer, ein — ein kleines, rüſtiges Männlein, das 
eine ſchnarrende und knarrende Stimme hatte, wie die einer 
verdorbenen Schwarzwalduhr. 

„Maſeltow, Reb Abele, Maſeltow!“ ſchnarrte das 
Männelein, kaum, daß es die Schwelle übertrat. 

Dieſen Glückwunſch belohnte ihm ſofort der Vater mit 
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einem Gläschen feinen Branntweins, bei deſſen Anblick ſeine 
kleinen Mauſeäuglein gar luſtig zu blinzeln anfingen. Doch 
bevor er das Schnäpschen in dem offenen Mund verſchwinden 
ließ, hatte er eine kleine Arbeit zu verrichten, nämlich nach 
dem üblichen Segeusſpruche ſich einige Mal mit dem Ellen- 
bogen über die Naſe her⸗ und hinzufiedeln, die dabei einige 
kräftige Schlürflaute vernehmen ließ. Darauf machte er 
einen Zug, und unterbrach ſich, um dem Vater die Hand 
entgegenzuſtrecken mit dem Sprüchlein: „Letauro, ’chuppe 
ulmaassim towim')!“ 

Hurtig ging darauf das Männlein zu feiner Arbeit 
über. Aus einer Seitentaſche zog es mehrere gedruckte 
Brieſchen hervor, und fing an, dieſelben mit Hammer und 
Nagel auf allen Wänden anzuſchlagen. Solche Briefchen 
haben für die Hexen dieſelbe Wirkung, wie etwa Arſenik für 
die Ratten, denn ſie enthalten für ſie gar giftige Drohungen 
wie beiſpielsweiſe: 

Eine Hexe laß nicht leben 
Nicht laß leben eine Hexe. 
Eine Hexe leben laſſe — nicht. 

Sehen ſich die Hexen von ſolchen Drohungen von 
allen Seiten ſteckbrieflich verfolgt, dann laufen ſie wie die 
vergifteten Ratten auseinander. 

Das war eine Reihe von acht luſtigen Tagen! In der 
kleinen Welt des Cheder bildete ich heute den Mittelpunkt 
der Geſellſchaft. Wie Fliegen um den Milchtropfen ſchaarten 
ſich meine kleine Kollegen um mich her. Ich hatte aber 
auch gar ſchöne Dinge zu erzählen: „Wie uns Elia Nowi 
das Brüderchen ins Haus gebracht, und wie es ausſieht, ſo 
klein und herzig“. Meine Kollegen konnten ſich nicht ſatt 
hören. Uebrigens wußten ſie, daß auch für ſie daraus 
etwas Gutes herausblickt, nämlich das „Kriſchmaleinen.““) 

Inzwiſchen iſt es bei uns zu Hauſe immer reger ge⸗ 
worden. Alle Armen der Stadt ſtrömten ſchaarenweiſe zu 
uns, die der Vater reich beſchenkte. Mein Vater wollte 


) Daß Sie ihn erziehn zur Tora, zur Ehe und zu allen edlen 
Werken. 
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heute nur glückliche Menſchen um ſich ſehen, wie er es 
ſelber war. 

Das war aber auch eine wahre Herzensluſt, mein 
Brüderchen ſich anzuſehen, wie es mit den Aermchen ruderte 
und gar rebelliſch mit den Beinchen um ſich ſtieß, wenn 
man es in die Wickelbänder einengen wollte. — Es kämpfte 
nach Leibeskräften um ſeine Freiheit. 

In dem darauf folgenden Freitagabend war Licht und 
Luſt in unſerem Hauſe. Nach uralter Sitte feierte man 
den „Scholem⸗Socher“!). Der Synagogendiener war ſchon 
einige Tage früher eifrig auf den Beinen, um alle Freunde 
und Bekannte des Vaters zu uns einzuladen. Mit dem 
Anbruche der Nacht füllte ſich unſere feſtlich geſchmückte 
Wohnung mit gar vielen Gemeindemitgliedern. Nach altem 
Brauche bewirthete man die Gäſte mit geſottenen Erbſen, 
die, rund und kuglig, die Menſchengeſchicke verſinnlichen. 
Da aber die irdiſchen Geſchicke, und wären ſie auch nur in 
ſinnlicher Darſtellung, nicht immer leicht zu verdauen ſind, 
ſo ſorgte der Vater dafür, daß ſie mit recht viel Wein 
und Meth heruntergeſchwemmt werden. Das ging luſtig zu. 
Man ſang und trank und der ſchwarze Leiſer hatte gar oft 
Gelegenheit, ſich mit dem Ellenbogen über die Naſe zu 
fiedeln, denn es galt jedesmal einem andern Schlückchen. 
Das gute, neidloſe Männlein gönnte uns vom Herzen den 
Schatz, den uns Gott ins Haus geſchickt, noch mehr als ſich 
ſelber, deſſen kleines Dachſtübchen bereits ſieben ſolche Schätze 
in ſich barg. 

Am ſiebenten Tage wollte es mit dem Backen, Schmoren 
und Braten bei uns gar kein Ende mehr nehmen. Auf 
dem Herde flackerte ein luſtiges Feuer und im Zimmer 
waren einige weibliche Familienmitglieder eifrig damit be⸗ 
ſchäftigt, die Honig⸗ und Zuckerkuchen in großen Stücken zu 
zerſchneiden und zahlloſe Papierpäckchen mit Roſinen und 
Mandeln zu füllen. Dieſe Vorbereitungen galten mir und 
meinen Kollegen. Heute ſollte das „Kriſchmaleinen“ ſtatt⸗ 
finden. Gegen Abend bewegten ſich die Straße hinunter 


) Das Bewillkommensfeſt des Neugeborenen. 
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30 Kinder, in Reihe und Glied, je zu drei, angeführt vom 
Lehrer, direkt zu uns ins Haus. Wie Poltergeiſter ſtürmten 
wir zur Mutter ins Zimmer, und als wir alle aus vollen 
Hälſen, einer dem andern überſchreiend, das Schemagebet 
zuſammen donnerten, gerieth beinahe das ganze Haus in's 
Wanken und alle, die im Zimmer waren, mußten ſich die 
Ohren zuſtopſen, um nicht taub zu werden. Unſere wackere 
Kehlenarbeit wurde auch reichlich belohnt. Mann an Mann 
reihete man uns um den Tiſch, und jeder von uns erhielt 
nebſt einem ſüßen Schlückchen ein großes Stück Honigkuchen 
und ein Päckchen Roſinen und Mandeln. 

Dieſer Ceremonie trat bald wieder eine andere auf die 
Ferſe — die Einweihung der Wiege. Heute ſollte unſer 
Schatz das erſte Mal in die Wiege kommen. Unter Aſſiſtenz 
aller Familienmitglieder fand dieſer wichtige Akt ſtatt. Die 
alte Jüdin waltete dabei ihres Amtes mit der Würde eines 
Hoheprieſters. Vorerſt verrichtete ſie mit feierlicher Miene 
ein frommes Gebet, wobei ſie ſtellenweiſe Roſinen und 
Mandeln in die Wiege ſtreute, als Vorbedeutung, daß dem 
Kinde das Leben immer ſüßer werde, dann reichte ſie unſern 
Schatz unter den Anweſendeu herum, welche Auszeichnung ihr 
jeder Einzelne mit Geld bezahlen mußte. Mein Brüderchen 
war überhaupt die ganze Zeit ihr ausſchließliches Monopol. 
Jeder Neugierige, der es ſehen wollte, mußte ihr dafür eine 
gewiſſe Gebühr entrichten. Da nun aber unter den Neu⸗ 
gierigen mein guter Vater zu den Neugierigſten gehörte, ſo 
ſteigerte ſie eigens für ihn jedesmal den Tarif. Für das 
Recht gar, ſein Kind eine Minute lang in den Armen zu 
halten, bat ſie ſich ganze Summen aus. 

Darauf folgte eine noch viel wichtigere Ceremonie — 
die Wachtnacht. 

Die Nacht, bevor das Kind in den Bund Abrahams 
eingeführt wird, ſoll für daſſelbe, wie man wiſſen will, von 
der allergrößten Gefahr ſein. In dichtgeſchloſſenen Reihen 
ſollten damals die Hexen auf das arme Kind Sturm laufen, 
um es den Armen der Mutter zu entreißen. Verſchärfte 
Beſatzung iſt alſo unbedingt nöthig. Zehn Klausner werden 
daher aus der Synagoge berufen, damit fie bei unſerem 
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Schatze die ganze Nacht Wacht halten. Dieſe zehn Wacht⸗ 
männer ſehen allerdings nicht ſehr heldenmüthig aus, denn 
ſie ſind zumeiſt arme, gebrechliche, ausgehungerte Greiſe, 
aber ſie ſind juſt die beſten Schutzpatrone für einen Schatz, 
wie der unſrige. Das mußte man ſich mit eigenen Augen 
mit angeſehen haben, wie ſich dieſe armen Leutchen bei uns 
in der behaglichen, gutgeheizten Stube angeſammelt, wie 
ſie ſich über das köſtliche Mahl, das ihnen bereitet wurde, 
mit dem geſegnetſten Appetit hergemacht, dann ein herz⸗ 
ſtärkendes Schlückchen zu ſich genommen, eins und noch eins, 
daß ihr bischen Blut immer mehr in Fluth gerieth und 
ihnen die welken, eingefallenen Wangen roth färbte. — Wie 
ſie von Minute zu Minute ſich gemüthlicher fühlten, ſich 
die Kaftane von Gürtel und Knöpfen befreiten, die Pfeifchen 
anzündeten, ſchmauchend ſich zu einander hinſetzten und trau⸗ 
liche Geſchichten ſich zu erzählen anfingen, alte Sagen, 
Legenden aus frommen Büchern oder Erinnerungen aus 
ihren Kinderjahren. — Man mußte es ſich mit angeſehen 
haben, wie die Stimmung immer beſeligender wurde, der 
Kreis immer lauſchiger und wie mein Vater, der in ihrer 
Mitte ſaß und ſie bewirthete, in wahrer Glückſeligkeit ſtrahlte 
und es ihm ſo paradieſiſch zu Muthe war, als würde er 
den Flügelſchlag der guten Hausgenien hören, die in allen 
Winkeln des traulichen Gemaches umherſchwebten. 

Soll mir nur Jemand behaupten, daß ſolche armen. 
Leutchen nicht die rechten Schutzpatrone wären für einen 
Schatz wie der unſere! 

Gewiß! In einem Hauſe, wo Hungrige in dieſer Weiſe 
geſättigt werden, wo ihnen heilige, liebevolle Gaſtlichkeit ge⸗ 
boten wird, wo es ſolchen armen, freudenloſen Menſchen⸗ 
kindern vergönnt wird, mitten in ihrem troſtloſen Daſein 
einige Stündchen des Glücks zu verträumen . — gewiß, in 
einem ſolchen Hauſe haben die böſen Geiſter keine Gewalt, 
müſſen die hölliſchen Hexen, mögen fie noch jo tollkühn fen, 
fliehen und verſchwinden, wie nächtliche Schatten vor dem 
Anblicke der Sonne. 

In der That haben ſie auch unſern Schatz gut be⸗ 
wacht, denn als ſie mit dem Morgenanbruche heiter und 
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wohlgemuth unſer Haus verließen, regte fich mein Brüderchen 
lebensfriſch in den Armen der Mutter, ruderte wie ein kleiner 
Schiffskapitän mit Händen und Füßen und forderte mit 
kräftiger Stimme ſein Morgenmahl. N 

Aber noch war Alles nicht zu Ende. Alle dieſe 
Ceremonien bildeten nur die Vorläufer einer großen Ab⸗ 
ſchlußſperre. Heute ſoll mein Brüderchen den erſten Beſuch 
der Synagoge machen. Schon mit dem Morgengrauen 
tummelte ſich die alte Jüdin um das Kind herum, ſie wuſch 
es, wickelte es in ſchneeige Leinen und rollte darüber ein 
blaues Atlaspolſter mit bunten Seidenbändern, ſo daß es 
allerliebſt mit dem holden Köpfchen aus dem ſchimmernden 
Blau hervorblickte. Gar viele weibliche Verwandten, alle in 
ihren Feierkleidern, fanden ſich bei uns ein, um mein 
Brüderchen auf ſeinem erſten Gang zu begleiten. Der Vater 
begab ſich ſchon früh Morgens mit einer großen Anzahl von 
Verwandten in die Synagoge. 

Nur mit Widerſtreben ließ ſich die Mutter ihr Herz 
kind aus den Armen nehmen. Die alte Jüdin, in ihre 
Seidenjuppe gehüllt, trug das Kind nicht ohne Stolz und 
Würde voran und es folgten alle die andern Frauen. So be- 
wegte ſich der feierliche Zug die Straße entlang der Sy— 
nagoge zu. 

Der ſchwarze Leifer begrüßte den neuen Gaſt, als die 
Alte mit ihm die Schwelle der Synagoge übertrat, mit dem 
jüdiſchen Willkommenrufe: „Boruch habo!“) 

Was man mit meinem kleinen Brüderchen in der Sy- 
nagoge vorhatte, wird wohl einem Jeden der Leſer bekannt 
ſein; der arme Wicht mußte etwas von ſich in der Synagoge 
zurücklaſſen, und daß er das nicht mit großer Freudigkeit 
gethan hat, bewies ſein Zetern und Schreien, das den 
ganzen lieben Tag fortdauerte. 

Aber unbekümmert darum fing es bei uns an, erſt 
recht luſtig zu werden. Alle die mit in der Synagoge 
waren, ſtrömten zu uns nach Hauſe, wo ſie ſich bei Speis 
und Trank gütlich thaten. 

Mir jedoch war es heute durchaus nicht fröhlich zu 
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Muthe. Das Leid, welches man meinem Brüderchen in der 
Synagoge angethan hat, gab mir viel zu denken. Ich 
fühlte, daß ſich mir ſchon wieder eine Fluth von Fragen in 
dem Kopfe regte. 

Mein guter Vater, der mehr als alle andern im Hauſe 
mit mir Geduld hatte, war es auch jetzt, der den Anſturm 
meiner Fragen über ſich ergehen ließ. 

„Vater“, begann ich, „warum haben ſie denn die ganze 
Nacht mein Brüderchen überwacht?“ 

„Damit ihm kein Leid geſchehe!“ 

„Hm“, machte ich, „da dachte ichs anders!“ 

„Und wie haſt Du Dir's gedacht?“ 

„Daß ſie ihn überwacht haben, damit er ihnen nicht 
davon laufe!“ 

Der Vater lachte laut auf. 

„Und was für Grund hätte er denn davonzulaufen?“ 
fragte er. 

„Hm“, räuſperte ich mich, „Grund wäre ſchon, weil 
ſie ihm ohne jedes Verſchulden in der Synagoge ſo wehe 
gethan haben!“ 

„HBiſt Du aber ein Narrele!“ lachte der Vater, indem 
er mir einen ſanften Backenſtrich gab. 

Und er war den ganzen Tag ſo glücklich, mein guter 
Vater. Jede paar Minuten ſchlich er zum Wiegelchen hin, 
und wenn er ſich vom alten Hausdrachen nicht bewacht 
glaubte, bog er ſich freudentrunken drüber hin und berührte 
05 mit ſeinen Lippen das friſche Mündchen des ſchlafenden 

indes. 

Iſt mein Brüderchen durch den Verluſt jenes Theilchens 
wirklich im Preiſe ſo geſtiegen? 
ah Darüber herrſchen die verſchiedenſten Meinungen im 

eben. 

Aber Thatſache iſt es, daß mein guter Vater, der nie 
etwas gegen ſeine Ueberzeugung gethan hatte, juſt an jenem 
Tage die Schätzung ſeines Kindes vornahm, und deſſen 
Werth ſich in ſeinem Gebetbuche taxirte auf nicht weniger, 
nicht um ein beſchnittenes Dukatchen weniger, als auf — 
eine Million Dukaten. 
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Unter den verſchiedenen Federzeichen und müſſigen, mit 
Kindeshand entworfenen Figuren findet ſich auf einem der 
leeren Blätter meines Gebetbuches eine Zeichnung vor, in 
welcher mein Groll ſich einſt als Kind Luft zu machen 
ſuchte. Dieſe ſtellt irgend eine Karrikatur vor mit ver— 
wachſener Stirne und unendlich langen Fingern, und unter 
dieſer ſind die Worte zu leſen: Das iſt der rothe 
Bernhard. 

Wenn nicht mein Schulkollege, der rothe Bernhard, ſo 
wäre ich ſicherlich heute ein ſehr reicher Mann, aber dafür 
auch der größte Geizhals, der je über ſeinen Geldſack gehockt. 


Ungefähr neun Jahre war ich damals alt, als mir 
mein guter Vater eines Tages eine große, ſchöne Sparbüchſe 
zum Präſente machte mit den Worten: „Siehſt Du, Kind, 
wenn Du hie und da einige Kreuzer Dir beſeitigſt, werden dieſe 
mit der Zeit zu einem Sümmchen anmachfen, für welches 
Du Dir alles anſchaffſt, wonach Dein Herz Verlangen hat, wie 
beiſpielsweiſe ein Geldtäſchchen, ein Schreibzeug, ein ſchönes 
Buch und noch irgend welches andere niedliche Dingelchen!“ 


Freudetrunken nahm ich vom Vater das Geſchenk in 
Empfang und ſchon zeigte mir meine lebhafte Phantaſie, die 
mir Alles vergrößert und verſchönert, eine Reihe von 
Büchern mit Prachteinband und Goldſchnitt, eine Fülle von 
netten Dingen und drunter ein ſchönes Tintenzeug, ja auch 
einen Schreibtiſch, vor dem ich, wie ein großer Herr, mit 
der Feder hinter dem Ohre daſaß. 


Mein guter Vater, der die Freude merkte, welche ſein 
Präſent mir verurſachte, fühlte ſich dadurch bewogen, einige 


http://rcin.org.pl 


— 11 — 


Silberſtücke aus der Taſche zu nehmen, die, wie er ſagte, 
mein Stammkapital bilden ſollten, und nun rollte Münze 
um Münze die Sparbüchſe hinunter mit einem vollen, herr⸗ 
lichen Klang, daß es mir das Herz ergötzte. 

Von jenem Tage an fing ich an zu ſparen und zu 
ſammeln. Was ich von Vater, Mutter und Verwandten 
bekam, verſchlang ſofort meine Sparbüchſe. Jetzt war es 
nicht allein die Ausſicht, ſchöne Dinge zu bekommen, die 
mir Freude machte, ſondern auch das Sammeln als ſolches, 
der volle Klang von Kupfer- und Silbermünzen, die tönend 
meine Büchſe hinunterrollten, wo ſie an eine Menge dort 
ſchon angehäufter Münzen anſchlugen, die ihres Theils den 
Ton zurückgaben, wie luſtige Brüder, die mit johlender 
Stimme neu angekommene Gäſte begrüßen. Nach und nach 
erblaßte immer mehr und mehr in meiner Seele der mir 
früher Freude verurſachende Zweck des Sammelns, und das 
Sammeln war mir jetzt Alles, Mittel und Zweck zugleich, 
die mein kleines Herz ganz und ungetheilt für ſich in Anſpruch 
nahmen. — Wieder kollerte eine Münze hinunter und wieder 
eine, die ich Vater, Mutter und Verwandten zu entlocken 
wußte; und alles das war nur einzig zu dem Zwecke, damit 
ſie eine um die andere meine Büchſe verſchlinge, die mit 
jedem Tage immer ſchwerer und gewichtiger in der Hand ſich 
fühlen ließ. 

Mit jedem Tage war mir aber auch das Sammeln 
immer brennendere Leideuſchaft geworden, jo daß meine Büchſe 
jetzt nicht allein alle meine Sparpfennige verſchlang, ſondern 
auch meinen Imbiß, mein Frühſtück und bisweilen auch 
mein Nachtmahl, die ich an Kollegen um Geld verkaufte, 
ja, nicht ſelten auch eines meiner Bücher, für welches ich 
Kupfer⸗ und auch Silbermünzen erhielt, die meine nimmer⸗ 
ſatte Sparbüchſe mit lechzendem Munde aufnahm und in 
ihr Juneres verſchwinden ließ, jo daß fie vor Fülle ſchier 
berſten wollte. Es fehlte mir aber auch nicht an Vor⸗ 
wänden, die meiner Sammelleidenſchaft immer neue Triebe 
zuführte. Es handelte ſich mir ewig nur darum, die Summe 
abzurunden. Heute zählte ich mir meine Barſchaft aus — 
acht Gulden fünfzig Kreuzer. Alſo nur zu, nur fortſammeln, 
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bis es ſich zu einer vollen Zehnerbanknote abrunde. Und 
wieder nahm ich eine Woche ſpäter eine Zählung meiner 
Barſchaft vor, und ſiehe, der Zehner iſt um zwei Gulden 
noch überholt. Wie viel fehlt da noch zu einem neuen 
runden Fünfer? Nur zu, nur immer weiter ſparen, ſammeln, 
daß vor wolllüſtiger Habgier mir das Herz aufquoll! 

Das riß mich immer weiter mit ſich fort! 

Einmal im Frühſommer, da kamen meine Kollegen 
gleich mir in die Schule und jedem blinkte in der Hand 
ein Bündelchen friſcher, duftiger Kirſchen, die ſie eine um 
die andere mit unſaͤglichem Behagen verſchlangen. Mir 
wäſſerte der Mund vor Verlangen, und gierig blinzelte ich 
nach der duftigen, fleiſchigen Kirſche hinüber, von welcher 
mein Kollege, der neben mir ſtand, eine halbe herunterbiß, 
während er die augebiſſene zweite Hälfte voll köſtlichen 
Saftes zwiſchen den Fingern hielt. — Ach, ſo eine Kirſche 
eſſen! Ich ſchlang den Speichel. Nur wenig Ueberwindung 
koſtete es mich und ich ſchlich mich zu einem Kollegen, von 
dem ich eine Kirſche bettelte, nur eine, die er aus Erbarmen 
mir auch ſchenkte. Schon war ich daran, ſie gierig zu ver⸗ 
ſchlingen, da erfaßte mich mit dämoniſcher Gewalt meine 
Leidenſchaft: ſammeln! Zum zweiten, dritten und vierten, 
kurz, zu allen Kollegen ſchlich ich mich hin, von welchen ich, 
durch allerhand Verſprechungen, die ich ihnen zu machen 
wußte, je zu einige Kirſchen erhielt, ſo daß ich von denſelben 
ein volles, reiches Bündelchen in der Hand hatte. Nichts 
war mir aber jetzt ferner als der Gedanke, dieſe Kirſchen zu 
verzehren. Wohlverwahrt brachte ich ſie mir nach Hauſe, 
und hier war es mein kleines Schweſterchen, die mir ihre 
Lüſternheit nach dieſer duftigen Frucht mit einem Kreuzer 
bezahlen mußte, und dieſer Kreuzer — wer wird es nicht 
ahnen? — ging den Weg aller anderen Kupfer- und Silber⸗ 
münzen — ſchnurgrad in die Büchſe, in die unerſättliche 
Sparbüchſe. 

Noch Einen aber gab es, der reges Intereſſe an der zu⸗ 
nehmenden Füllung meiner Sparbüchſe nahm. Dieſer war 
eben mein Schulkollege, der rothe Bernhard. Mit ſteigender 
Theilnahme verfolgte er das gedeihliche Anwachſen meiner 
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Barſchaft. Er überzeugte ſich täglich von der Schwere meiner 
Sparbüchſe, wog ſie in der Hand ab, wie etwa eine Haus- 
frau einen wohlgemäſteten Kapaun, von dem ſie ſich über⸗ 
zeugen will, ob er ſchon reif zum abſchlachten ſei. Und 
weil er das einzige fühlende Herz war, der für meine Leiden⸗ 
ſchaft ſo viel Verſtändniß zeigte, ließ ich ihn oft einen Einblick 
thun in die innerſten Tiefen meiner Sparbüchfe, ja, er war 
der Einzige, der das Behältniß kannte, wo ich meinen Schatz 
aufbewahrte. In ſeiner Gegenwart hielt ich oft Muſterung 
über mein kupfernes und ſilbernes Heer, das ich zu meinem 
Ergötzen in Truppen vor mir aufmarſchiren ließ. Da 
poſtirten ganz unten in Reihe und Glied ſich die Gemeinen, 
die Kreuzer; ihnen voran die niedrigen Schargen: die Vierer, 
darauf die Hauptleute: die Silberſechſer, ihnen voran 
präſentirte ſich in einer langen Kolonne der Generalſtab: 
die blanken Silbergulden, und an der Spitze der oberſte 
Kriegsherr: ein goldener Dukaten. Bei ſolchen Aufſtellungen 
war mir immer mein Freund, der rothe Bernhard, hülfreich 
bei der Hand. 

Hätte mich damals jemand gefragt, zu welchem Zwecke 
ich dieſes Geld ſammele? Ich würde ihn wie einen Ver⸗ 
rückten angeſehen haben — zu welchem Zwecke? Um zu 
ſammeln und nur fort zu ſammeln, damit die Kupferkreuzer 
zu Silberſechſern, die Silberſechſer zu Gulden, die Gulden zu 
Fünfern und die Fünfer zu Zehnern werden. Was gewährt 
da größere Luſt, als das Wachſen zu ſehen und das ſich 
Wandeln der kleinſten Scheidemünze bis hoch hinauf zum 
blitzenden Golddukaten? 

Von dieſer Verblendung jedoch ſollte ich bald geheilt 
werden. 

Als ich eines Tages Nachmittag etwas ſpäter nach 
Hauſe kam und wie gewöhnlich den Ort, der meinen Schatz 
barg, beſuchte, gewahrte ich zu meinem Entſetzen eine gähnende 
Lücke — die Sparbüchſe war verſchwunden. Mir wurde 
es ſchwindlig. Ich faßte mich beim Kopfe, als wollte mir 
dieſer davonfliegen. 

„Meine Sparbüchſe“, ſchrie ich wie einer, der zu Tode 
getroffen iſt, „Gott, meine Sparbüchſe!“ 
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Alle, die im Zimmer waren, verſammelten ſich um mich her. 

„Um Gotteswillen“, heulte ich, „meine Sparbüchſe, wo 
it meine Sparbüchſe?“ 

Alle ſahen mich verblüfft an, Niemand wußte mir zu 
antworten. 

„Wer iſt hier im Zimmer geweſen?“ fuhr ich fort mit 
verzweifelter Stimme. 

„Niemand“, erwiderte unſer alter Hausknecht, dem man 
ſonſt Alles im Hauſe überließ, „höchſtens Dein Kollege, der 
rothe Bernhard, der dort im Winkel herumgekramt hatte“. 

„Im Winkel — das war juſt das Behältniß, wo ich 
meinen Schatz verborgen hielt. Sicher er, nur er hat ihn 
mir entwendet. Wußte ja Niemand außer ihm, wo ich meine 
Sparbüchſe hielt!“ 

Wie ein Wahnſinniger ſtürzte ich ohne Hut und Ober⸗ 
kleid aus dem Haufe zu meinem Kollegen hin.. 

Dort an der Thüre blieb ich wie verſteinert ſtehen. — 
Da lagen alle meine Mittel in Zwecke gewandelt. Alles, 
wovon der Vater zu mir geſprochen, als er mir die Büchſe 
gegeben, lag dort in grauſamer Wirklichkeit und gehörte 
einem Anderen. Mein rother Freund nämlich, ſaß über 
einen Haufen Kirſchen und mitten unter dieſen lagen zer⸗ 
ſtreut herum ſpiegelnagelneue, wie es mir ſchien, friſch aus 
der Handlung gekommene Sächelchen: ein Taſchenmeſſer mit 
Perlmutter belegt, ein zierliches Geldtäſchchen, ein Elfenbein⸗ 
federhalter, eine kleine Violine und noch viele andere 
Dingelchen. Mir fiel's auf einmal wie ein Staar von den 
Augen — das ſollte ja Alles mir gehören. 

„Mein!“ platzte ich heraus, zum Tiſche hinſtürzend, 
„mein, das iſt Alles mein!“ 

Mein Freund biß gemüthlich in eine Kirſche hinein, 
und, indem er den Kern aus dem Munde mir ins Geſicht 
ſchnellte, fragte er mit empörender Gemüthsruhe, wie wenn 
er mich nicht verſtanden hätte: 

„Was ſagſt Du?“ 

„Alles das iſt mein, mein und nochmals mein!“ ſchrie 
ich wie verwundet, während ich mit den Augen die Dinge 
verſchlang. 


http://rcin.org.pl 


— 45 — 


Neuerdings biß mein Freund in mehrere Kirſchen 
auf einmal hinein, daß der köſtliche Saft ihm aus dem 
Munde quoll, und fragte mit höhniſchem Geſichtsausdrucke 
abermals: 

„Was ſagſt Du?“ 

„Was ich ſage?“ fuhr ich fort, mich erſt jetzt beſinnend, 
daß ich ihm noch nicht das Rechte geſagt habe, „ich ſage, daß 
Du meine Geldbüchſe, hörſt Du, daß Du meine Geldbüchſe 
mir entwendet haſt.“ 

„Biſt Du aber ein Spaßvogel“, lachte er, die blinkende 
Klinge ſeines Taſchenmeſſers öffnend und mit dem Nagel 
ihre Schärfe unterſuchend. 

Bis zur Wuth gereizt, machte ich einen Verſuch, mich 
über den Tiſch auf die Dinge zu werfen. 

„Es wird Dir gar nichts helfen“, ſchrie ich mit ſchäumender 
Wuth, „Du wirſt ins Kriminal kommen, Du mußt mir 
Alles, Alles wieder zurückgeben!“ 

Mein Freund wehrte den von mir gemachten Verſuch 
mit einer ſchallenden Orfeige ab, die er mir verſetzte. 

„Geh“, lachte er ohne mindeſte Erregung, „mach' Dich 
doch nicht närriſch! Aus meiner Hand bekommſt Du gar 
nichts heraus!“ 

Ja, es war eine kräftige Hand, ich fühlte ſie auf meiner 
brennenden Wange, auf welcher ſie ſich mit allen fünf Fingern 
abzeichnete. 

Dieſe Hand brachte mich auch zur Ueberzeugung, daß 
ich aus dieſer gar nichts herausbekommen werde, höchſtens 
noch einige friſche Mauffchellen. . . . 

Wie ein angeſchoſſenes Wild ftürzte ich nach Haufe 
wieder zurück. 

Den ganzen Tag tobte es in mir fort, und merkwürdig, 
nicht ein einziges Mal kam mir die Geldbüchſe in den Sinn, 
nur immer die vielen ſchönen Dinge, die jetzt mir gehören 
würden; ja, als ich bei Nacht nach langem Herumwälzen 
in den Schlaf verſank, zeigte mir der Traum eine Reihe 
jtattlicher Bücher, mit Goldſchnitt und goldenen Aufſchriften, 
ein ſchönes Tintengeſtell und einen Schreibtiſch, vor dem 
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55 ein großer Herr mit der Feder hinter dem Ohre 
aſagß; 

Ich träumte auch ſpäter bei Tage davon fort, ohne an 
die Mittel weiter denken zu wollen, die mir ſoviel fieberhafte 
Aufregung verurſachten. Heute noch, in meinem reiferen 
Mannesalter träume ich fort und fort von tauſend Zwecken 
und ſchönen Lebenszielen, die mir leider jedoch, weil ich ſeit 
damals nicht mehr an die zu ihrer Erreichung nöthigen 
Mittel bedacht war, eben nur Träume geblieben ſind, nur 
Schemen und Luftgeſtalten. 

Viel ſchlechter aber als mir, dem ein Zufall den 
leidenſchaftlichen Hang zum Sammeln ſchon in der Kindheit 
im Keime erſtickt hat, erging es meinem Freund, deſſen Hang 
zum Stehlen in der Kindheit nicht unterbrochen wurde. 
Nicht immer nämlich wollte es ihm mit ſeinem Hange in 
ſeinen reiferen Jahren jo gut glücken, wie in ſeiner Jugend 
und ſo kam es, daß er in ſeinem ſpäteren Alter für wieder⸗ 
holten Einbruchsdiebſtahl zu zehn Jahren ſchweren Kerkers 
verurtheilt wurde. 


Ada 
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Das Röſel. 


„Weißt Du, lieber Leſer, was ein „Röſele“ iſt? Gewiß 
nicht, aber wenn Du zufällig an dem jüdiſchen Wochenfeſte 
in einem kleinen galiziſchen Städtchen verweilen ſollteſt, 
ſo wird Dein Blick ſich ſofort gebannt fühlen von vielen 
Bildchen, die aus jedem Fenſter Dir entgegenblicken, Bildchen, 
welche Gegenden und Szenen aus dem heiligen Lande vor- 
ſtellen: ein Libanonwäldchen, die Lilien von Saron, einen 
rauchenden Berg — den Berg Sinai — und dergleichen 
mehr. Befragſt Du nun das erſte beſte Jüngelchen, das 
Dir in den Weg läuft, was dieſe Bildchen denn eigentlich 
bedeuten, ſo wird es Dich beſtimmt höchſt befremdet anſehen 
und Dir antworten: „Wie, ſie ſind ein jüdiſch Kind und 
wiſſen nicht, was dieſe Bildchen ſind? Das ſind ja „Röſelech“, 
die zu alten Zeiten an dem Wochenfeſte die Fenſter unſerer 
Eltern und Voreltern geziert haben, und ein Röſele — wer 
weiß das nicht? — ein Röſele iſt ein Röſele!“ 

Ein ſolches Röſele liegt ſeit vielen Jahren in meinem 
Gebetbuch — allerdings ſtark vergilbt und von dem Zahn 
der Zeit arg verſtümmelt, aber noch immer erkennbar ge⸗ 
nug, um zu wiſſen, daß das eben ein Röſele iſt! 

Derjenige, der vor vielen Jahren, als Knabe, dieſes 
Röſele gemalt, wird ſich gewiß nicht mehr daran erinnern, 
aber mir kommt es ſehr oft in den Sinn, und ganz be⸗ 
ſonders heute, nachdem ich eine Notiz in der Zeitung ge⸗ 
leſen, die auf dieſes Röſele Bezug hat, ja, als Fortſetzung 
deſſelben anzuſehen wäre; jene Notiz nämlich lautet: „Der 
rühmlichſt bekannte Hiſtorienmaler Arthur Liebgott, der ſein 
letztes Bild hier ausgeſtellt hat, wurde für ſeine kunſtvolle 
Leiſtung mit dem erſten Prämienpreis ausgezeichnet.“ 

Wie aber jo ein kleines „Röſele“ Einen zuweilen von 
der dunkelſten Niederung auf die ſonnigſte Höhe des Glückes 
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emportragen kann! Wäre nicht dieſes Röſele, dann würde 
unſer Arthur Liebgott bis zum heutigen Tage nur das 
ſchwarze Ahrele geblieben ſein, wäre vielleicht heute ein 
„Klausner“ oder ein „Schnorrer“, und am allerwenigſten 
würde er ſich in einem europäiſchen Zeitungsblatte als 
rühmlichſt bekannter Hiſtorienmaler verzeichnet ſehen! 

Wie aber kam überhaupt das ſchwarze Ahrele dazu, da⸗ 
mals ſolche herrliche „Röſelech“ zu malen? Ja, wer das 
genau erfahren will, der beliebe bei der Biene anzufragen, 
wer ſie gelehrt hat, ihren Honigſeim zu erzeugen, bei den 
Vögeln, von wem ſie es gelernt haben, ſo kunſtgerecht ihre 
Neſter zu bauen, bei den Bäumen, ſich an jedem neuen 
Frühling mit Blättern und Blüthen zu ſchmücken, bei den 
Blumen, ſich ſo farbenprächtig jedes Jahr herauszuputzen, 
und bei den Lerchen, jo wunderbare Lieder zu fingen. — 
Dieſelbe Kraft, die jene treibt und drängt zu ſchaffen, zu 
blühen, zu duften und ſo friſch in die Welt hineinzuſingen, 
trieb und drängte auch das ſchwarze Ahrele, ſeine „Röſelech“ 
zu malen, denn von ſeinem Vater konnte er es nicht gelernt 
haben, der ja nur Flickſchneider war, ebenſowenig auch von 
ſeinem Großvater, der zeitlebens in der Klaus hockte; 
möglich wohl, daß dieſe Kraft ſich ihm von ſeinem Urgroßvater 
vererbte, aber Jenem hat der Zufall nicht ſo glücklich mit⸗ 
geſpielt, wie ſeinem Enkelkinde, dem ſchwarzen Ahrele, wes⸗ 
halb jener göttliche Funken in ihm verglommen und er- 
loſchen iſt, ſo daß Niemand von demſelben ſpäter etwas er⸗ 
fahren konnte. 

Aber auch das ſchwarze Ahrele hatte genug zu kämpfen und 
zu leiden, bevor jener Zufall ſeinem Leben eine ſo glückliche 
Wendung gegeben hat, denn gegen die ihm innewohnende 
treibende und drängende Kraft erwachte eine andere, die ſie 
im Keime zu erſticken ſich bemühte und dieſe war keine 
andere, als die ſeines Melamed, eines knöchernen Männleins 
mit wild rollenden Augen und eiſernen Fauſten, von denen 
das ſchwarze Ahrele faſt jeden Tag einige Kraftproben er⸗ 
hielt, daß ſich ihm ſchier die Glieder verrenkten. 

„Wart'!“ knirſchte das wüthende Männlein, als er ihn 
einmal dabei erwiſchte, wie er während ſeines Vortrages aus 
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dem Talmud verſtohlen auf ein Papier, das er auf dem 
Schooße hielt, einige Figuren hinzeichuete, „wart', ich will 
Dir mit dem da was aufmalen!“ und jach ſauſte das 
Pfeifenrohr in ſeiner Hand über den Rücken des armen 
Ahrele. „Und nun weiter!“ fuhr drauf der Wütherich mit 
ſingender Stimme in ſeinem Vortrag fort: „Ein Ei, das 
gelegt wurde am Feiertag!“ 


„Ein Ei, das gelegt wurde am Feiertag“, wimmerte ihm 
das ſchwarze Ahrele mit weinerlicher Stimme nach und ver⸗ 
wünſchte in ſeinem Herzen das fatale Ei bis in das zehnte 
Geſchlecht hinein, das juſt am Feiertag in die Welt kommen 
mußte, um ihm ſoviel Leid und Schmerzen zu verurſachen, 
aber kaum waren einige Augenblicke vorüber, vergaß das 
ſchwarze Ahrele ſchon wieder den wüthenden Melamed mit 
ſeinem wuchtigen Pfeifenrohr und behielt nur noch die Henne 
mit ihrem Ei in gutem Andenken, indem inzwiſchen auf dem 
Papier, das er ſchon wieder hervorholte, eine hockende Henne 
entſtand mit aufgeblaſenen Federn und reisen Fluͤgeln, 
die ſich eben eifrig damit beſchäftigte, ein Ei zu legen. 


Zu Hauſe hatten auch die Eltern mit dem ſchwarzen 
Ahrele ihre liebe Noth: Tag und Nacht nur ſchmieren und 
klexen, bald auf dem Tiſch, bald auf der Bank und bald 
wieder auf den Wänden, daß nirgends ein reines Plätzchen 
zu ſehen iſt. Das iſt ihm gar nicht mehr auszutreiben, 
nicht mit Worten, nicht mit Schlägen! Was ſoll aus 
dem Jungen eigentlich werden? Hätte er mie ſo 
einen Hang zum Schnitzen, zum Schreiben, zum Nahen, 
ſo ließe ſich doch hoffen, aus dem Jungen wird ein Tischler, 
ein Schreiber, ein Schneider werden, zum mindeſten etwas, was 
einem Brod giebt, aber ſo eine Schmiererei, wer braucht 
fie, wem nützt ſie? Wahr iſt es allerdings, der Junge malt 
Ratten, daß man ſie lebend vor ſich zu ſehen glaubt, aber 
fehlt es denn der Welt an Ratten, daß der uns noch welche 
hinzumalen braucht? Er malt a Bäume, ganz, wie 
man ſie in den Wäldern ſieht, aber haben wir denn nicht 
genug Bäume, daß der uns noch einige auf Papier vor— 
ſchmiere? Von den echten hat man wenigſteus Holz zum 
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Heizen, aber ſo ein gemalter Baum, wer kann von ihm 
Nutzen haben? Ein wahres Unglück mit dem Jungen, er iſt 
rein wie beſeſſen! 

Einmal gar mußten wir alle ſeine Kollegen ſeinet⸗ 
wegen von dem Pfeifenrohr unſeres Rabbi koſten, mehr als 
es uns lieb war. 

Einmal nämlich, als der Rabbi das Talmudbuch des 
ſchwarzen Ahrele öffnete, machte er ſolche verblüffte Augen, 
daß wir alle, von einer unwiderſtehlichen Neugierde 
getrieben, uns zu unſerem Rabbi hindrängten, um zu ſehen, 
was ihn ſo ſehr in Erſtarrung verſetzte, und ſiehe, von der 
Innenſeite der Einbanddecke blickte uns die Figur un— 
ſeres Rabbi entgegen in täuſchender Aehnlichkeit und 
mit einer ſolchen Komik ausgeführt, daß wir alle in ein 
lautes Gelächter ausbrachen. Das Bild zeigte nämlich unſeren 
Rabbi juſt in dem Augenblicke, wo er mit ſeinem Pfeifenrohr 
auf einen von uns losſtürzte, mit Schaum vor dem Munde 
und mit flatternden Peies und Bartſpitzen, als wollten 
fie mit ihm davonfliegen, und da fliegt juſt auch das Sammet⸗ 
käppchen ihm vom Haupt und enthüllt auf demſelben ein 
blühendes Geheimniß, das er der Welt immer zu verheim 
lichen ſuchte. Das laute Gelachter, das wir bei dieſem 
komiſchen Anblick erhoben, brachte das ohne dies erregte 
Blut unſeres erzürnten Rabbi noch mehr in Wallung, ſodaß 
er wie ein gereizter Bär ſich auf uns ſtürzte und Hieb auf 
Hieb mit ſeinem Pfeifenrohr unter uns vertheilte, worauf 
er den Urheber, das ſchwarze Ahrele, mit beiden Fauſten 
ſo zu bearbeiten anfing, daß ihm die Glieder krachten, 
wobei er ihm unausgeſetzt mit kreiſchender Stimme zurief: 
„Wart' nur wart', ich werde Dir ſchon dieſen Klexteufel 
austreiben, Du Hund!“ 

Doch mit dem Austreiben wollte es dem guten Manne 
keineswegs ſo leicht gelingen, wie er es ſich gedacht, was 
keiner von uns zu bedauern hat, am allerwenigſten das 
ſchwarze Ahrele ſelber. Ein jäher Zufall, der inzwiſchen 
kam, gab ſeinem Leben mit einem Schlage eine ſehr glück— 
liche Wendung. Dieſer Zufall war in dem Städtchen be— 
kannt unter dem Namen: der verrückte Graf. 
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Der verrückte Graf war in dem Städtchen Geißel und 
Wohlthäter zugleich, denn mit gleicher Freigebigkeit theilte 
er Püffe, Maulſchellen und reiche Spenden unter die Leute 
aus. Er galt allgemein als Sonderling und in der That 
waren auch die Wohlthaten, die er übte, nicht frei von einer 
komiſchen Sonderart. Er ſtellte gleichſam die Humanität 
immer auf den Kopf und ergötzte ſich daran, ſie oben mit 
den Beinen zappeln zu ſehen. Aber auch in dieſer verkehrten Ge⸗ 
ſtalt hörte die Humanität nicht auf, Humanität zu bleiben. 
Um dem Leſer einen annähernden Begriff von ſeinem Weſen 
zu geben, will ich hier einige Epiſoden aus ſeinem Leben er⸗ 
zählen, die geeignet ſind, ihn zu charakteriſiren. 

Eines Tages, als er wie gewöhnlich in der Judengaſſe 
ſeine Streifzüge machte, bemerkte er einen armen Glaſer, der 
mit mehreren Scheiben unter dem Arm in jedem Hauſe 
Nachfrage hielt, ob für ihn etwas Arbeit vorhanden ſei, 
ohne auch nur einen einzigen Kreuzer zu verdienen. 

Da regte ſich in ihm Erbarmen mit dem armen Manne. 

„He, Glaſermeiſter“, ſprach er ihn an, „haſt Du Dir 
heute ſchon etwas erarbeitet?“ 

„Nicht einen Kreuzer, allergnädigſter Herr Graf!“ be⸗ 
theuerte der Arme, der ehrerbietig tief den Hut zog. 

„So komme ſpäteſtens in einer Stunde in die Wein⸗ 
ſtube zu N.“, befahl er ihm, „wo Du mich bereits finden 
wirſt, aber bringe ſo viel Scheiben mit, als Du und 
Dein Gehülfe nur tragen könnt, denn ich habe dort ſehr 
viel Arbeit für Dich — verſtanden?“ 

Der Glaſer verſtand und eine Stunde ſpäter erſchien 
er mit ſeinem Gehülfen in der betreffenden Weinſtube, beide 
mit Scheiben in allen nur möglichen Größen beladen. 

„Wo befehlen der allergnädigſte Herr?“ fragte er den 
bereits dort wartenden Grafen. 

„Nun eben hier, wo Du biſt!“ 

„Hier?“ wiederholte der Glaſer befremdet, der ſich in der 
Stube nach allen Seiten umſah,, hier fehlt ja keine einzige Scheibe!“ 

„Aber Dir Hungerleider fehlt es mit Weib und Kind 
an Futter, und da werden auch ſchon Scheiben fehlen 
müſſen. — Verſtehſt?“ 
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Und der Glaſer verſtand ſchon wiederum, denn der 
Graf erhob ſeinen dicken Knotenſtock und fuhr mit demſelben 
gegen eine Scheibe los, daß dieſe klirrend in Stücke aus⸗ 
einanderflog und von dieſer ging es zu einer andern und 
darauf wieder zu einer andern, bis alle Scheiben der Fenſter 
und Schränke zertrümmert waren. 

„Siehſt Du“, ſagte darauf der Graf unter lautem 
Lachen, „ſiehſt Du wie wir uns Rath zu geben wiſſen. — 
Jetzt faß an, Glaſer, aber nur raſch!“ 

Der Glaſer brachte ſeine Scheiben bis zu der letzten 
an, denn, als ihm noch einige zurückblieben, zerſchlug der 
Graf mit feinem Knotenſtock aufs Neue einige friſch hinein— 
gejeiste Scheiben, bis der Glaſer auch die letzte anbrachte. 

„Jetzt“, rief ihm der Graf zu, als er mit ſeiner Arbeit 
fertig war, indem er es dreißig Gulden hinwarf, „jetzt geh' 
mit Deinem Verdienſt Deine Jungen füttern!” 

Ein anderes Mal wieder ritt er auf ſeinem Schimmel 
auf dem Marktplatze herum und ſah, wie unter 
den Händlerinnen die dort ihren Sitz hatten, eine arme 
Jüdin mit heiſerer, beinahe eingetrockneter Stimme aller 
Welt ihren Kram von irdenen Töpfen und Schüſſeln anbot, 
ohne auch nur einen Heller zu löſen. Da bemächtigte ſich 
ſeiner wieder jenes Gefühl von Mitleid und, ſeine Reit— 
peitſche ſchwingend, ſprengte er mit einem Satze mitten 
unter die Töpfe und Schüſſeln hinein, daß dieſe im Nu in 
taufend Scherbenſtücke zerſtampft waren. Die arme Jüdin 
riß weit den Mund anf, aber nur um freudig auszurufen: 
„Dank dem allergnädigſten Herr!“, deun bevor ſie Zeit hatte, 
einen Schrei oder einen Fluch auszuſtoßen, lag eine Fünfziger— 
bauknote ihr zu Füßen — das Zehnfache von dem Werthe 
ihres ganzen Krams. 

Warum der Graf diefe barocke Art für ſeine Wohl; 
thaten gewählt hatte, darauf gab es überall nur eine Ant— 
wort: „Weil er eben der verrückte Graf iſt!“ Er ſelber hatte 
freilich ein anderes Motiv dafür: „Bei mir“, fagte er immer, 
wenn darauf die Rede kam, „bei mir gilt die Parole: leben 
und leben laſſen! Ich will wohl den Armen und Dürftigen 
helfen, aber auch ich will dabei leben und mir ein ergötzliches 
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Stündchen machen, und wenn jo Töpfe und Scheiben in 
Trümmer auseinanderfliegen, jo habe ich meine Paſſion 

daran. Uebrigens will ich auch, daß die Leute ihren Kreuzer 
verdienen und nicht erbetteln. Im Allgemeinen kommt aber 
auch meine Zerſtörungsluſt Vielen zu ſtatten: dem Fabriks⸗ 
herrn, den Arbeitern und den Glaſern. Das wäre mir 
aber auch eine ſchöne Sache, wenn ſich da Niemand finden 
ſollte, der die Scheiben zerftörte. Da müßten die Fabriken 
bald ihren Betrieb einſtellen! Und was geſchieht dann mit 
den vielen armen Arbeitern? So iſt es einmal im Leben, 
der Eine hat den Beruf zu ſchaffen, und der Andere zu zer⸗ 
ſtören, das gleicht ſich aus!“ 

Dieſer verrückte Graf war es auch, den die Vorſehung dazu 
beſtimmt hatte, unſerem ſchwarzen Ahrele auf die Beine zu helfen. 

Es war am ſchöuen Wochenfeſte. Alle jüdischen Häuſer 
ſchmückten ſich, wie alljährlich, mit dem freundlichen Grün 
der Blätter, und in den Fenſtern prangten die allerſchönſten 
„Röſelech“. Die Reichen wetteiferten miteinander, in dem 
ſie faſt jede Scheibe mit einem anderen „Röſele“ ſchmückten. 
Mendele Schimmer gar, der bekannte Emporkömmling der 
Stadt, that eins drüber und hing einige Tauſender-Bank⸗ 
noten zum Fenſter hinaus, als wenn er ſagen wollte: „Das 
ſind meine „Röſelech!“ Das arme Schneiderlein, der Vater 
des ſchwarzen Ahrele, verfügte natürlich nicht über ſolche 
Röſelech wie Mendele Schimmer, und deshalb ſagte er zu 
ſeinem Sohne: „Das ganze Jahr über haben wir von Deinen 
Klexereien Kummer und Aergeruiß, jo laß uns auch einmal 
Nutzen von Dir haben — geh', häng' uns etwas von Deinen 
Malereien hinein“. 

Ahrele ließ es ſich nicht zweimal ſagen und ſchmückte 
die niedrigen, verſunkenen Feuſter des kleinen Häuschens 
mit den ſchönſten Bildchen, die er hatte. Brauche ich da zu 
erwähnen, daß kaum ein Einziger von der großen Menge den 

Röſelech des ſchwarzen Ahrele irgend welche Aufmerkſamkeit 

geſchenkt, und daß ſie dafür in hellen Haufen vor dem 

Hauſe des Mendele Schimmer ſich anſammelten, wo die 
Tauſender in den Fenſtern prangten? Aber es fand ſich 

doch bald Einer, der vor dem niedrigen Häuschen des 
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Schneiderleins bewundernd ſtehen blieb und dieſer war — 
der verrückte Graf. Auf den Arm eines Freundes 
geſtützt, kam er wie gewöhnlich langſam und ſchleppenden 
Schrittes in die Judengaſſe, wo er hier und dort einen Blick 
hinwarf. „Was iſt das aber für eine Bildergallerie, die 
meine Juden heute ausſtellen!“, lachte er, aber er gerieth 
alsbald wieder in aufſchäumenden Zorn, als er zu Mendele 
Schimmer in die Fenſter hineinſah. 

„So pack' Dir Deine Flunkerei zuſammen, Du Wind⸗ 
beutel!“, ſchrie er mit heftiger Stimme ihm durchs Fenſter 
zu, indem er drohend feinen dicken Stock zu ihm erhob, fo 
daß der arme Schimmer, zitternd wie Espenlaub, haſtig 
ſeine Tauſender zuſammenraffte und mit ihnen ſofort vom 
Fenſter verſchwand. Ganz anders vor dem Fenſter des 
armen Schneiderleins. Da blieb der Graf auf einmal wie 
feſtgebannt ſtehen. „Aber ſchau' doch einmal her“, rief er 
ſeinem Begleiter zu. „Wie kommt nur der Jude zu ſolchen 
Bildchen? Bei Gott, die zeigen Talent, ausgeſprochenes Talent, 
allerdings noch unreif, aber große natürliche Begabung! 
Kreuzdonnerwetter noch einmal! Was für ein Roſenſtrauch, 
und jener rauchende Berg! Da wette ich, in dem, der das 
gemalt, ſteckt eine Künſtlerſeele — muß doch einmal nach— 
ſehen!“ Und dabei bückte er ſeine ſtolze Geſtalt und trat 
mit ſeinem Begleiter durch das niedrige Thor zu dem 
Schneiderlein in die Wohnung. Bei ſeinem Aublick geriet! 
die kleine Welt, die ſich hier tummelte, in die größte Ver⸗ 
wirrung. Das vor Ueberraſchung über die Stirne roth 
gewordene Schueiderlein riß ſich haſtig das Käppchen vom 
Haupte und machte auf einmal zwanzig Bücklinge, ſo daß er 
wie ein lebendiges perpetuum mobile ausſah. Sein Weib 
lief wie beſeſſen hin und her, ohne zu wiſſen, was ſie mit ſich 
anfangen ſolle, und die im Zimmer anweſenden Kinder 
ſchlüpften wie die ſcheuen Mäuschen ein jedes in ein anderes 
Loch hinein. 

„Chajim, Moſche, Feiweſch oder wie Du ſonſt heißt“, 
ſprach inzwiſchen der Graf in ſeiner Weiſe das Schneiderlein 
an, „ſag' mir, wer Dir die Dinge dort an den Feuſtern 
gemalt hat?“ 
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Das Schneiderlein kratzte ſich verlegen am Kopfe; es 
wußte nicht, ob es vortheilhafter ſei, die Wahrheit zu ge⸗ 
ſtehen oder zu verleugnen — endlich brachte es zaghaft hervor: 

„Mein Jüngel, allergnädigſter Herr Graf!“ 

„Dein Jüngel? So laß es einmal ſehen, dieſes Jüngel!“ 

Das Schneiderlein ſchleppte alsbald das ſich ſträubende 
ſchwarze Ahrele vor den Grafen hin. 

„Das iſt mein Jüngel!“, ſtellte er ihn vor. 

„So ſag' mir nur, Junge“, ſprach jetzt der Graf das 
ſchwarze Ahrele mit derber Stimme wie gewöhnlich an, „haſt 
Du das gemalt oder nicht?“ 

Das ſchwarze Ahrele, das geglaubt, daß ihn dafür neue 
Schläge erwarten, duckte ſich und ſtammelte mit weinerlicher 
Stimme: „Ich werde ſchon nicht mehr!“ 

„Ob Du es ja wirſt oder nicht, das habe ich Dich nicht ge- 
fragt — vor allem will ich wiſſen, ob Du das gemalt haſt?“ 

„Ja, ich“, ſtöhute das reumüthige Ahrele, „aber ich 
werde chen nicht mehr!“ 

„Gerade umgekehrt“, wendete der Graf, der ſich jetzt 
Mühe gab, einen milden Ton anzuſchlagen, ein, indem er 
dem ſchwarzen Ahrele begütigend die Wange ſtrich, „jetzt 
wirſt Du es erſt recht — aber ſage mir, wie kommſt Du 
nur darauf, das zu malen?“ 

„Wie ſoll ich dazu kommen?“ fragte Ahrele zurück, 
durch die Zutraulichkeit des Grafen mehr Muth faſſend. 
„Ich ſehe und male nach!“ 

„Schon recht, mein Junge! Aber wer hat dieſen Sinn 
in Dir geweckt? Von wem haſt Du das gelernt?“ 

„Von wem ſoll ich denn lernen? Ich habe ja ſelber 
Augen?“ 

„Der hat ſelber Augen,“ lächelte der Graf ſeinem Be⸗ 
gleiter zu, „als ob Augen allein genügen, ſo was malen 
zu können, aber ſag' mir,“ fuhr er dann zu Ahrele fort, 
„wer hat Dich dazu beſtimmt, dieſe Dinge zu malen?“ 

„Weiß ich?“ erwiederte Ahrele. „Aber ich habe immer 
eine große Freude daran, den Himmel zu ſehen, die Bäume 
und Alles, was ſchön in der Welt iſt, daß ich; mir fage 
Ei, das will ich auf, Papier nachſchaffen!“ 
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„Nachſchaffen!“ wiederholte der Graf, „das iſt das 
rechte Wort, mein Junge! Aber ſage mir, wie haft Du es 
beiſpielsweiſe gewußt, dort bei jener halb geöffneten Knospe 
ihr mit ſolchen feinen Abſtufungen Schatten zu geben, um 
die einzelnen ſich erſchließenden Blättchen zu markiren?“ 

Das ſchwarze Ahrele ſah den Grafen, während er 
zu ihm ſprach, ganz verwundert an, ohne nur ein einziges 
Wort zu verſtehen; endlich erwiederte er: 

„Ich verſtehe Sie nicht, was ſagen ſie „Schatten“? Ich 
habe keine Schatten. Wieſo kaun man Schatten geben? 
Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Das ſehe ich, daß Du mich nicht verſtehſt, aber ſiehſt 
Du, daß da neunt man in der Malerei Schatten und da— 
durch werden in dem Bilde, das ja nur auf einem flachen 
Papier gemalt wird, Senkungen und Hebungen erzeugt, ſo 
daß das Auge ſich in einem tiefen Raum zu verlieren glaubt. 
Verſtehſt Du mich ſchon jetzt?“ 

„Ich weiß von allem gar nichts,“ betheuerte Ahrele, 
„ich weiß nur, daß ich hier eine Roſe gemalt, und da 
mußte ich ſo machen!“ 

„Mußte“, betonte der Graf zu ſeinem Begleiter, das 
iſt das rechte Geuie, es ſchafft oft unbewußt, wie die Natur 
felbſt, auch ſie plant und raiſonnirt nicht, ſondern ſie muß. 
Wenn zu jo viel natürlicher Begabung erſt Kunſt und Be- 
wußtſein, gleichſam Zucht und Wahl hinzukommen, 
— was wird der erſt leiſten können! Wir haben hier vor 
uns einen rohen Brillanten, der noch den Schliff 
braucht!“ und zu Ahrele gewendet fügte er hinzu: „Was 
meinſt Du dazu mein Junge, wenn man Dich malen lernen 
laſſen ſollte? Wie Du jetzt mit Tinte zeichneſt, das iſt noch 
nicht das Rechte. Man würde Dich lehren, wie die Farben 
zu miſchen, um beiſpielsweiſe den Sonnenuntergang zu 
malen, den blauen Himmel, die Bäume wie ſie in vollen 
Blüthen ſtehen oder wie ſie zu verwelken anfangen. Du 
könnteſt dann auch ganze Landſchaften, wie Du Dich aus⸗ 
drückſt, auf dem Papier nachſchaffen, bewaldete Berge, 
rieſelnde Bäche, Felder voll goldner Saaten, die im Winde 
leiſe ſich bewegen und darüber im tiefblauen Himmel die 
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aufſteigende Morgenröthe. Möchteſt Du gerne das Alles 
lernen?“ 

Die Augen des ſchwarzen Ahrele füllten ſich, während 
der Graf ſo zu ihm ſprach, mit einem wunderbaren Glanz. 

„Ei! Ei! Möchte ich das alles lernen!“ rief er mit 
rührender Bewunderung. 

„Dann“, fuhr der Graf fort, „würdeſt Du es auch 
verſtehen, Scenen aus dem Leben und aus der Geſchichte 
mit Farben zu malen, ſagen wir aus Deiner Bibel, 
z. B. wie Jakob ſeinen Sohn beweint, oder wie Joſeph ſich 
ſeinen Brüdern zu erkennen giebt und dergleichen noch mehr!“ 

„Ei] Ei! wäre das ſchön!“ — rief das ſchwarze Ahrele 
1 aus, indem er vor Vergnügen ſich die Hände 
rieb. 

„Nun freilich wäre das ſchön“, ſtimmte der Graf 
lächelnd zu, doch mit Dir bin ich bereits fertig“, und zum 
Schneiderlein gewendet, fuhr er fort: „Haſt Du leicht Dein 
Auskommen von Deiner Schneiderei?“ 

„Auskommen!“, wiederholte das Schneiderlein traurig, 
„wir arbeiten uns Tag und Nacht die Hände wund, wir 
gönnen uns nicht einen Augenblick zu athmen und haben 
kaum das trockene Stückchen Brod zur Sättigung.“ 

„Wäre Dir z. B. mit einem Zuſchuß von dreihundert 
Gulden jährlich geholfen?“ 

„Dreihundert Gulden!“ ſchrie das Schneiderlein, das 
nie ſo viel Geld zuſammen ſich gedacht hat, „dreihundert 
Gulden — der hochgnädige Herr Graf fragen erſt?“ 

„Dieſe könnteſt Du jährlich bei mir bekommen!“ 

„Was dreihundert Gulden!“ rief das Schneiderlein 
außer ſich, „hochgnädigſter Herr ſcherzen wohl?“ 

„Durchaus nicht — doch dieſe bekommſt Du nicht 
umſonſt, Du weißt, ich ſchenke nicht gern!“ 

„Was? ſoll ich dafür vielleicht dem allergnädigſten 
Herrn Röcke nähen — ja, ich verſtehe auch Röcke zu 
nähen!“ 

„Nein, Deine Röcke brauche ich nicht, aber etwas 
anderes giebſt Du mir dafür!“ 

„Und was denn? Möge der hochgnädige Herr befehlen.“ 
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„Dein Jüngel überläßt Du mir dafür!“ 

Aha! dachte das Schueiderlein, da kommt am Ende 
doch der verrückte Graf heraus.“ 

„Mein Jüngel —“ ſtotterte der Arme verlegen. „Wer 
giebt ein Kind von ſich weg, und möge es noch ſo un— 
gerathen ſein?“ 

„Aber Du Narr, er bleibt ja weiter Dein, nur will 
ich aus ihm etwas Rechtes machen, was Dir Ehre und 
Wohlſtand bringen ſoll .. .“ 

„Und was werden der hochgnädige Herr aus ihm 
machen?“ forſchte das Schneiderlein. 

„So ſage mir vorerſt“, begann der Graf, „hoffſt Du, 
daß aus ihm ein Rabbiner wird?“ 

„Leider nein. Er iſt ja immer hineinverthan in ſeine 
Malerei, daß er nicht einmal hört, was der Melamed zu 
ihm ſpricht.“ 

„Alſo ein Rabbiner nicht — hoffſt Du, daß aus ihm 
ein Schneider wird?“ 

„Das noch weniger, der verſteht ja nicht einmal, wie 
man einen Faden in das Nadelloch hineinbringt“. 

„Alſo auch das nicht — und was denn?“ 

„Ach, wenn wir es wüßten!“ 

„Aber ich weiß es ja, und deshalb verlange ich von 
Dir, daß Du mir Dein Jüngel überläßt!“ 

„Mein Jüngel,“ räuſperte ſich das Schneiderlein, „hoch⸗ 
gnädiger Herr, ich bin ein Jude!“ 

„Und was folgt daraus?“ 

„Daß auch mein Jüngel das bleiben muß, was ſeine 
Eltern waren!“ 

„Aber Du Narr, wer will denn, daß Dein Jüngel 
nicht Jude bleiben ſoll? Du ſollſt ihn ſogar ſelber in 
Krakau, wo er das Malen lernen kann, das Koſthaus aus— 
ſuchen, damit er nur Koſcheres eſſe und ſtreng zur Religion 
angehalten werde. Iſts Dir jetzt ſchon recht? 

„Leben ſoll der hochgnädige Herr hundert Jahr und 
noch mehr!“ a 

„Und jedes Jahr“, lachte der Graf, feine Brieftaſche 
hervorziehend, „bezahle ich Dir ſo fort mit 300 Gulden, 
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bier dreihundert Gulden. Jedes Jahr bekommſt Du von 
mir eine ſolche Summe, doch Du wirſt es nicht lange ge= 
brauchen, denn Dein Jüngel wird nach einigen Jahren in 
der Lage ſein, Dich mit Deiner Familie in Glanz und 
Reichthum zu erhalten.“ 

„Und das Alles von der Malerei — Gotteswunder!“ 
ſtannte das Schneiderlein. 


* 


Was der Graf ihm verſprochen, erfüllte ſich Punkt 
für Punkt. Nach den Feiertagen reiſte das ſchwarze 
Ahrele, von ſeinem Vater und dem Grafen begleitet, nach 
Krakau ab. Die Sache des Grafen war es, ihn in der 
Malerſchule unterzubringen und die ſeines Vaters, ein 
jüdiſches Koſthaus für ihn auszuſuchen. Jährlich erhielt 
das Schneiderlein vom Grafen den Zuſchuß von dreihundert 
Gulden, freilich nur einige Jahre, denn nach dieſer Zeit war 
es Ahrele gegönnt, von dem Erlös ſeiner Arbeiten ſeinen 
Eltern einen Wohlſtand zu verſchaffen. 

Wie weit Ahrele es in der Kunſt gebracht hat, davon 
erzählt mehr als genug das Zeitungsblatt, das vor mir jetzt 
entfaltet iſt. Jetzt heißt er lange nicht mehr das ſchwarze 
Ahrele, ſondern der rühmlichſt bekannte Maler Arthur 
Liebgott. Seine Bilder werden prämiirt. Jetzt lebt er in 
Glanz und Reichthum und das Städtchen D. rechnet es 
ſich zur Ehre an, daß einſt dort ſeine Wiege geſtanden hat. 

Gotteswunder und das alles durch dieſes „Röſele“, das 
bis zum heutigen Tage in meinem Gebetbuche aufbewahrt iſt. 

O, wie viel Knaben mag es noch heute in der Jüdiſchen 
Gaſſe geben, die ebenfalls ſolche „Röſelech“ malen. 

Giebt es denn aber heute auch ſolche verrückte Grafen? 
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Der Schreckensmonat. 


„Tekioh! Schworim! Truoh! Tekioh!“ 

Keunſt Du, lieber Leſer, dieſe Notenzeichen für das 
Blasinſtrument, das man „Schofer“ heißt? Ganz gewiß ſind 
ſie Dir nicht unbekannt, dieſe ernſten, düſtern Zeichen, denn 
wo giebt es eine Synagoge der Welt, wo man ſie am 
Neujahrstage nicht hört, jene tiefen, mahnenden Klänge, 
dirigirt mit weinerlicher, gebrochener Stimme vom Rabbiner 
oder ſonſt einem würdigen Manne der Gemeinde? Dann 
dürften ſie aber auch in Dir Gefühle und Erinnerungen 
wachrufen, wie ſie in mir rege werden, in dem Augenblicke 
da ſie vor mir aus meinem Gebetbuche auftauchen, wo ſie 
mitten unter den andern Gebeten für das Neujahrsfeſt mit 
großen Lettern zu ſehen ſind und die in deutſcher Ueber— 
ſetzung lauten: Blaſen! Stoßen! Schallen! 

Nicht aber blos am Neujahrsfeſte iſt dieſe Muſik in 
allen Synagogen der Welt zu hören, ſondern vielmehr 
während des ganzen Monats Elul, in Ausnahmefällen auch 
mitten im Jahre, wenn beiſpielsweiſe eine Epidemie ausbricht, 
eine ſchwere Noth der Gemeinde bevorſteht, oder auch — 
was jetzt lange nicht mehr der Fall iſt, wenn über einen 
der Baunfluch ausgeſprochen werden ſoll. ... 

Ertönen dieſe Laute in dem Monate Elul in der Sy⸗ 
nagoge, dann geſchieht es, als dringe aus dem Schofer ein 
trüber Hauch in die Welt hinein, der das Angeſicht der Erde 
verdüſtert und die Soune wird wie von einer ruſſigen 
Wolke verſchleiert, der Himmel hüllt ich in ein graues Ge: 
wand, das wie der Trauervorhang in der Synagoge aus— 
ſieht. Vermummte, ſchwarzumflorte Geſtalten ziehen langſam 
an dem Firmamente hin, daß man im Himmel Trauer⸗ 
prozeſſion zu ſehen glaubt, die langſam und feierlich einem 
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Sarge folgt, in welchem ein verſtorbener Engel zu Grabe 
getragen wird, — und eine unheimliche Ahnung geht über 
das All, die weiten Fluren erbleichen, die Blümchen laſſen 
matt und ſchlaff ihre Köpfe hängen, wie kranke Kinder die 
dem Erlöſchen nahe ſind, und hier und dort ſinkt eines von 
ihnen todesbleich in das Grab an derſelben Stelle, wo 
es geblüht, wo es geduftet, wo es farbenſchillernd vor erft 
kurzer Zeit aus dem freundlichen Grün das Köpfchen hervor⸗ 
geſtreckt. Und je häufiger die Töne aus dem Schofer hervor— 
geblaſen werden, um ſo häufiger wird das Sterben unter 
den Kindern der Natur, ſo daß Hain, Berg, Wald und 
Wieſe nur noch Lazarethe und Friedhöfe bilden, in welchen 
alle jene reizenden Florakinder todtkrank darniederliegen oder 
bereits ſchon als Leichen verweſen und vermodern. . 

Nicht aber blos in den Synagogen erſchallen jene ums 
heimlichen Klänge, ſondern auch in dem großen Tempel des 
Univerſums, und hier iſt es Gott allein, der Schöpfer und 
Zerſtörer alles Daſeins, der die große Todtenmuſik dirigirt: 

„Tekioh! Scheworim! Truoh!“ 


Und da bläſt und ſchallt und ſtoßt es, daß alle Blätter „ 
vom Stamme herunterfallen, und die Bäume mit den ent— 
laubten, klappernden Zweigen wie düſtere Grabesmonumente 
ausſehen, die von einſtiger Größe und Herrlichkeit er— 
zählen .. 

Und wie die armen Kinder des Ghetto's das große 
Sterben in der Natur ſehen, da erfaßt ſie eine Angſt und 
ein Beben und ſie ziehen mit Weib und Kind zu den 
Gräbern ihrer Todten; denn ſie haben ſeit Urzeiten ſich 
daran gewöhnt, in den Zeiten trüber und banger Ahnungen 
ſich nie an das Leben zu wenden, das immer kalt und 
verdroſſen ihnen begegnet, ſondern an den Tod, der 
ihnen immer näher ſteht, als das Leben. Ja, ſelbſt in 
unſerer Zeit, wo das Leben ihnen ein viel freundlicheres 
Geſicht zeigt, konnen ſie noch immer kein rechtes Vertrauen 
dazu faſſen, ſehen ſie ſich noch immer von den düſtern 
Schatten der vergangenen Jahrhunderte verfolgt, da ja das 
Echo noch immer nachhallt, wenn der Ton, der es hervor— 
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gerufen, ſchon lange verklungen iſt, und ſo oft ihr 
Herz ſich ergriffen fühlt, findet man ſie auf den Gräbern 
bei ihren Todten. — 

Aber auch der Tod flößt ihnen Angſt und Entſetzen 
ein, denn ſie haben durch viele Jahrhunderte alle Schulen 
der Furcht und der Schreckniſſe durchgemacht, daß ſie ſich 
vor Allem fürchten, vor dem Leben, vor dem Tode, vor 
Allem was iſt und nicht iſt. Oft hört man ſie die ſchaurige 
Mär' ſich zuflüſtern, daß ihre Todten ſelbſt im Grabe keine 
Ruhe finden und daß das ſtumme Todtenhaus ſie all— 
nächtlich hinausſpeiet an den Strand des Lebens, wo ſie 
unſtätt und flüchtig umherirren müſſen. — Was auch 
Wunder? Sie, die Armen, die wie ein Wild durch die 
Jahrtauſende gehetzt und verfolgt worden ſind, können es 
kaum faſſen und begreifen, daß nach dem Tode auf einmal 
alle Hetzen und Verfolgungen aufhören, und aus dieſem 
ungeſunden Gedanken entwickelten ſich wie Miasmen aus 
einem faulen Körper tauſend Schauermärchen von Todten, 
die auch im Grabe keine Ruhe und keinen Frieden finden 
können. 


Noch ſteht mir Reb Mendel Schameſch vor Augen, 
ganz wie ich ihn vor dreißig Jahren in der Synagoge ge: 
ſehen habe, mit der großen Priſe zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger und mit den übrigen drei Fingern ſich langſam 
den langen rothen Bart glättend .. 

„So höret mich aus Rabbaußaj (Meine Herren)!“ begann 
Reb Mendel zu der Schaar von Neugierigen, die ihn 
umgab, „wenn ich es dieſe Nacht überlebt habe, ſo giebt es 
keinen Tod mehr für mich!“ 

„Gott iſt mit Euch Reb Mendel!“ riefen ihm Alle er— 
ſchrocken zu, „ſo erzählet uns doch, was ihr dieſe Nacht erlebt!“ 

„Was ich erlebt,“ wiederholte Reb Mendel, indem er 
haſtig die Priſe zur Naſe führte. „Ich habe etwas erlebt, 
was einen mit Schauer erfüllt. — So verſteht ihr ſchon 
jetzt, Rabbaußaja?“ 

„Aber was? Um Gotteswillen, Reb Mendel, ſo ſage 
uns doch was?“ drängten Alle zuſammen. 
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„Was? fragt Ihr, ſo ſaget mir ſelber, Rabbaußaj, ob 
es etwas Schrecklicheres in der Welt giebt, als Todte bei 
Nacht weinen zu hören?“ 

„Todte?!“ fuhren Alle entſetzt zurück. „Und Ihr 
habt dieſe Nacht Todte weinen gehört?“ 

„Nicht ich allein, ſondern auch mein Weib und meine 
Kinder, ſo deutlich wie ich Euch jetzt höre. Noch jetzt ſind 
mir die Ohren voll von jenem grauenhaften Weinen der 
Todten, das ich dieſe Nacht gehört habe.“ 

„Nun, ſo redet doch zu uns klar, Reb Mendel,“ drängten 
Alle mit jenem Gefühle der Wolluſt, die derartige Leute 
immer empfinden beim Anhören grufliger Märchen. „Wie, 
wann und wo habt Ihr das Alles gehört?“ 

„In der Mitternachtsſtunde mag es geweſen ſein,“ 
erzählte Reb Mendel, „da weckte uns plötzlich eine jämmer— 
liche Stimme — wir horchten erſchreckt auf — die Stimme 
kam von oberhalb der Synagoge, gerade über unſerem 


Kopfe. — Doch was ſage ich eine Stimme, es waren 
ihrer mehr als hundert, mehr als tauſend, es war eine 
ganze Welt von Stimmen — und wie das weinte! In 


meinem Leben habe ich noch nie ſo ein Weinen geſehen 
als an das Bußgebet „Al Chet“, das die vielen Tage 
in meinem Kopfe zu Gott hinaufſchrieen!“ 


„So iſt es alſo wahr“, unterbrach ihn einer der Um⸗ 
ſtehenden, „was man ſich erzählt, daß die Todten in dieſem 
Monat ſich jede Nacht in der Synagoge verſammeln, um 
dort ihr Gebet zu verrichten!“ 

„Eine ſchöne Frage, ob es wahr iſt“, wandte ihm ein 
Zweiter zu, „wie man nur ſo närriſch fragen kann!“ 

„Die Wahrheit geſtanden“, meinte Reb Mendel, 
„habe auch ich nie daran recht glauben können, denn erſtens 
wohne ich ſchon in der Kellerſtube der Synagoge mehr als 
zehn Jahre und könnte doch nicht behaupten, während dieſer 
Zeit etwas Auffallendes geſehen oder gehört zu haben, und 
zweitens heißt es ja auch in den heiligen Pſalmen: „Nicht 
die Todten loben Gott“, aber jetzt muß ich daran glauben, 
wie ich an Gott glaube, denn was ich dieſe Nacht mit eignen 
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Ohren gehört habe, das konnte einem zehn Mal das Gehirn 
im Kopfe umdrehen!“ 

„Sehen Sie“, entgegnete Scholem Henoch, der Schul- 
klopfer, indem er den Zeigefinger auf den rechten Flügel 
ſeiner Naſe wie an einer Flöte legte und dieſe einige Mal 
hinter einander recht kräftig pfeifen ließ, was er dann auch 
beim zweiten Naſenflügel wiederholte. „Sehen Sie, mir iſt 
das Alles nicht mehr neu. Da habe ich erſt vorige Woche 
als ich um Mitternacht die Synagoge öffnete, einen Todten ge⸗ 
ſehen, der ſo hart an mir vorbeiging, wie ich jetzt neben 
Euch ſtehe!“ 

„Und wir werden dazu ſchweig en?“ ſchrie einer aus 
der Schaar heraus. „Wir werden unſere Todten weinen 
hören und werden ſchweigen?“ 

„Nein, das darf und ſoll nicht geſchehen!“ ſtimmten 
viele laut zu, „legen wir nicht die Hande in den Schooß, 
ſondern thun wir etwas.“ 

„Und was meint Ihr, daß wir thun ſollen?“ fragten 
wieder einige Andere. 

„Dazu haben wir doch einen Wunderrabbi in der Stadt, 
bei dem wir uns Rath holen können!“ 

f „Ja, das iſt das Rechte, wir gehen zum Rabbi“, ſtimmten 
alle zu. 

Geſagt, gethan — gegen dreißig Perſonen ſtürzten mit 
verſtörten Geſichtern zum Rabbi hin und ſchrien wie beſeſſen: 

„Wie Gott Ihnen lieb iſt, Rabbileb, thun Sie etwas, 
ſchweigen Sie nicht! Todte weinen jede Nacht in der Sy⸗ 
nagoge, daß vor Rührung Himmel und Erde ſchmelzen 
müßten! Den armen Todten muß die Ruhe wiedergegeben 
werden! Möglich, daß ſie unſeretwegen ſo ſchwer leiden. 
Für jeden Fall geziemt es ſich, daß auch Sie Rabbi eine 
Nacht in der Nähe der Synagoge zubringen, damit Sie 
ſelber das Schauerliche mitanhören, was mit Worten 
ſich gar nicht ſchildern läßt!“ 

Gegen Nachts fanden ſich nicht allein der Wunderrabbi 
und ſeine Aſſiſtenten in der Nähe der Synagoge ein, ſondern 
auch eine große Menge von Männern, Frauen und Kindern. 
Auch ich, damals noch ein Knirps von acht Jahren, jtahl 
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mich aus dem Hauſe und mit einem Schwarm von kleinen 
Kollegen mengte ich mich mitten in das Gewirre der Leute, 
die den ganzen Hofraum erfüllten. Noch ſteht mir das 
ganze Bild vor Augen, wie wenn es erſt geſtern geweſen 
wäre. Es war nach einem trüben, verregneten Herbſttage. 
Die Nacht brach jah von den Bergen, wie aus einem Hinter⸗ 
halte hervor. Der ſternenloſe Himmel hing wie ein ſchwarzes 
Tintenmeer von unermeßlicher Ferne über der Erde, ſo daß 
das Gewoge von Menſchen in dem großen Hofraum der 
Synagoge mehr mit den Ohren als mit den Augen wahr⸗ 
zunehmen war. Je tiefer die Nacht ſich vorſchob, von einer 
um ſo größern Furcht und Angſt fühlte ſich die große 
Menſchenmaſſe beherrſcht, jo daß ſie minutenlang in Todes⸗ 
ſtille verharrte. 

Da ließ ſich plötzlich vom Dachboden der Synagoge 
ein langer, ſchluchzender, durch Mark und Bein dringender 
Ton vernehmen. 

„Aha!“ rief Reb Schaje Jakow, der Adjutant des Rabbi, 
„da erkenne ich deutlich die Stimme — es iſt unſer Vorbeter 
Reb Eli, der im vorigen Jahre geſtorben iſt — ganz auf 
ein Haar dieſelbe Stimme!“ 

„Von Reb Eli unſerm Vorbeter!“ ging es wie ein 
Brauſen durch die vielkopfige Menſchenmenge. 

„Scha! Scha!“ erhob ſich ein Ziſchen von ver 
ſchiedenen Seiten, „laßet uns hören unſer Reb Eli olo w 
bascholem!“ (Friede mit ihm!) 

„Was für Colloratur!“ bewunderte ein Kunſtkenner, 
„ganz dieſelbe wie beim Leben und noch entwickelter!“ 

Juzwiſchen war auf dem Dachboden der Synagoge 
die Stimme Reb Eli's verſchlungen und übertäubt von 
tauſend andern Stimmen, die ſchwer von einander zu 
unterſcheiden waren, alle ſchluchzend, herzerſchütternd, voll 
Weh und Jammer, wie nur jündige Seelen aus dem 
Hollenpfuhl ſchreien, um die Barmherzigkeit Gottes zu erwecken. 

„Al cher! — hört's Ihr, die Todten beten al chet!“ 

„Beten wir mit!“ ſchrie Einer heraus. 

Und wie Meeresbrauſen ertönte es aus der ganzen 
Menge, alle beteten „al chet“ mit den Todten. 
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Wieder trat eine Pauſe ein. Nur oben auf dem 
Dachboden heulte es noch immer ſo entſetzlich wie früher. 

Da löſte ſich eine Geſtalt aus dem wirren Menſchen⸗ 
knäuel los, es war ein altes Weib, das mit einem lauten 
Jammerrufe zum Wunderrabbi hinſtürzte: 

„Gewalt, heiliger Rabbi, Gewalt! Ich höre meine 
Tochter weinen, die mir vor zwei Monaten geſtorben iſt!“ 

„Mein Sohn!“ ſchrie ihr ein anderer nach, „da er- 
kenne ich deutlich meines Sohnes Stimme!“ 

„Mein Vater, Gewalt mein Vater!“ jammerte ein 
Dritter. 

„Mein Vater! Mein Sohn! Meine Tochter! Mein 
Bruder! Meine Schweſter!“ tobten jetzt auf einmal mehrere 
Stimmen durcheinander. 

So ging es mit jedem Augenblicke immer toller zu und 
erſt die heranbrechende Morgenröthe machte dieſem wüſten 
Treiben ein Ende, wodann die Menge händeringend und 
mit wirren Köpfen ſich nach verſchiedenen Seiten zerſtreuten. 

An demſelben Tage aber noch fand beim Wunderrabbi 
eine große Verſammlung ſtatt, an welcher alle Klausner 
theilnahmen. Es handelte ſich darum, Mittel aufzufinden. 
wie die aufgeregten Todten zu beſänftigen. Für die erſte 
Zeit ordnete der Rabbi beſtimmte Pſalmen zu beten an, 
von welchen er ſich den beſten Erfolg verſprach, und um 
ſeiner Sache noch ſicherer zu ſein, deſignirte er den 
beiten und frömmſten Schoferbläjer der Gemeinde, damit 
er jede Nacht einige beruhigende Tekies und Terues den 
Todten vorblaſe. 

Allein auch dieſe Mittel erwieſen ſich leider als erfolglos, 
denn die Todten fuhren fort, Nacht für Nacht auf dem 
Dachboden der Synagoge ihr markerſchütterndes Geheul ver⸗ 
nehmen zu laſſen. 

Da nahm der Rabbi ſeine Zuflucht zu verſchärf⸗ 
teren Maßregeln. Er berief eine geheime Sünden⸗ 
polizei, die alle Sünden in der Gemeinde zu überwachen 
hätte, denn ſicher giebt es ſolche viele in der Stadt, 
10 die armen Todten die Ruhe nicht finden 
önnen 
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Die neuorganiſirte Sündenpolizei erwies ſich auch als 
ihrer Aufgabe vollkommen gewachſen. Keine noch ſo kleine 
Sünde entging ihrer ſcharfen Spürnaſe. Sie entdeckte Frauen, 
die unter dem Schleier ihr eigenes Haar trugen — junge 
Leute, die aufgeklärte Bücher laſen — Mädchen, die nach 
der Mode ſich kleideten und dergleichen mehr. Mit dieſen 
Sündern verſäumte man nicht jchnell aufzuräumen. Alte 
Weiber ſtürzten wie die Hexen zu den jungen Sünderinnen 
ins Haus und ſchnitten ihnen gewaltſam das Haar bis zu 
den Wurzeln ab. Den Mädchen wurden die damals in Mode 
geweſenen Krinolinen auf offener Straße heruntergeriſſen. 
Aufgeklärte Bücher wurden zum Auto-da-t6 verurtheilt. 
Mancher junge Mann, der im Geruche der Aufklärung ſtand, 
wurde in der Klaus mißhandelt. 


Doch was half das Alles? Bereits waren alle ver- 
dächtigen Bücher zu Aſche verbrannt, kein Mädchen wagte 
es mehr, eine Krinoline zu tragen, alle Frauen waren ihrer 
Haarüberreſte beraubt und noch immer fühlten die Todten ſich 
nicht beruhigt, ja ihre Jammerrufe nahmen mit jeder Nacht 
eher zu als ab. 

Da blieb dem Rabbi und allen Frommen der Ge— 
meinde kein auderer Ausweg übrig, als das Aeußerſte zu 
wagen: man müſſe zu den Todten bis auf den Dachboden 
vordringen, um an Ort und Stelle die verzweifelteſten 
Mittel anzuwenden. 

Unvorbereitet darf jedenfalls ein ſolcher Gang nicht 
gemacht werden und deshalb entwarf der Rabbiner ein 
großes Programm, wie bei jenem Auſmarſch vorzugehen ſei. 

Das war eine Menge, die ſich heute vor der Synagoge 
verſammelte, wie ſie dieſe nur ſelten geſehen hatte. Jedem 
einzelnen dieſer großen Menſchenmaſſe war es anzuſehen, 
daß ihm Herz und Athen über das Kommende beklommen waren. 

Als die grauenhaften Stimmen auf dem Dachboden 
der Synagoge laut wurden, ordnete ſich der Zug zum Aufmarſche. 

Voran ſchritt Reb Mendel mit dem großen Schlüſſel 
zum Dachboden. Sein großer, rother Bart ſtach grell von 
dem erdfahlen Geſichte ab. Nachher ſchritt der Wunderrabbi 


5² 


http://rcin.org.pl 


— ze 


umgeben. von jeinen ®abboim*), jeder mit einem Kabbala⸗ 
buche verſehen. Hinterher folgten in einer langen Reihe alle 
Schoferblaſer der Stadt, einige und zwanzig Stabstrompeter, 
jeder mit ſeinem Blafehorn in der Hand. Darauf folgten 
in bunter Schlachtordnung alle Anhänger des Rabbi, die 
meiſten mit Gebetbüchern und brennenden Kerzen in Händen. 
Auf jeder Stiege hielt der Rabbi an und da betete die 
ganze Verſammlung einen der Pſalmen, die ſich die „Stufen- 
geſänge“ nennen, auf jeder Stiege einen andern. Endlich 
ſtand der Rabbi vor der verſchloſſenen Thüre und ſchon 
ſteckte der Schammes den großen Schlüſſel ins Schlüſſelloch. 
Beim Knarren des ſich umdrehenden Schlüſſels fühlte der 
heilige Mann, daß ſich ihm vor Schreck das Herz im Leibe 
umdrehte. Gerne hätte er noch jetzt im entſcheidenden Mo— 
mente Reißaus gemacht, aber der Rückzug war abgeſchnitten. 
Die Menge bildete hinter ſeinem Rücken eine feſte, undurch⸗ 
dringliche Mauer. Jetzt ging die Thür auf und von der 
Menge vorwärts geſchoben, ſah ſich der Rabbi mit einem 
Ruck mitten in dem ſchrecklichen Raume, der bald von einer 
vielköpfigen Menſchenmenge überfluthet war. 

Da gewahrten ſie beim hellen und grellen Scheine der 
vielen Lichter etwas ganz Unerwartetes — ein ganzes Heer 
von ſchwarzen, weißen und geſtreiften Katzen wogte wie ein 
bunter Knäuel durcheinander und huſch, ſchon waren ſie alle 
mit einem ohrenzerreißenden Miauen auf und davon! 
Mehrere entſprangen mit einem Satze durch die Fenſter auf 
das Dach, mehrere kletterten hurtig die Wand hinauf, wo ſie 
am Plafond durch verſchiedene Ritzen und Löcher verſchwanden 
und mehrere wieder wandten ſich geſchmeidig mitten durch 
die Menge zur Thüre hin, wo ſie mit einem Sprunge über 
alle Dächer waren, — kurz, binnen einigen Augenblicken 
war keine Pfote von einer Katze mehr zu ſehen. 

* * 


Nun wird man da gewiß glauben, daß die große, be⸗ 
thörte Menge bei dieſem Anblicke in ein homeriſches Gelächter 
über ſich ſelber ausgebrochen iſt — doch keine Spur! Dieſe 
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Leute, deren Vergangenheit, deren Gegenwart, deren ganze 
Exiſtenz ein reines Wunder iſt und die voll Zuverſicht der 
noch ſo bedrohten Zukunft entgegenſehen, weil ſie an Wunder 
glauben — dieſe armen, unglücklichen Leute geben nicht ſo 
ſchnell ein Wunder auf, nachdem ſie ſchon einige Zeit daran 
geglaubt haben. 

Ganz gewiß, dieſe Katzen ſind nichts anderes, als arme 
„verſchollene Seelen“, die ſich in ſolche unreine Thiere ver⸗ 
wandelt haben, denn ſonſt, wie kommt es, daß ſie für ihre 
Zuſammenkünfte nur den Dachboden der Synagoge gewählt 
haben? Giebt es denn nicht der Dächer genug in der Stadt? 
Warum fügte es ſich gerade in dem heiligen Monat Elul, 
der auch für die Todten ein Monat der Sühne und Buße 
iſt? Und übrigens hat man denn nicht auch die Stimme des 
ſeligen Vorbeters und die noch vieler anderen Verſtorbenen 
ganz genau und deutlich erkannt? Ganz gewiß, dieſe Katzen 
ſind nichts anderes als Armeſünderſeelen! 

„Juden, jagt „Wihi Noam!““) befahl der muthige Rabbi 
mit energiſcher Stimme und die ganze große Menge polterte 
„Wihi Noam“. Hierauf folgte progra mmmäßig der feier⸗ 
liche Abſchluß. Der Rabbi dirigirte die heilige Kapelle mit 
lauter feierlicher Stimme und alle dreiundzwanzig Schofer⸗ 
bläſer blieſen die alten, ernſten Weiſen in die Nacht hinaus: 

„Tekioh! Scheworim! Teruoh! Tekio gedaulo!“ 


a 


*) Anfangsworte eiues Pſalmis. 
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Das Buhgebet, 


„Verzeihe, vergieb uns, o Gott der Verſöhnung! 
Die Sünden, die wir begehen ohne zu wiſſen!“ 

Da ſollte man ſich das große Bußgebet in meinem 
Gebetbuche anſehen, wie es bedeckt iſt mit öhligen, harzigen 
Tropfen, mit Fettflecken, die einen eigenthümlichen düſtern 
Schimmer von ſich geben. 

Das ſind Thränen, dicke, ſchwere Thränen, die viele 
hunderte von Augen jahraus, jahrein drin hineingeweint. 

Ach, wie viele von dieſen weinenden Angen hat der 
Tod für immer ſchon geſchloſſen, und wer weiß, ob er ihnen 
nicht dadurch eine große Wohlthat erwieſen hat. 

Da taucht aus meiner Kindheit vor mir eine wunder: 
liche Mädchengeſtalt auf, mit dem Gebetbuche in den zitternden 
Händen, aus dem ſie das Bußgebet mit einer ſo heißen 
Inbrunſt verrichtet, daß die Lettern ſich beinahe in Thränen 
auflöjen . 

Wahrhaftig, damals beweinte fie nicht ihre Sünden, 
weder die wiſſentlicheu, noch die unwiſſentlichen. 

Was hatte auch nur jene keuſche Mädchengeſtalt mit den 
holdſeligſten Augen der Welt mit Sünden zu ſchaffen? 

Sie war ein jauchzender Engel in der Geſtalt eines 
vierzehnjährigen Mädchens, ſchmuck, keuſch und ſchlauk wie 
eine Lilie, mit zwei blauen, lachenden Augen und einem 
ſonnigen Haare, das ihr wie eine gold'ne Fluth Nacken und 
Schultern überſchwemmte. Nie ſah man ſie anders als nur 
heiter und lachend und zuſehends nahm ſie wie eine friſche 
thauduftige Knoſpe an Fülle und Rundung zu. Ging 
ſie die Straße entlang, dann blieben alle Leute, ob jung 
oder alt, wie feſtgebaunt ſtehen und gafften ihr nach. 
Sah man ſie auch nur von rückwärts, dann ergötzte 
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ſich noch immer der Blick an ihren rythmiſchen Bewegungen 
und an ihrem ſchimmernd goldigen Haare, das in zwei 
langen Flechten ihr bis zu den kleinen Füßchen herunterfloß. 
Täglich in der Nachmittagſtunde verfehlte ſie nicht zu ihrer 
Mutter in die Handlung zu gehen, um ihr beim Verkaufe 
behülflich zu ſein, und da kamen juſt um dieſe Stunde alle 
Beamte des Städtchens, jeder unter einem andern Vorwande, 
in die Handlung, um ſich an dem Anblicke dieſer Huldgeſtalt 
zu laben, ja, ſogar der alte Bürgermeiſter, ein ſiebzigjähriger 
Greis, kam jeden Tag zu derſelben Stunde, und gar oft 
fuhr er ihr glättend mit der zitternden Hand über das 
goldige Haar, das ſich ſeidenweich anfühlte, ſo daß der alte 
Mann ein unſägliches Wohlgefühl bei dieſer Berührung 
empfand. Während alle die verſchiedenen Herren ſich an 
dem Anblicke und an den klugen Antworten des holden 
Töchterchens ergötzten, ſah die alte Mutter, die Wittwe 
Debora, aus ihrem Gebetbuche, das ſie immer vor 
ſich aufgeſchlagen hatte, jedesmal verſtohlen hinüber und 
ſchmunzelte, nicht ohne ein Gefühl des Stolzes auf ihr 
Töchterchen, das mit ihrer Klugheit und Schönheit alle 
Welt eroberte. 

„Sie ſind in ſie vernarrt, alle die Herren Beamten“, 
ſagte ſie darauf ſpäter zu ihren Nachbaren und Hausleuten, 
„o, daß ihr nur Gott bald den rechten Bräutigam 
zuſchicke!“ 

Um jene Zeit empfing auch die Wittwe Debora ſehr 
oft bei ſich den bekannten Heirathsvermittler der Stadt, der 
ihr, wie er ſich in ſeiner Redeweiſe ausdrückte, eine gar „ge⸗ 
hobene Parthie“ für ihr ſchönes Töchterchen vorſchlug. — 
„Ein Jüngele, wie ein Eßrog !“, nur eine Beroche über ihn 
zu machen!), und dazu von der ſchönſten Famlie, und über- 
dies von ſehr reichem Hauſe. Die Wittwe Debora war 
auch vollkommen dazu berechtigt, von einer Parthie für ihr 
Töchterchen alle dieſe Dinge zu verlangen, denn ſie ſelber 
gehörte der beſten Familie an, war auch gottlob im Stande, 
ihrem einzigen Kinde eine reiche Mitgift zu geben und erſt 


0 Ein Paradiesapfel. 2) Gott über ihn zu loben. 
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ihr Goldele — iſt ſie nicht ein Juwel von einem Mädchen? 
Allerdings hat ſie kaum erſt das 14. Jahr zurückgelegt, aber 
iſt ſie nicht bereits zu einer vollen Knoſpe aufgeblüht? Und war 
fie nicht ſelber im 14. Lebensjahre ſchon eine Ehefrau? 
Uebrigens iſt es immer vortheilhafter, ein Mädchen, und 
namentlich ſo einen Brillant von einem Mädchen, ganz jung 
zu „verſchleiern“, denn da redet ſich bald der erſte beſte 
was ein — hat ihr ja erſt jüngſt der junge Doctor der 
Stadt fo ohne alle Umſchweiſe herausgeſagt. er würde ſich 
ſo eine Goldele zu ſeiner Frau wünſchen. Nun, was nicht 
jo ein Schmadnik') ſich alles einfallen läßt! Meine Goldele 
das Weib eines Doctors — daß Gott alle jüdiſchen Kinder 
davor behüte!“ 

Eines Tages geſchah es, daß die Wittwe Debora 
mit einigen ihrer Verwandten ſich auf eine Reiſe begab, 
und da ſagte ſie vor der Abfahrt zu ihrer Goldele, das 
fie mit einem Kuſſe in ihre Arme ſchloß: „Wenn es 
Gottes Wille ſein wird, werde ich Dir eine ganz ſchöne 
Ueberraſchung nach Hause bringen.“ Als die Mutter 
nach einigen Tagen von der Reiſe zurückkehrte, hing ſie 
ihrer Tochter eine ſchwere goldene Kette ſammt Uhr um 
den Hals und ſagte ihr: „Siehſt Goldele, da haſt Du ein 
Geſcheuk von Deinem Choßen ), Du biſt zu Glück eine 
Kalle ) geworden.“ 

In dem erſten Augenblick war Goldele etwas verblüfft, 
aber ſchon nach einigen Minuten, dachte ſie nicht weiter 
daran und hatte ihre Freude an der Uhr mit der goldenen Kette. 
Daß ſie ihren Bräutigam nicht einmal vor ihren Augen 
geſehen, das machte ſie gar nicht ſtutzig, ſie hatte ja auch 
gar kein Verlangen nach ihm. Sie war ein Kind von vier⸗ 
zehn Jahren, dazu voller Lebensfreude, voll ſprühender 
Luſt, ihr Herz öffnete ſich wie jene Blume nur der Sonne 
zu und verſchloß ſich vor jedem trüben Hauche einer 
Sorge. Was hat das übrigens jo viel zu jagen? 
Sie ſei eine Braut, und habe nicht einmal ihren Bräuti⸗ 
gam geſehen — und die anderen Mädchen der Stadt 
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bekommen denn die ja bis zur Hochzeit ihren Bräutigam 
zu Geſicht? 

Im Uebrigen hatten die Dinge um ſie her ſich gar nicht 
verändert. Sie kam nach wie vor jeden Nachmittag 
zu ihrer Mutter in die Handlung, dort fand ſie alle Beamte 
der Stadt, die ihr ſoviel Schönes ſagten, und der alte 
Bürgermeiſter ſtrich ihr ganz wie früher mit der Haud über 
das Haar und ſagte, ihr Haar ſei jo weich und goldig, daß 
es ihm Herz und Aug' erfreue, wenn er es ſieht und mit 
der Hand berührt. Die Mutter ſah wie immer aus ihrem 
Gebetbuche mit einem ſtolzen Lächeln zu ihr hinüber und 
wenn ſie ſpater nach Hauſe kam, ſagte ſie ganz wie früher 
zu ihren Nachbaren: „Die Beamte alle gehen gar aus nach 
meinem Toöchterl!“ . 

Die Mutter war um jene Zeit nicht wenig glücklich. 
Einmal gar ſtürzte ſie zu ihrer Goldele mit dem Jubelruſe 
hinein: „Goldele, Goldele, ein Brief von Deinem Choßen 
ſoll leben! Eine Schrift iſt das, daß man ihm die Hände 
küſſen konnt, und erſt der Inhalt — was verſteht jo eine 
närriſche Jüdin wie ich, was jo ein feines „Köppel“ alles 
ausdenkt!“ 

In der That war auch dieſer Brief nicht ſo leicht zu 
verſtehen, denn der Philoſoph des Städtchens, der dieſen 
Brief aufgeſetzt, hatte alle Kräfte angeſpannt, um zu zeigen, 
was er alles vermag. Da ſprach er vorerſt ein Langes und 
Breites von der Königin des Himmels, der Sonne, 
und dann machte er einen Satz hinüber zum Mond, der 
ein bleicher Schäfer zwiſchen den weißen Lämmern, den 
Sternen, einherſpaziert. Darauf begab er ſich raſch hinüber 
zu den Feldern und Wäldern und ſetzte, ohne ſich lange zu 
überlegen, die zukünftige Schwiegermutter in Verbindung 
mit Sonne, Mond und Sternen, und nachdem er mit dieſer 
Siſyphusarbeit fertig war, kam er endlich zum Schluſſe mit 
den Worten: „Mehr habe ich kein Neues mitzutheilen, nur 
daß ich geſund und ſtark bin, was auch von Euch zu hören 
wünſcht Euer Gotzel Pumperdorf.“ 

Darauf folgte noch eine Nachſchrift, welche lautet: „Ich 
grüße meine Kalle ſoll leben.“ 
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Goldelei verſtand ebenſo wenig dieſen himmelsſtürmiſchen 
Brief wie ihre Mutter, auch fiel es ihr nicht im entfernteſten 
ein, ſich nur einen Augenblick über ihn den Kopf zu zerbrechen 
und noch weniger dachte ſie daran, ſich mit einer Antwort 
abzuquälen, aber da war ſchon einer, der für fie das be- 
ſorgte, und das war ihr Schreiblehrer, der als „wilder 
Kenner“ in der Stadt bekannt war. Auch er nahm ſich 
ſehr zuſammen, damit der Schreiblehrer in Bebrika es ein 
ſehe, daß auch er was zuſammenbringen kann, freilich nahm 
er nicht, wie jener, Himmel und Erde ſo unbarmherzig in 
die Arbeit, aber auch er hatte ſein eigenes Genre. Er er— 
ging ſich in einer Phantaſie, in der er einen müden Wanderer 
ſchilderte, der ſich in einer Wüſte verirrt, ſo daß der 
brennende Durst ihn ſchier verzehrt, und ſiehe, plötzlich ge— 
wahrt er einen ſilberſprudelnden Quell, an dei er ſeinen 
heißen Durſt ſtillt und dann jubelnd weiter zieht. Dieſer 
müde Wanderer, heißt es dann weiter in dem Briefe, ſei 
ſie, die Schreiberin desſelben, der brennende Durſt war das 
heiße Verlangen nach den Worten der theuren Schwieger⸗ 
eltern und der von ihnen empfangene Brief ſei der ſilber— 
ſprudelnde Quell, an den ſie den lechzenden Durſt geſtillt 
habe, und dann zog ſie weiter mit den Worten: „Mehr habe 
ich Euch kein Neues mitzutheilen, nur daß ich geſund und 
ſtark bin, was auch von Euch zu hören wünſcht Eure Golde.“ 
Drauf folgte die obligate Nachſchrift: „Auch ich grüße 
meinen Choßen ſoll leben!“ 

Goldele kam ſich ſelber vor beim Abſchreiben dieſes 
Briefes, als hätte ſie ſich in einer Wüſte verirrt, und hatte 
das einzige, große Verlangen, aus dieſer endlich einen Ans⸗ 
gang zu finden. Warf ſie nun, nachdem ſie mit dieſem 
Schreiben zu Ende war, die Feder aus der Hand, huſch, 
flog ſie wie eine Lerche, der man den Käfig geöffnet, durch 
alle Zimmer mit einem luſtigen Liedchen und ſchüttelte ſich 
vor dem Spiegel ihr ſonniges Haar auseinander, das ihr 
wie unbändige Lichtſtröme Nacken und Schultern überfluthete, 
und da lachte ſie ſo hell in den Spiegel hinein, daß es aus 
ihr wie tönende Perlen hervorquoll, denn ſie mußte ſich 
ſelber ſagen, ſie ſei ſehr ſchön in dieſem herrlichen Schmuck 
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den ihr Gott geſchenkt, ſo ſchön wie die goldne Fee in dem 
Märchen. Ach, wie war ſie damals glücklich, die fchöne 
Goldele, daß ſie eine Braut ſei; daß nun ernſte Zeiten ſie 
erwarteten — das fiel ihr, dem vierzehnjährigen Kinde, nicht 
einmal im Traume ein! 

Das ſollte jedoch bald anders werden. 

Ungefähr ein Jahr war dazwiſchen verfloſſen und der 
Hochzeitstag Goldele's nahete heran. Schon einige Monate 
früher beſchäftigte ſich ihre Mutter eifrig mit ihrer Aus⸗ 
ſteuer. Das harmloſe Kind, das an allem ſeine Freude 
hatte, beherrſchte jedesmal ein neues Luſtgefühl, ſo oft man 
ihr ein neues Kleid anprobirte. Wie war ſie aber auch 
ſchön und wie hob ſich ihre ſchmucke, ſchlanke Geſtalt in 
ſolch einer neuen Robe! 

Eines Tages jedoch — es war der achte Tag vor ihrer 
Hochzeit — da brachte man aus einer Handlung einige 
lichtgraue Seidenbänder mit einem weißen Streifen in der 
Mitte. Goldele fuhr beim Anblicke dieſer Bänder wie aus 
einem ſüßen Traum empor. Sie hatte das Gefühl, als ge⸗ 
friere ihr das Blut zu Eis. Was dieſe Bänder bedeuten, 
war ihr kein Geheimniß. Anch ihre alte Mutter trug ja ſo 
ein graues Seidenband ſtatt eines Haarſchmuckes, doch daß 
auch ſie ein ſolches tragen werde, das fiel ihr die ganze Zeit 
nicht einmal ein. Das ſchreckliche Ding, das ſie jetzt vor 
Augen hatte, entſetzte die Arme, daß ſie ſich kaum mehr 
faſſen konte. 

„Mutter“, ſchrie ſie zitternd an allen Gliedern, „was 
iſt denn das?“ 

„Narrele“, lachte die Mutter, die ihre Aufregung nicht 
einmal merkte, „Du weißt denn nicht — das iſt ja für 
Dich ein Haarband!“ 

„Und wozu mir denn das?“ 

„Wie Du aber närriſch ſprichſt, mein Kind, Du weißt 
ja, man wird Dir, wie allen jüdiſchen Kindern, das Haar ab- 
ſchneiden und da wirſt Du unter dem Schleier ſo ein Haar⸗ 
band tragen!“ 

„Mir das Haar abſchneiden!“ platzte die Arme mit 
einem lauten Jammerſchrei hervor, und wie um ihren koſt⸗ 
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baren Schmuck zu vertheidigen, legte ſie ſchützend beide Hände 
auf ihr Haupt. 

„Biſt Du von Sinnen, Goldele?!“ ſchrie ihrerſeits die 
Mutter. „Mein Kind ſoll ſo ſprechen — weh' den Ohren, 
die das hören müſſen!“ 

Goldele erblaßte bis in die Lippen hinein und ſtarrte 
ihre Mutter an. 

Die Mutter kümmerte ſich nicht weiter darum und 
kaufte die Seidenbänder. 

Das waren entſetzliche Stunden, die Goldele in dieſer 
Nacht verlebt. Wie eine Binde fiel es ihr auf einmal von 
den Augen — dahin, dahin iſt alle Luſt und Freiheit! Ihr 
junges Leben wird jetzt wie eine Blume geknickt werden. 
Da wird kommen ein Fremder, den ſie noch nie in ihrem 
Leben geſehen, ein Wildfremder, und ihm, ihm ſoll ſie ihre 
Lebensfreude hinopfern, ihr goldenes Haar, das ihr Stolz 
und ihre Freude iſt — und warum? Hat ihr nicht Gott 
dieſen koſtbaren Schmuck geſchenkt, und warum ſoll ſie ihn 
nach der Hochzeit nicht tragen dürfen? Der Gott, der die 
Sonne und alles Schöne in der Welt erſchaffen, kann es 
ſein Wille ſein, daß man ſie ihres goldenen Haares beraube 
und ihr ſtatt deſſen mit ſo einem grauen Seidenfetzen den 
Kopf bedecke? 

Mit offenen Angen lag ſie die ganze Nacht in ihrem Bette 
und ſtarrte auf die Seidenbänder, die auf dem Tiſche lagen, 
wie auf ein Geſpenſt, das herannaht, um ihr junges Leben 
zu zertreten. 

Des nächften Tages ſtand Goldele ganz verändert auf, 
bleich, verftört, die thränengeſchwollenen Augen in blauen 
Ringen eingefaßt und das ſonnige Haar wirr und zerzauſt, 
als würde es ſich aufbäumen gegen die Gewalt, die man 
gegen es im Schilde führt. 

Die Mutter hatte keine Augen dafür, fie hatte ja auch 
die Hände voll zu thun. — Eine Kleinigkeit ſo eine Hoch⸗ 
zeit! da heißt es, ſich in der Küche umſehen; denn ſonſt 
ſtiehlt einem das Diebsgeſindel von Dienſtboten Alles zu 
ſammen. Dann heißt es auch dafür ſorgen, daß die 
Hochzeitsgäſte gut untergebracht werden, und dann muß auch 
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die Muſik beftellt werden, der Narrſchalk, der „Sar 
und viele andere Dinge. Man hat doch nicht mehr 


als 


ver“ 
als 


nur zwei Augen im Kopfe, und da weiß man wahrhaftig 
nicht, wo dieſe früher hinzuthun, und wer hat da noch Zeit 
darauf zu ſehen, wie Goldele heute ausſieht? Uebrigens dort, 


wo es ſich um die „Jüdiſchkeit“ handelt, wer ſieht da 
Ausſehen? f 


auf 


Eine Verwandte, der das veränderte Ausſehen Goldele's 
näher zu Herzen ging, konnte es nicht unterdrücken der 


Mutter zu ſagen: 


„Weißt Du, es iſt doch etwas hart von Dir, darauf 
zu beharren, daß Goldele, ein junges Kind, fo ein Haar⸗ 


band wie Du tragen ſoll.“ 


Da ſprang ſie zurück, wie von einer Viper gebiſſen. 


„Und was denn ſoll ſie tragen?“ 
„Zum mindeſten eine Haarperücke.“ 


„Was!“, kreiſchte fie, „eine Haarperücke, wie Peſſel 
die Meſchumedes ?)?! Eher laſſe ich mich lebendig begraben!“ 
„Aber merk's Dir gut“, warnte die Zweite, „das Kind 


wird Dir vor Jammer noch krauk werden!“ 


Mutter. 


„Und wenn es auch ſterben ſollte!“ entſchied die fromme 


Mehr verlor die Verwandte kein Wort darüber, ſie 
ſah, daß alles Reden unnütz ſei. Goldele war ſtill, bleich 
und ſtarrte wie eine Nachtwandlerin vor ſich hin. Die 
Mutter merkte es noch immer nicht, denn, wie geſagt, ſie 


hatte die Augen wo anders hinzuthun. Bereits waren 


Bräutigam und die Hochzeitsgäſte in der Stadt. — Morgen 


ſoll die Hochzeit ſein. 


der 


Und auch der Morgen ließ auf ſich nicht lange warten. 


Man ſchmückte Goldele wie eine Verurtheilte in 


letzten Stunde, man zerflocht ihr das Haar, das bald unter 


der 


der ſcharfen Scheere fallen ſollte. Sie ließ, wie ein ſtummes 
Opfer mit ſich Alles geſchehen. Die Mutter hatte noch 
immer keine Augen dafür. — Sie hatte ja ſo viel noch zu 
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beſorgen, die Zeit drängt, bald ſoll ja das „Bedecken“ fein. 
Schon ſtimmten die Muſikanten ihre Inſtrumente und das 
kleine Männlein, der Narrſchalk, ſtand ſchon, das rechte 
Füßchen vorgeſchoben, maulfertig da. — Goldele muß ja 
noch wie üblich vor der Chuppe das Bußgebet verrichten. 

Sie ſchlug ihr das Gebetbuch auf. 

„Geh mein Kind, und bete den barmherzigen Gott, 
daß er Dir am Tage der Chuppe die Sünden vergebe.“ 

Goldele ſtand in einem Winkelchen, das Gebetbuch in 
den zitternden Händen und Thräne um Thräne rann ihr 
die blaſſen Wangen herunter auf das Gebetbuch. Sie be⸗ 
weinte nicht ihre Sünden, nicht die wiſſentlichen und nicht 
die unwiſſentlichen — was wußte dieſes Kind von Sünden? 
Aber ſie beweinte ihre jungen Jahre und ihre ſchönen 
goldenen Haare, die man ihr bald abſchneiden werde. 

Schon ſaß ſie zum Bedecken. Wie im Traume hörte 
ſie den Narrſchalk, wie er ſie beſang. Sie hörte das laute 
Geheul der Frauen um ſich — ihr Kopf fieberte, vor ihren 
Augen dunkelte es, alles ſchien ſich mit ihr im Kreiſe 
herumzudrehen — doch wer bemerkte es? 

Jetzt ging es ihr auf einmal heiß und kalt durch alle 
Glieder — ſie fühlte die eiſige Scheere an ihrem Kopfe, 
und ziſch — fiel ihr eine ganze Fluth goldener Haare von 
ihrem Haupte und immer fort ziſch und ziſch, daß die 
Scheere ſich jetzt eisfroſtig an ihrem nackten, der Haare be⸗ 
raubten Kopfe anfühlte. Es kam ihr Alles wie im Traume 
vor, wie ein furchtbarer, grauſiger Traum. Wie im Traum 
hörte ſie auch etwas wie ein Gezänke neben ſich: 

„Und vorne, warum ſcheerſt nicht vorne?“ hörte ſie 
die Mutter kreiſchen. 

„Vorne will ich ihr ein Büſchelchen Haare zurücklaſſen 
was ja auch bei den Töchtern aus den frömmften Häuſern 
geſchiehtl“ 

„Nein!“ kreiſchte die Mutter aufs Neue. „Mein 
Kind muß wie eine jüdiſche Tochter von der alten Welt ſich 
tragen, ihr darf kein einziges Haar auf dem Kopfe zurück⸗ 
bleiben — die Scheere her!“ 
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Und ziſch! ſauſte wieder die eiſige Scheere und das 
letzte Büſchelchen goldner Haare fiel ihr über das Geſicht 
glitzernd auf den Schooß. 

Was mit ihr darauf geſchehen? Wie verſchwommene 
Schattenbilder zog es an ihr vorüber. — Es kam etwas 
wie ein kleines, grünes Jüngele und warſ ihr einen Schleier 
über den Kopf. — Es umgaben ſie viele Frauen mit 
brennenden Lichtern, zwei von ihnen griffen ihr unter die 
Arme — ſie ſtand unter dem Baldachin wieder neben dem 
kleinen, grünen Jüngele. — Er ſprach zu ihr die Ehe⸗ 
formel, ſie that alles mechaniſch, was man von ihr verlangte 
— dann hört ſie ein Geklirr — das Jüngele zerſtampfte 
ein Glas unter den Füßen und drauf ein wüſter Lärm von 
e Baßgeigen, heulenden Fiedeln und ſchluchzenden 
Flöten. 

Der Armen war es ſo ſchwindlig, daß ſie von den 
Unterführern mehr getragen als geführt werden mußte, doch 
was wußte davon die fromme Mutter, ſie hatte die Augen 
ganz anders wo — in der Küche, bei den Gäſten und wenn 
ihr Gott geholfen, daß ſie ihr einziges Kind ausgeheiratet, 
ſoll ſie ſich nicht auch ein „Tänzel“ gönnen? Heiſa! das 
hätte man ſehen ſollen, wie die beiden Mütter, des Bräutigams 
und der Braut, wie zwei Kampfhähne Angeſicht zu Angeſicht 
ſich entgegenſprangen. Das ging immer luſtiger zu. Die 
Weiber faßten ſich bei den Händen und tanzten im „Rädel“ 
— irgend ein friſches Jüngele ſprang hurtig mitten hinein 
und tanzte mit. Goldele ſaß inzwiſchen neben dem kleinen, 
grünen Jüngle in einem beſonderen Zimmer, wo man ihnen 
die „goldne Suppe“ ſervirte. Das Jüngle ſchämte ſich bis 
in die Scele hinein, ſo ganz allein in einem Zimmer mit 
einem Mädel zu ſitzen. Um ſeinen beiden Händen, mit 
denen er nichts anzufangen wußte, doch eine Beſchäftigung 
zu geben, zog und kreiſelte er ſich fort und fort die 
beiden Schläfenlocken. 

Goldele's Mutter erſchien einmal in dem beſondern 
Zimmer, um zu ſehen, was die Kinder machen, doch ver: 
weilte ſie kaum einen Augenblick. — Genug, ſie hatte ſich 
überzeugt, daß die Kinder wie zwei Tauben neben einander ſitzen. 
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„Mein Töchterl hat ſich etwas ausgebleicht“, bemerkte 
fie der Mutter des Bräutigam? gegenüber — aber das iſt 
Kalle's Chein!“*) 

Kurze Zeit darauf geleiteten, nach altem Brauche, die 
„Unterführer“ das Brautpaar in ihr Gemach. 

Inzwiſchen gingen die Wogen der Luſt immer höher, 
Frauen und Männer tanzten im Kreiſe. Letztere mit den 
Gläſern in den Händen und die langen Kaftans hoch über 
den Kopf hinaufgezogen, daß jo manches Ding zum Vor- 
ſcheine kam, was man ſonſt der Oeffentlichkeit nicht gerne 
Preis giebt. Die Muſik arbeitete aus allen Kräften, daß 
man nur ein wirres Durcheinander von Tönen hörte. Als 
mit dem Anbruche des Tages die Muſik das bekannte 
Liedchen anſtimmte: „Schwieger, Schwieger, der Choßen iſt 
nun klüger!“ da war Goldele's Mutter ſchier wahnſinnig 
vor Freude, ſie lachte, weinte und klatſchte mit beiden Händen 
den Takt dazu. 

Um zehn Uhr Vormittag begaben ſich die beiden Mütter 
nach altjüdiſcher Sitte zum Brautpaar ins Zimmer. 

In dem Zimmer des Brautpaares angelangt, bot ſich 
den beiden Müttern ein Bild, das ſie gewiß nicht erwartet 
hatten. — Das Jüngele ſtand mit dem Geſicht zum Feuſter 
gewendet und zog und kräuſelte ſich die Seitenlocken ganz 
wie geſtern. Auf dem Bette hingegen lag Goldele, nur zur 
Hälfte entkleidet. Der Schleier, weit verſchoben, zeigte den 
kahlen, friſchgeſchorenen Kopf, der das Ausſehen eines Stoppel⸗ 
feldes hatte, welches man ſoeben der goldnen Saaten be— 
raubte. Die halbgeſchloſſenen Augen brannten ihr in Fieber⸗ 
gluth und auf beiden Wangen ſpielten zwei hektiſche Roſen 
wie zwei Feuerflammen. 

Da erſt gingen der verbleudeten Mutter die Augen 
auf und ſie ſtürzte zu ihrer Tochter hin: 

„Ach und weh der Mutter, die das ſieht — Braut 
meine, Herz liebes, was iſt Dir?“ 

Statt aller Antwort ſchlug Goldele zu ihr die Augen 
auf und ſah ſie ſo unnennbar wehmüthig an, daß ſich ihr 
zehnmal das Herz im Leibe umdrehte. 

Die eigentliche Lieblichkeit einer Braut. 
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„Gewalt! Gewalt! Meine Goldele iſt mir krank“, 
heulte ſie wie eine verwundete Wölfin, „Leute erbarmt 
Euch, kommt, rettet mir meine Goldele!“ 

Das Zimmer füllte ſich bald mit Nachbarn und Nach— 
barinnen. Es entſtand ein Tumult und ein Lärm. Der 
eine lief zum Stadtarzt hin, ein anderer zu einem andern Arzt. 
Die Frauen ſchlugen verſchiedene abergläubiſche Mittel vor. 
Die arme Mutter rang unterdeſſen fort und fort die Hände 
und bat und flehete, man ſolle ihr ihre Goldele retten! 

Kurze Zeit darauf erſchien der Stadtarzt. Er ließ die 
Kranke von den Kleidern los machen, unterſuchte ſie, fühlte 
ihr den Puls, maß mit einem Thermometer den Grad der 
Hitze, neigte lauſchend das Ohr an ihr Herz und ſchüttelte 
dann bedenklich den Kopf. 

„Hm!“ machte er, „ein bedenklicher Typhus iſt im 
Anzuge!“ 

Indeß verſchrieb er eine Medizin. Im Krankenzimmer 
wurde es immer wirrer. Die arme Mutter ſaß zu Füßen 
ihrer Tochter und wimmerte in ſich hinein: „Meine Goldele, 
meine herzliebe Goldele, mein Augapfel, mein Leben!“ Einige 
Nachbarn müheten ſich ab, der Kranken immer friſche Eig- 
tücher auf den Kopf zu legen, indeß lief die Mutter des 
Bräutigams in die Apotheke, um die Medizin bereiten zu 
laſſen — und das Jüngele? Auch dieſes ſah ein, daß es 
mit den Händen etwas thun mußte und zog und drehte um 
ſo energiſcher ſich die beiden Schläfenlocken. 

Man ließ es gewiß der Kranken an Pflege nicht fehlen. 
Die Mutter ſtürzte wie wahnſinnig von einem Arzte zum 
andern, drauf zu den Gräbern, die ſie mit Gebeten ſtürmte 
und dann wieder in die Synagoge, wo ſie die Thüren der 
heiligen Lade aufriß und die darin liegenden Torarollen mit 
markerſchütternden Worten beſchwur, bei Gott für ihr ein- 
ziges Kind Fürſprache zu halten. Aber das Alles half 
nichts. Goldele verfiel in immer größere Hitze, der Kopf 
ſtand ihr wie in Flammen und aus ihren Augen ſprühete 
ein unheimliches Feuer. Sie phantaſirte oft ſtundenlang und 
mehr als einmal hörte man fie im Delirium aufſchreien: 
„Die Krone — weshalb reißt ihr mir die goldene Krone 
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vom Haupte? — Nein, ich laſſe mir dem Kopfe nicht nahe 
treten, und wenn ich drob ſterben müßte ... Was !! 
ſchnellte ſie empor, daß ſie auf einmal mit beiden Füßen 
aus dem Bette fuhr, „was, ihr reißt, ihr ſchneidet, wiſſet 
ihr, daß ihr das Herz mir aus dem Leibe reißt, mit glühenden 
Zangen das Herz, mein armes, mein wundes, mein krankes 
Herz!“ 

Die arme Mutter ſaß die Nächte lang zu Füßen ihres 
Kindes und ſchluchzte und weinte ſich die Augen blind — 
Goldele war ja auch ihr einziges Kind, das ihr theurer 
war als ihr eigenes Leben. 

In der letzten Zeit hörte auch das Phantaſiren auf. 
Goldele lag bleich wie Kreide und die Augen weit aufge— 
riſſen, ſtarrten nach einem Punkte hin. Die Aerzte kamen 
und gingen, ſie verordneten keine Medizin mehr und wozu 
auch? Sie vermochte ja nichts mehr herunterzubringen, der 
Mund war ihr zuſammengeklemmt, daß man nur mit 
ſchwerer Mühe ihn öffnen konnte. Die Aerzte verließen das 
Krankenzimmer mit jenem traurigen Kopfnicken, das keinen 
Zweifel mehr über den Zuſtand der Kranken aufkommen ließ. 

An einem jener Tage — der Zuſtand Goldele's war 
jo hoffnungslos, daß auch die Mutter es jetzt ahnte, daß die 
Stunden ihres Kindes gezählt ſind — da trat ſie ent— 
ſchloſſen vor die Aerzte hin. 

„Herr Doktor“, ſagte ſie, „kann mein Kind mir noch 
geſund werden?“ 

„Gott kann auch Todte beleben“, erwiederte der Doktor 
ausweichend. 

„Aber im natürlichen Wege, Herr Doktor, ich muß es 
wiſſen!“ 

Drr Arzt zog die Achſel auf und verließ das Zimmer, 
ohne ein Wort zu erwiedern. 

Dieſes Schweigen war mehr als die ſchrecklichſte 
Antwort. 

Die arme Mutter ſtieß ein lautes Wehgeheul aus und 
lief mit brechenden Händen wie eine Verwundete im Zimmer 
herum. 
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Endlich raffte fie ſich zuſammen und wiſchte ſich die 
Thräuen aus den Augen. 

„Da gilt keine Zeit zu verlieren“, rief ſie ſich voll 
Eutſchloſſenheit zu, „mein Kind, mein theures, mein einziges 
Kind darf mir nicht ohne Widde“) aus der Welt gehen. 
Ich ſelber will mit ihr Widde ſagen, pflegte ich ja immer 
vor dem Schlafengehen mit ihr das Nachtgebet zu verrichten.“ 

Nach dieſen Worten, die ſie zu ſich ſelber geſprochen, 
nahm ſie ihr breites Gebetbuch und trat vor ihr Goldele 
hin, zu der ſie ſich ſo tief hinunterbeugte, daß ſie mit den 
Lippen beinahe ihr Ohr berührte. 

„Goldele, meine Kron, mein Herzkind“, ſagte ſie ihr, 
„willſt Du, daß ich mit Dir zu Gott bete, daß er Dir die 
Sünden vergebe?“ 

Goldele, die in den letzten Tagen wieder ihre Be⸗ 
ſinnung erlangte, wußte was dies bedeutet, fühlte ſie ja 
auch ihr junges Leben wie ein Licht in ſich ausgehen — ſie 
nickte ihrer Mutter leiſe mit dem Kopfe zu. 

Die Mutter ſetzte ſich ihrem Kinde zu Füßen und 
betete mit ſchluchzender Stimme ihr das Bußgebet vor: 

„Verzeihe, vergieb mir, o Gott der Verſöhnung 
Die Sünden, die ich begangen ohne zu wiſſen.“ 

Goldele hauchte ihr jedes Wort nach, daß man nur 

das leiſe Zucken ihrer Lippen ſah. 
* * 
* 

O, Du keuſches, ſterbendes Goldele, bete nicht in dieſer 
Stunde für Dich, denn Du biſt lauter und fündenrein wie 
das Blau des Himmels, das kein Wölkchen noch berührt, 
aber bete wie ein fürſprechender Engel für Deine arme, ver⸗ 
blendete Mutter: 

„Verzeihe, vergieb ihr, o Gott der Verſöhnung 

Die Sünden, die ſie begangen ohne zu wiſſen.“ 


a 


) Widduj, das ift das Sündenbekenntniß. 
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Heirathen über Hals und Kopf. 


„Noch werden in den Städten Jehuda's die Stimmen 
der Freude und der Luſt ertönen, die Stimmen von 
Bräutigam und Braut, und das Jauchzen von Jünglingen 
bei ihrem Feſtgelage.“ 

Dieſe Verheißung, die in einem der Segensſprüche aus⸗ 
gedrückt iſt, ſah ich vor vielen Jahren in meinem Geburts- 
ſtädtchen S. in Erfüllung gehen. Nach Hunderten zählten 
damals die Bräutigame, die dazumal an ein em Tage ihre 
Bräute heimführten. Für keinen derſelben jedoch hatte die 
Trauung einen ſo glücklichen Ausgang, wie für meinen 
Jugend- und Chedergenoſſen Feiwele, der der Held meiner 
Erzählung iſt. 

Ja, mit einem Fluge gelangte mein Schulkollege Feiwele 
aus der tiefen Niederung der Noth und der Armuth hinauf 
auf die ſonnige Höhe des Glückes, und wer ihm dazu ver⸗ 
holfen hat, war kein anderer, als eine glückliche Ehe. Dieſe 
glückliche Ehe aber verdankte er nicht ſeinen geiſtigen Vor⸗ 
zügen, denn bei aller Herzensgüte, die ihm nicht abzuſprechen 
iſt, war er doch einer der beſchränkteſten unter uns allen, 
— ebenſowenig verdankte er dieſe dem blinden Liebesgott, 
da er ja bis zum Moment der Trauung ſeine Braut noch 
nie geſehen hat und überdies war er damals kaum fünfzehn 
und ſeine Braut kaum vierzehn Jahre, und jeder, der die 
damaligen Verhältniſſe kannte, wird es wohl zugeben, daß 
bei ſolchen Kindern der Begriff „Liebe“ ganz ausgeſchloſſen 
war — noch weniger aber war es der Vorzug feiner Ge⸗ 
burt, der er dieſe Ehe zu verdanken hatte, denn das Ver⸗ 
hältniß war juſt ein umgekehrtes, er war nur der Sohn 
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eines armen Flickſchneiderleins, während ſeine Braut die 
Tochter eines der Reichſten und Vornehmſten der Gemeinde 
war. — Am allerirrigſten aber wäre die Annahme, daß 
eine Mißgeſtaltung der Braut alle dieſe Standesunterſchiede 
ausgeglichen hätte, denn dieſe war vielmehr das ſchönſte, 
blühendſte und thaufriſcheſte Mädchen der ganzen Stadt. — 
Wer alſo hatte ſonſt hier ſeine Hand im Spiele gehabt? 
Das will ich eben hier erzählen: 

Es war im Jahre 1859, als plötzlich in unſerem 
Städtchen ein Gerücht in Umlauf kam, das überall 
Grauen und Entſetzen um ſich verbreitete. In einem der 
nächſten Monate nämlich, hieß es, werde ein neues Geſetz 
ins Leben treten, das jedem Juden die Ehe verbietet, bis er 
nicht das dreißigſte Lebensjahr zurückgelegt haben wird. 
Woher dieſes Gerücht kam? Niemand wußte es, es tauchte 
wie ein Geſpenſt mitten am hellen Tage auf. Welchen 
Zweck befolgt jenes hartherzige Gejeg? Man wußte es noch 
weniger, aber findige Leute wußten es ſich zu deuten: — 
Einfach, man wolle nach und nach den alten Stamm Iſraels 
ausdorren und abtödten laſſen, ganz wie ſie es in Egypten 
beabſichtigt hatten; denn wenn kein Heirathen, woher die 
Nachkommenſchaft? und wenn keine Nachkommenſchaft, da 
muß ja ein Jahr früher oder ſpäter Iſrael von der Erde 
verſchwinden. — Wie von einem Taumel waren alle Köpfe 
ergriffen. Väter erblaßten, Mütter rangen verzweifelt die 
Hände. Was fangen wir jetzt mit unſern Kindern an? 
Sollen unſere Söhne erſt als bärtige Männer heirathen, 
zu einer Zeit, wo fie ſchon Enkelkinder haben ſollten ? 
Und die Töchter, ſollen ſie uns bis in die grauen Zöpfe 
ſitzen bleiben? das wäre ja eine unvertilgbare Schmach! 

Das einzige Wahre an dieſem Gerüchte war nur, daß 
die Zeitungen von einem Gefetze erwähnten, nach welchem 
die Ehen erſt dann Giltigkeit vor dem Geſetze haben ſollten, 
nachdem die Betreffenden, ob Juden oder Chriſten, ihrer 
Militärpflicht genüge gethan haben werden. Dieſe harmloſe 
Zeitungsnotiz geſtaltete die Fama zu einem Schauermärchen, 
das die Köpfe der Väter und Mütter mit heilloſer Ver⸗ 
wirrung erfüllte. Retten! lautete der Feldruf von allen Seiten, 
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reiten was ſich retten läßt! Nur raſch über Hals und Kopf mit 
unſern Kindern unter die Chuppe, bevor das ſchreckliche 
Geſetz in Kraft tritt und dann alles verloren ſein wird. 
Acht⸗, zehnjährige Kinder, halbwüchſige Knaben, Mädchen 
denen die Muttermilch von den Lippen noch nicht abgetrocknet 
iſt, bleibt ſich gleich welchen Alters, immer nur raſch ſie zu 
einander paaren, jede der Eltern kann ſich ja doch das 
Kind wieder nach Hauſe nehmen und zuwarten, bis es das 
Alter der Ehe erreichen wird, das heißt das dreizehnte oder vier⸗ 
zehnte Jahr —, daß fie nur inzwiſchen der Form nach ver⸗ 
heirathete Leute ſeien und nicht jenem ſchrecklichen Geſetze 
zum Opfer fallen! 

Auf einmal eröffnete ſich eine neue überſprudelnde 
Quelle des Erwerbes für Hunderte von Leuten — Schad⸗ 
chonus ). Alte Weiber zogen die Juppen auf einen Aermel 
au, Melamdim?) überließen die Schaar ihrer Talmidin?) ſich 
ſelber, zogen in ihrer Haſt den Spodik auf der verkehrten 
Seite an und ſtürzten auf die Gaſſe hinaus, um Parthien 
zu vermittelu. Das ging kuſtig von ſtatten: der hat ein 
„Jüngel“, der ein „Madel“, nur raſch mit ihnen unter die 
Chuppe, daß aus ihnen ein wohlbeſtalltes Ehepaar werde. 
Mehr als einmal ſah man ein winziges acht- oder zehnjähriges 
Jüngele an der Seite einer üppigen und formenreichen 
Maid von vierundzwanzig Jahren als Ehegemahl. Später 
geſchah es oft, daß, wenn der Herr Gemahl ſich nicht an⸗ 
ſtändig aufführte, ihn ſeine geſtrenge Frau Gemahlin übers 
Kniee zog und ihm mit einem Ruthenbündel den nicht näher 
zu bezeichnenden Körpertheil tüchtig bearbeitete. 


Das war eine Hetzjagd, wie ſie nicht wilder gedacht 
werden kann, das große Heer der „Treiber“, die ſich 
Schadchonim nennen, machte ſich mit wahrer Waideluſt über 
das Jungwild her, das ſie zu Paaren unter den Trau⸗ 
himmel trieb. Die Parthie antragen, ſchließen, verloben 
und vermählen, war oft das Werk von zwei Stunden. Mit 
größerer Haſt und Eilfertigkeit zogen nicht die Juden aus 
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Egypten, als die Kleinen beiderlei Geſchlechter in das gelobte 
Land der Ehe. 

Mit meinem Schulkollegen Feiwele erging es nicht 
anders. Zwar waren feine Eltern blutarme Leute, die ſich 
ganze Nächte die Augen aus dem Kopfe blind arbeiteten, 
um ein Stückchen Brod zu verdienen, aber ſollten ſie dadurch 
weniger für ihr Kind fühlen? Sollten ſie weniger für ſeine 
Zukunft beſorgt ſein? Ueberall rettete man, und warum 
ſollten auch fie nicht ihr Kind rechtzeitig mit einem Weibe 
verſehen? Dazu war ja auch ihr Feiwele ſchon in den Jahren; 
fünfzehn Lebensjahre, das iſt ja auch unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen die rechte Zeit zum heirathen. Beim armen 

Schneiderlein aber wollte ſich zum Unglücke kein einziger 
Schadchen zeigen. Man muß ſich aber in der Noth ſelber 
zu behelfen wiſſen. Das war auch leicht gethan. In der 
Nachbarſchaft wohnte ein anderes Schneiderlein, das wieder 
ein Töchterlein hatte, was braucht es Beſſeres? Der An— 
knüpfungspunkt war ſchnell gefunden: 

„Was jagen Sie zu der boſen Gejere ?“*) begann 
Feiweles Vater zu feinem Nachbar mit einem tiefen Seufzer. 

„Gott hat uns ſchwer geſtraft“, gegenſeufzte das zweite 
Schneiderlein. 

„Und was fangen Sie mit ihrem Toͤchterl an?“ rückte 
Feiwele's Vater vor. 

„Und Sie mit ihrem Feiwele?“ machte der Zweite einen 
weitern Schritt. 

„Er liegt mir wie ein Berg auf dem Kopfe“, war die 
Antwort. 

Es entſtand eine Pauſe, in der beide Schneiderlein 
unisono jeufzten. 

Da machte Feiwele's Vater einen energiſchen Griff in 
ſeine Schnupftabacksdoſe, aus der er auch ſeinem Nachbarn 
eine Priſe anbot, und nachdem beide mit tüchtigen Ladungen 
ihre „Schmeker“ beſpeiſt hatten, ging Feiwele's Vater muthig 
auf die Sache los. 

„Wiſſen Sie, Reb Chajim, da habe ich eine gute Idee“ 
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„Nun, ſo laſſen Sie nur hören“, drängte der Zweite. 
„Einfach, ich hab' ein Jüngel, Sie ein Mädel, machen 
wir aus ihnen ein Paar!“ 

„B'nemoness), da haben Sie es ganz jo wie ich gedacht 
— das iſt ein Siwug') — aber wovon werden die Kinder 
leben?“ 

„Gehen Sie mir mit dieſen Fragen!“ grollte Feiwele's 
Vater. „Glauben Sie denn nicht an Gott? Wer hat unſere 
Eltern und Ureltern mit Brod verſorgt?“ 

„So ganz Unrecht haben Sie nicht, Reb Ahren, Gott 
hat Geld genug!“ 

„Wären Sie alſo dabei?“ 

„Und warum denn nicht?“ 

„Und wann machen wir Hochzeit?“ 

„Wer fragt heute „wann?“ Natürlich noch heute?“ 

„So ſei es und mit Maſel!““ 

„Maſeltow! Maſeltow!““) 

Feiwele's Vater ſtürzte wie beſeſſen zu feiner Frau, 
um ihr mitzutheilen, daß Feiwele Lemaſels) ein Choßen ge- 
worden iſt und daß noch heute die Hochzeit gefeiert wird. 

Während die beiderſeitigen Eltern ihn über ſeinen 
Kopf hinweg mit einer Frau verſorgten, ſaß unſer Kollege 
Feiwele im Cheder und erwartete voll Ungeduld ſeine 
Mutter, daß ſie ihm wie gewöhnlich den Imbiß bringe, der 
in der Regel in einem trockenen Stück Brod beſtand, und 
wenn Früchte billig waren, auch aus einem Apfel. 

Wirklich kam auch bald ſeine Mutter, aber den Imbiß 
brachte ſie ihm diesmal nicht. 

„Feiwele, mein Leben, Du wirft heute vor Abend 
nichts eſſen“, eröffnete ſie ihm die troſtreiche Ausſicht. 

Feiwele jedoch verkrümmte das Geſicht und ſchon ſtanden 
ihm die hellen Thranen in den Augen. 

„Mutter, ich bin hungrig!“ rief er mit weinerlicher 
Stimme. 


) Wahrhaftig! Auf Ehre! ) Beſtimmung. 
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„Geh', Kind“, beruhigte ſie ihn, „von einen Tag falten 
ſtirbt man nicht.“ 

„Aber ich bin hungrig“, verſetzte Feiwele „und heute 
iſt nicht Jomkippur,“) daß ich faſten ſoll“. 

„Wer weiß“, erwiderte ihm die Mutter mit einem 
vielſagenden Achſelzucken, „vielleicht für Dich noch mehr als 
Jomkippur! 

Und mit dieſer räthſelhaften Antwort verließ ſie das 
hungrige Feiwele und eilte geſchäftig die Straße hinunter. 

Wir alle im Cheder fanden nicht weniger, als er, die 
Worte ſeiner Mutter räthſelhaft. Warum ſoll für ihn der 
heutige Tag mehr als Jomkippur ſein? Nur die Rebbezin, ) 
die heute mit uns allein im Eheder war, denn ihr Mann 
lief in den Gaſſen herum und vermittelte Parthien — ſchien 
dieſe Worte nicht mißverſtanden zu haben. Sie vertröſtete 
ſowohl Feiwele wie uns mit den Worten: „Ihr werdet 
ſchon heute alle erfahren, was mit Feiwele geſchehen wird“. 

Wir waren alle voller Spannung. 

Noch zerbrachen wir uns darüber den Kopf, da kam 
das Schneiderlein, Feiwele's Vater, eilig und ganz roth vor 
Aufregung ins Cheder geſtürzt. 

„Wo iſt Feiwele?“ 

„Da bin ich“, rannte Feiwele ihm entgegen, „haſt Du 
mir was zu eſſen gebracht, Vater, ich bin hungrig!“ 

„Dem liegt noch ſolche Dummheit im Kopfe!“ grollte 
der Vater. „Komm nur ſchnell mit mir!“ 

Und haſtig, ohne nur weiter ein Wort zu ſagen, faßte 
er ſein Feiwele bei der Hand, ſetzte ihm den Hut auf, half 
ihm in die Pekiſche hinein und entführte ihn, ſchnell wie der 
Wind, dem Cheder. 

Das Erſcheinen ſeines Vaters und die Haſt, mit der 
er ihn dem Cheder entführte, kam uns noch räthſelhafter 
vor; aber noch breiter zeigte ſich das Schmunzeln auf dem 
Munde der Rebbezin, die uns unter Lachen zurief: „Nun, 
mit Feiwele ſind wir fertig!“ 


) Verſohnungstag. ) Rabbinerin. 
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Was ſie damit meinte, verſtand kein einziger von uns; 
aber noch an demſelben Abend erfuhren wir Alles. Da 
kam einer unſerer Kollegen ganz erregt ins Cheder gerannt 
und rief uns ſchon bei der Thüre zu: „Wollts Ihr etwas 
Schönes ſehen, ſo kommts!“ 

Im Cheder herrſchte ſeit einem Monate völlige Anarchie, 
denn unſer abſoluter Herrſcher, der Melamed, überließ uns 
ſeit einiger Zeit ganz unſerm Willen, und da liefen wir hinter 
unſerm Kollegen, wie eine wildaufgelöſte Herde über die 
Straße hin, bis zu einem kleinen Häuschen mit niedrigen, 
verſunkenen Fenſtern, wo wir mit unſerm Anführer Halt 
machten. 

Da bot ſich uns ein Aublick, der uns in dem erſten 
Augenblick ganz ſtarr machte. Umgeben von vielen alten 
Leuten, alle in ihren Sabbathkleidern, thronte unſer Feiwele 
an der Spitze der Tafel, gar putzig ausſtaffirt: ſchwimmend 
in einer Atlasraswulkis), die einem ganzen Dutzend ſolcher 
kleinen Feiwelich bequem als Hinterhalt dienen könnte, und über 
dieſem ein weißer Leinwandkittel mit einem breiten Silber- 
kragen, während eine Sabbathmütze mit 12 abgegriffenen 
Zobelſchwänzen ſich ihm tief über den Kopf ſenkte, daß man 
von ihm nur die Naſenſpitze hervorſah. Feiwele hatte noch 
immer jenen weinerlichen Zug um den Mund, wie wenn 
er ſoeben wieder ausgerufen hätte: „Mutter, ich bin hungrig!“ 

Würde aber Feiwele es nur geahnt haben, welche 
günſtige Wendung ſein Geſchick auf einmal nehmen werde, 
er hätte gewiß nicht eine ſo ſauertöpfiſche Miene gemacht. 

Feiwele nämlich war lange nicht der einzige, der über 
Hals und Kopf ſich heute verheirathen mußte, vielmehr 
wimmelte die Stadt von lauter ſolchen Brautleuten. Wo 
nur das Auge hiublickte, begegnete es Hochzeitszügen, die jo 
wirr von allen Seiten herbeiſtrömten, daß ſie oft in eine 
Maſſe zufammenſchmolzen und kaum mehr von einander zu 
unterſcheiden waren. In der Synagoge arbeitete der 
Trau ungshimmel, der von früh morgens bis ſpät in 
die Nacht aufgeſpannt war, wie die Guillotine zur Zeit 
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der Revolution, da ſie Exekution nach Exekution vollzog 
und jede paar Minuten zwei neue Opfer verſchlang. 
Zu vielen Ceremonien hatte heute der Rabbiner, der die 
Trauungen vornahm, nur wenig Zeit. Alles ging 
mit ſchwindliger Raſchheit, gleichſam mit Expreßzug. Auch 
beachtete man heute wenig die Sitte, nach der der Bräutigam 
mit ſeinen Unterführern unter dem Trauhimmel die Braut 
erwarten ſoll. Bunt bewegte ſich Alles durcheinander, bald 
erwartete der Bräutigam die Braut, bald dieſe den Bräutigam, 
und allzu oft langten fie gleichzeitig unter dem Trauhimmel 
an. Wer hatte in dieſer keuchenden Haſt Zeit dazu, auf 
Sitte und Ordnung zu ſchauen? Hauptſache iſt, daß man 
nur raſch über Bord gelange! 

Mit Feiwele, eines Flickſchneiderleins Sohn, machte 
man ſchon gar wenig Ceremonien. Als er mit ſeinen 
Unterführern anlangte, rückte ihm faſt auf die Ferſe auch 
die Braut mit ihren Unterführern nach, und ſchon ſtanden 
ſie beide unter dem Trauhimmel, er im Raswulki und 
Kittel und mit dem Streimel auf dem Kopfe, das ſich 
ihm ſo tief über die Augen ſenkte, daß ihm kaum die Naſen⸗ 
ſpitze hervorblickte, und ſie nach alter Sitte tief verſchleiert, 
daß von ihrem Geſichte gar nichts zu ſehen war. Dazu 
dunkelte es bereits in der Synagoge und die Wachsfackeln, 
die einige der Gäſte in den Händen trugen, verbreiteten in 
dem dunklen Raum einen fahlen Schimmer, der die Geſichter 
in Leichenbläſſe erſchienen ließ; doch ſie gaben Licht genug, 
daß die Exekution vorgenommen werden konnte. — Aber 

nur raſch vorwärts! Auf dieſe Trauung ſollte die der 
Kinder der Reichſten und Vornehmſten der Stadt folgen 
und da muß es etwas feierlicher ſein, darum gilt's keine 
Zeit zu verlieren. Schon war der Becher mit Wein ge⸗ 
füllt, der Rabbiner verrichtet den Segensſpruch, ſchon diktirt 
er die Eheformel, die Feiwele gewiſſenhaft wiederholte: „Du 
biſt mir angetraut durch dieſen Ring nach dem Geſetze 
Moſe's und Israel's!“ Schon fetzt Feiwele ſeiner Braut den 
Ehering auf; ſchon zerſtampft er mit einer Energie, die man 
ihm gar nicht zugetraut hatte, das Glas unter ſeinen 
Füßen und ſchon langte ihm der Rabbiner den zweiten 
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Becher hin, damit er dieſen antrinke. Aber in dieſem 
Augenblick erſtrahlten auf einmal in der Synagoge mehrere 
Fackeln und alle Räume füllten ſich mit einem neuen 
Hochzeitszug, aus deſſen Mitte wirre Rufe ſich vernehmen 
ließen: „Wo iſt denn unſere Braut?“ und gleichzeitig 
ſtürmte ein hochgewachſener Mann bis zum Trauhimmel 
heran, wo er juſt in dem Augenblicke anlangte, als die 
Braut den Schleier zurückſchlug, um vom Becher zu trinken, 
den ihr Feiwele hinlangte. Da entfuhr bei ihrem Anblicke 
dem beſtürzten Vater — denn dieſer war es eben — der 
jähe Schreckensruf: „Meine Tochter! Weh geſchrieen, meine 
Tochter wurde einem fremden Bräutigam angetraut!“ 
Wie eine plötzliche Lähmung erfaßte es alle Anweſenden. 

Der Braut mit dem zurückgeſchlagenen Schleier, der das 
friſcheſte und blühendſte Geſichtchen enthüllte, entſank das 
Glas, das zu ihren Füßen zerſplitterte Feiwele ließ beide 
Hände ſinken und glotzte wie geiſtesabweſend vor ſich hin, 
und dem Rabbiner erſtarrte das Wort auf dem Munde, 
während alle Anweſenden wie verſteinert ſtehen blieben, 
ohne ſich von der Stelle zu rühren Aber nach dem Augeu⸗ 
blicke dieſer lähmenden Beſtürzung, gerieth wieder die Maſſe, 
wie galvaniſirt, in Zuckung und Bewegung und da er— 
ſchollen wieder wirre Rufe von allen Seiten, die den er⸗ 
ſtarrten Vater wieder zu ſich brachten, der jetzt mit ver- 
zweifelter Geberde vor den Rabbiner hintrat: 

„Rabbi, was iſt anzufangen? Meine Tochter das Weib 
eines Schneiderjüngels!“ 

Der Rabbi fuhr ſich einige Mal mit der Hand über 
die Stirn, und nach und nach ſeine Faſſung gewinnend, 
nahm er eine eruſte Miene an und glättete ſich würdevoll 
den langen, weißen Bart 
1 „Schneiderfüngel!“, wiederholte er gemeſſen, „und Reb 
Abba, der große Weife des Talmud, war er denn etwas 
anderes als ein Schneider? Nun, wenn er es war, ſo kann 
es mehr keine Schande ſein, den Sohn eines Schneiders als 
Schwiegerſohn zu haben!“ 

Der Arme war von dieſer Antwort ganz verblüfft, 
während der Rabbi mit feierlicher Stimme fortfuhr: 
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„So höret mich, Reb Ahren, vorerſt antworte mir: 
glaubt Ihr an den lebendigen Gott?“ 

„Rabbi, wie kommt Ihr zu dieſer Frage?“ erwiderte 
der Angeredete, „welcher fromme Jude glaubt nicht an den 
lebendigen Gott?“ 

„So müſſet Ihr auch daran glauben“, fuhr der Rabbi 
feierlich fort, „daß Gott ein Lenker und Leiter iſt der menſch⸗ 
lichen Geſchicke, daß nichts in der Welt geſchieht, ohne daß 
er es voraus beſtimmt hätte.“ 

Alle Anweſenden verharrten in feierlicher Stille, während 
der Rabbi nach einer kleinen Pauſe weiter fortfuhr: 

„Vierzig Tage bevor das Kind geboren wird, heißt es 
bei uns im Talmud, ruft man laut im Himmel aus: „Die 
Tochter von dieſem und dieſem ſei beſtimmt für dieſen und 
dieſen“, und das hat man auch bei Ihrer Tochter voraus 
verkündet. — Gott hat verſchiedene Wege, ſeinen Willen 
durchzuſetzen. Und dieſer ſeltſame Zufall, der ſich jetzt hier 
zugetragen, iſt ein Fingerzeig Gottes, daß es ſein heiliger 
Wille iſt, daß ihre Tochter dieſem da zum Weibe gehöre. 
Nun, wollt Ihr, ein Menſch von Fleiſch und Blut, den 
Willen Gottes umſtürzen?“ 

Der Vater der Braut, ein frommer, gottesfürchtiger 
Jude, ſtand, während der Rabbi ſo zu ihm ſprach, vor ihm 
mit geſenktem Haupte. 

„O“, wimmerte er, „meiner großen Sünden wegen hat 
mich Gott ſo hart geſtraft!“ 

„Geſtraft?“, wiederholte der Rabbi in verweiſendem 
Tone, „woher wiſſet Ihr es? Vielleicht iſt es gerade ein 
großes Glück für Ihr Kind? Und ſo rufe ich Euch Maſeltow! 
zu und alle die hier anweſend ſind und die feſt an Gott 
und ſeine Beſtimmung glauben, bitte ich, ſie mögen mit mir 
einſtimmen: Maſeltow! Maſeltow!“ 

Da brach es, als der Rabbi geendet, wie aus einem 
Munde von allen Ecken und Enden der Synagoge hervor: 
„Maſeltow! Maſeltow!“ während die Muſik mit einem 
heitern „Marſch“ mitten hineinfiel und beim Lichte der 
vielen Fackeln bewegte ſich die Straße entlang der lange 
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Hochzeitszug, dem die Eltern des Brautpaares, das Schneider— 
lein und ſein Weib, wie toll vorantanzten. 

So gerieth Feiwele ohne ſein Hinzuthun nur rein durch 
den launiſchen Zufall aus der tiefen Niederung der Armuth 
auf die ſonnige Höhe des Glückes. Er war der Schwieger- 
ſohn eines der reichſten und angeſehenſten Mannes der Ge— 
meinde und der Ehegemahl eines reizenden Weibchens, das 
er, umgeben von den Hochzeits gäſten, feſtgeſchmiegt am 
Arme in das Haus ihrer Eltern führte, wo ihn jahrelange Koſt 
und alles Gute erwartete. 

* * 

Einige Wochen ſpäter erſchien Feiwele wieder bei uns 
im Cheder, völlig umgewandelt, in neuen Seidenkleidern, 
die ihm die Schwiegereltern inzwiſchen anfertigen ließen mit 
einer theuren Zobelmütze auf dem Haupte, und um uns 
ſeine Schätze zeigen zu konnen, fragte er uns nach der 
Tagesſtunde, wobei er gleichzeitig, zu unſerer Ueberraſchung, 
aus ſeiner Weſtentaſche eine blinkende goldene Uhr hervor— 
zog, die an einer ſchweren, goldenen Kette hing. 

„Und wie ſtehts mit dem Hunger?“ fragte ihm die 
Rabbezin ſpaßhaft, „biſt Du noch immer hungrig, Feiwele?“ 
Feiwele brach in ein lautes Freudengelächter aus. 

„Wenn ich's einmal bin“, erwiderte er heiter und 
wohlgemuth, „dann ſage ich nicht mehr „Mutter“, ſondern 
„Malkele“, ich bin hungrig, und ſie hat mich für ihr Leben 
lieb, mein Malkele, daß ſie mir das Tellerl vom Himmel 
herunterlangen möchte!“ 
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Da ſehe ich fie wieder in meinem Gebetbuche, die tran- 
lichen Liedchen, die ehrwürdigen Legenden, die tändelnden 
Märchen, die wir Jahr um Jahr im Familienkreiſe zu beten, 
zu ſingen und uns zu erzählen pflegten, und da ſtehen auch 
mit ſchreienden, gewaltigen Lettern die zehn egyptijchen 
Plagen aufgezählt, jede röthlich übertüncht, denn ſie hat 
ſchon ganze Ströme rothen Weines in ſich eingeſogen, mit 
welchem ſie, nach althergebrachtem Brauche, jahrein jahraus 
an jedem Sederabend beſprengt und betupft wird. Man 
ſollte es aber kaum glauben — ſo ein weinſeliges Plägelchen 
gibt einen Duft von ſich, einen ſtarken Duft der Erinnerung. 

Wahrhaftig etwas wie ein verhaltener Hauch der Freiheit 
wehet mir aus dieſen Blättern entgegen. 

Ich weiß es ſelber nicht mehr, ob die Natur im Ver⸗ 
laufe der vielen Jahre ſich ſo ſtark abgenützt hat, oder iſt 
in mir während dieſer Zeit die Reflektirmaſchine, die ſich 
Phantaſie nennt, etwas defekt geworden, daß ſie die Welt 
und ihre Erſcheinungen nicht mehr mit jener Farbenfriſche 
in ſich aufnehmen und widerſpiegeln kann, wie einſtmals. 

Das war ein ganz anderer Freiheitsmonat, der mir 
aus meiner Kindheit wie ein verſprengter Tropfen im Kopfe 
hangen geblieben iſt. Da ſchwebte der Himmel ein hängend 
blaues Meer über meinem Haupte, die Sonne warf energiſch 
ihre graue Wolkenjacke von ſich und ſtrahlte fo recht herz⸗ 
haft aus, daß ſich ihr das reinſte Gold über Wald und 
Berg ergoß, ſo daß ſie unter dieſem Sonnenbad wollüſtig 
aufzuckten und die verborgenſten Düfte von ſich freigaben. 
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Die Bäume reckten und ſtreckten ſich mit ihren ſaftigen 
Zweigen, als würden ſie locken und rufen: „So kommt doch 
wieder herbei, ihr Millionen grünen Blätter, denn wir 
tragen Euch ſchon wieder auf kräftigen Armen der Sonne 
entgegen!“ Und auch die Bäche und Flüſſe ſprengten 
freiheitsdrängend ihre Eisfeſſeln, und ſie hüpften und 
jauchzten: „Hurrah! wir ſind wieder Kinder der Freiheit!“ 
Und erſt die tauſend befiederten Gäſte, die ganze Regimenter 
über die Luft einhermarſchirten, und auf allen Sträuchern 
und Bäumen Abſteigquartier nahmen. — Ja, das war ein 
herrlicher Freiheitsmonat, der mir von damals noch im 
Kopfe lebt. 

Und wie mein Melamed') all' das luſtige Leben um 
ſich gewahrte, da erfaßte auch ihn ein Wandertrieb, und er 
machte einen Knoten im Talmud, griff nach Spodif?) und 
Stecken und zog hinaus in die Häuſer und in die Hütten, 
um für das neue Schulſemeſter neue Talmidim anzuwerben. 
Er vergaß aber auch nicht von feiner Zucht ein Muſter⸗ 
pröbchen mitzunehmen, natürlich das beſte, was er bei ſich 
vorräthig hatte, nämlich den beſten ſeiner Jünger. Und wo 
nur ein jüdiſches Haus vorhanden iſt, in welchem ein 
Jüngelchen ſich herumtummelt, dort zieht er ein mit ſeinem 
Muſterpröbchen, und beginnt eifrig zu werben. Man hätte 
wahrhaftig dieſem Männlein mit dem Doppelhöcker, dem 
ſchüttern Spitzbärtchen, und dem bleichen, krankhaften Geſichte 
nie ſo viel Beredungskraft zugetraut, wie er ſie bei ſeiner 
Werbung entwickelte. 

Mit erſtaunlicher Zungenfertigkeit zählte er alle ſeine 
Vorzüge auf — er ſei gottlob ein „Mumche““) in ſeinem 
Fache, er habe eine eigne Unterrichtsmethode, ein Klotz müſſe 
bei ihm profitiren, er verſtehe es gut mit Kindern umzu— 
gehen, habe eine eigene Art, wie der Fleiß in dem Kinde 
zu wecken ſei, ſeinem Cheder eutſtammen anch gottlob ſchon viele 
große „Lomdim““), mit welchen er ſich gewiß nicht zu 
ſchämen habe; es mangele ihm auch, Gott ſei Lob und 
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Preis, nicht an Talmidims), ja, er werde geradezu von 
allen Seiten zerriſſen, denn wer kennt nicht Götzele Melamed? 
Aber ihm ſei es Hauptſache, gute, geſchliffene „Köpfelich“ 
hineinzubekommen, aus welchen ſich was machen läßt. Da 
habe er beiſpielsweiſe ein „Jüngele“ mit ſich, weit noch 
nicht das beſte — und ſchon ſchlägt er den Talmud auf, 
aus dem das Jüngele laut den „Schiur““) zu krähen an⸗ 
fängt. Ganz etwas Muſterähnliches, betheuert der Melamed, 
nachdem ſein Jüngele die Probe beſtanden, ganz etwas 
Muſterähnliches werde er auch aus dieſem Kinde machen, 
ja, noch viel mehr, denn, wie er gehört, ſoll dieſes Kind 
ein gutes, glänzendes Köpfele auf ſich tragen. Und ſchon 
lockt er das Kind zu ſich hin, kneift ihm einſchmeichelnd die 
Wange und fragt ihn ſo nebenbei aus, was er denn bis 
jetzt gelernt habe. „Kein böſes Aug'!“ ſagte er drauf mit 
glatter Zunge, „ein brillantes Köpfele!“ Aber ſo ein 
Brillant müſſe erſt den rechten Schliff bekommen, und er, 
Gott ſei Lob und Preis, verſtehe es am Beſten, wie ſolche 
Brillanten zu ſchleifen! 

So lockt und ſchmeichelt er, bis der Vater, geblendet 
von ſo viel Vorſpiegelungen, ihm ſein Kind in die Schule 
gibt. — Und weiter zieht darauf das kleine höckerige Männ- 
lein mit ſeinem Muſterpröbchen, um neue kleine Rekruten 
anzuwerben. 

Während unſer Melamed ſeinen Rundgang durch die 
Stadt fortſetzt, erinnert ſich die gute Rebbizen daran, daß 
auch ſie nicht die Hände in den Schooß legen darf, denn 
ſchon ſteht ja das ſchöne Peßachfeſt vor der Thüre. Vor 
allem heißt es aufräumen mit den alten Hausplagen, die 
in den Wänden, in den Ritzen und in den Sparren der 
Betten ſich feſtgeniſtet haben. — Dieſe widerwärtigen Feinde 
müſſen ein für allemal bekämpft werden. Die gute Rebbezin 
legte ihre alte Rüſtung an. Mit einer Papiermütze auf 
dem Kopfe, über die Kleider eine weitfaltige Kattunſchürze, 
in der einen Hand eine rieſige Kehrbürſte, in der zweiten 
ein Beſen mit einem naſſen Fetzen und ein Kiebel Waſſer 
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neben jich, jo fteht fie, eine zweite Jeanne d'Arc, mitten im 
Zimmer, und ſpähet rechts und links nach einem geeigneten 
Punkte aus, wo der Feind anzugreifen. Bevor der Feld— 
zug jedoch beginnt, drängt ſie uns alle zu einem Haufen 
zuſammen und ſchiebt uns mit einer gutmüthig lachenden 
Miene zur Thüre hinaus, um freien Raum zu gewinnen, 
was wir jedoch nur mit Widerſtreben geſchehen ließen, 
denn die gute Rebbezin ſah ſo ergötzlich aus, daß wir gern 
in ihrer Nähe diesmal verweilt hätten. 

Aber anch im Hofraum fehlt es nicht an heitern Zer— 
ſtreuungen. Vor allem war es die junge Frühlingsſonne, 
die uns mit ihrem friſchen Lichte einen vergnüglichen Ans 
blick bot. Die kleinen verkruſteten Schneeberge, die letzten 
Schutzwälle, unter welchen der Winter ſich zu verſchanzen 
ſuchte, unterminirte die Frühlingsſonne ſo lange mit ihren 
milden Strahlen, bis ſie in Trümmer zuſammenſinken. 
Hier und dort zeigt ſich ein Büſchelchen friſchen Graſes 
das verſtohlen von irgend einer Erdritze hervorſchlüpfte. 
Indeß trieb ein luſtiges Frühlingslüftchen ſeinen Muthwillen 
mit den auf dem Zaune zum Lüften aufgehängten Kleidern, 
indem es dieſelben jedesmal in andern Figuren zeigte, bald 
als aufgeblaſene Baken, bald als aufgeſpannte Flügel und 
bald als emporflatternde Siegesfahnen 

Zu Hauſe, bei jedem einzelnen von uns, ging es nicht 
minder rege und bewegt zu. Es wird überall geſcheuert, 
geſäubert, gereinigt, die Scheiben blitzblank geputzt, die 
Thüren, ja die Klinken überall gerieben und gewaſchen, daß 
ſie ſpiegelten und funkelten. In jedem jüdiſchen, nur etwas 
reicheren Hauſe ihronte das ſchöne Peſſachfeſt bereits ſchon 
ſeit acht Tagen in einem beſonderen Zimmer, das eigens 
für ihn hergerichtet wurde. Dort waren bereits die Vaſallen 
dieſes königlichen Feſtes eingezogen: der große Korb mit 
Mazzos, der mit weißen Tüchern um und um eingehüllt 
war, ferner das Eßgeſchirr, ſchöngeblümte Porzellanteller 
mit hebräiſchen Inſchriften, roſige Gläſer mit goldenen 
Verzierungen, eigens für Peſſach aufbewahrte Gebetbücher 
mit bibliſchen Bildern, den Auszug aus Egypten darſtellend, 
und auch neue, zu Ehren des Feſtes angeſchaffte Kleidungs⸗ 
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ſtücke. Dieſe heilige Halle blieb die ganze Zeit abgeſchloſſen, 
und außer der Mutter durfte ſie von Niemandem betreten 
werden, und auch ſie näherte ſich nie dieſem geheiligten 
Raume, ohne ſich früher mit der gehörigen Weihe zu ver- 
ſehen, indem ſie wiederholt ſich die Hände wuſch, und ein 
anderes Kleid anlegte, das ſie früher gehörig durchſchüttelte, 
damit ſich ja kein Bröſerl Chomez in die Falten hefte. 

Mit jedem Tage wurde es immer reger und lebhafter 
in den jüdiſchen Gaſſen. Wie mit der Natur, ging auch 
mit den Menſchen und mit den Häuſern eine äußere und 
innere Umgeſtaltung vor. Der ſich blauende Himmel, die 
ſich verjüngenden Häuschen, die blüthenweißen Gardinen 
in den Fenſtern, die plätſchernden Bäche, die lachenden 
Geſichter der Kinder, kurz, alles ſang und klang in die 
ſonnige Welt hinaus: das Freiheitfeſt, das ſchöne Freiheits- 
feſt kommt! 


* * 
. 

Wir ſind am Vorabend des Rüſttages. Nur noch ein 
Tag trennt uns von dem ſchönen Peßachfeſte. Jetzt heißt 
es ernſtlich mit dem Chomez aufräumen. Eine eigne 
Ceremonie iſt dafür vorgeſchrieben, die in allen jüdiſchen 
Häuſern beachtet wird und der es nicht an heitern Epiſoden 
fehlt. Bevor die Ceremonie begann, ſchnitt die Mutter 
mehrere kleine Brodkrumen, die ſie in allen Zimmern 
unſerer Wohnung auseinanderlegte: auf die Brüſtungen der 
Fenſter, die Kanten der Seſſel, auf die Tiſche, Kommode 
und Schränke. Jetzt ordnete ſich der Zug, voran die 
Mutter mit einem Lichte in der Hand, als Wegweiſerin, 
hinter ihr der Vater, ausgerüſtet mit einem Federwiſch in 
einer und mit einem großen hölzernen Löffel in der zweiten 
Hand und nachher folgten wir, die Kinder, Mann hinter Manu, 
ſo bewegte ſich der Zug im Gänſemarſch durch alle Räume 
der Wohnung. Ueberall wo ein Brodbrocken lag, machte 
die Mutter halt und da trat der Vater heran und fegte 
mit dem Federwiſch den Brodkrumen in den bereitgehaltenen 
Löffel hinein. Wiederholt geſchah es, daß die Mutter 
plötzlich die Tour unterbrach und eine raſche Schwenkung 
nach rechts oder links machte, nun traten wir alle unter 


7* 


http://rcin.org.pl 


— 100 — 


lautem Gelächter den von der Mutter kommandirten Rückzug 
an, ja auch der Vater, der die ganze Zeit ſeinen Ernſt be— 
wahrte, vermochte nicht, dabei ein Lächeln zu unterdrücken. 
Wir wußten alle, daß dieſes rechtzeitige Kommando der 
Mutter uns einen Eierkuchen, eine Semmel, oder ſonſt 
etwas Eßbares vom Verderben gerettet hat Nach der 
zeremoniellen Vorſchrift nämlich, müßte der Vater alles von 
Chomez, was während dieſer Streifzüge ihm in dem Wege 
liegt, mit ſeinem Federwiſche ſtreifen, was ſoviel heißt, es 
ſei mit den andern den Flammen geweihet. Die Mutter, 
die das ganze Terrain beherrſcht, ſah einige Mal, daß ein 
Brod oder ein größeres Stück Kuchen in Gefahr ſchwebt, 
denn ſchon ſtreckte ſich danach der ſchreckliche Federwiſch des 
Vaters — raſch ordnete ſie daher den Rückzug an und 
rettete durch dieſes ſtrategiſche Manöver manches ſchöne 
Stück Barches oder Kuchen vor der unheilvollen Berührung 
des unerſättlichen Federwiſches. Manches größere Stück 
war aber auch vom Vater anektirt, denn der Mutter blieb 
wenig Zeit, durch einen rechtzeitigen Rückzugsbefehl der Ge⸗ 
fahr vorzubeugen und ſo fiel manches Stück Kuchen der 
Eroberungsſucht meines Vaters als Beute. Die komiſch 
verzweifelte Miene, die meine Mutter machte, als der Vater, 
durch die unheilvolle Berührung mit ſeinem Federwiſche 
ihr Gut mit Beſchlag belegte, erregte immer neue Heiterkeit. 
Das ging ſo ſort, bis alle Brodkrumen in den Holzlöffel 
eingeſammelt waren, und da ſchlang der Vater darüber 
einen Fetzen und verſteckte ſeine in dem Holzlöffel aufbewahrten 
Siegestrophäen auf den Ofen, von wo ſie erſt des nächſten 
Tages hervorgeholt wurden. 

Des nächſten Tages waren wir ſchon mit dem Morgen⸗ 
anbruche auf den Beinen. Da hieß es, den Chomez ver⸗ 
brennen. Das Morgengebet wurde heute raſch beendigt. 
Die Mutter tiſchte uns das Morgenmahl auf einem 
improviſirten Tiſche auf, der aus einem Faſſe mit einem 
drüber gelegten Nudelbrette hergeſtellt wurde. Auch mußten 
wir es heute mit ebenfalls improviſirten Seſſeln vor lieb 
nehmen, mit umgeſtülpten Tübben und Kannen, denn alle 
Tiſche und Seſſel waren bereits gewaſchen, gereinigt, (ge— 
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kaſchert) und für den lieben Peßach in Bereitſchaft gehalten. 
Freiwillig gab uns heute die Mutter das zu verzehren, was 
wir ſonſt nur zu ſeltenen Zeiten und erſt nach vielen 
Bitten zu bekommen pflegten, nämlich größere Ueberreſte 
von Honig und Zuckerkuchen — müßte es ja ohnehin ſouſt 
verbrannt werden, weil es ſich doch nicht lohnt, Kleinigkeiten 
an Chomez zu verkaufen. 

Mit dem Chomez verkaufen hat es wieder ſeine ganz 
eigene Ceremonie, die ebenfalls reich iſt an vielen komiſchen 
Situationen. 

Da ſtand vor dem Vater der alte Hawrelle, ein blöder 
Bauer, mit einem verſoffenen, krebsrothem Geſichte, der ſtark 
nach Fuſel roch. Das war heute unſer Geſchäftsfreund. 
Hawrelle war von Beruf Ofenheizer, doch jeden Erew⸗Peßach 
wandelte er ſich, wie durch einen Zauberſpruch, zu einem 
großen Kaufherrn, mit dem die ganze jüdiſche Gaſſe Ge— 
ſchäfte auf viele Tauſende abſchloß. — Wie er dazu ge- 
kommen? Der arme Hawrell iſt bereits mehr als zwanzig 
Jahre an jedem Erew⸗Peßach Ankaufer des ganzen Chamez 
der Gaſſe und noch immer hat er keine blaſſe Idee davon, 
wie das eigentlich zugeht. Er weiß nur, daß an jedem Erew— 
peßach ſich die Leute um ihn reißen, er ſolle ihnen ihr 
Hab und Gut abkaufen, was auch immer der Fall iſt, ohne 
daß er jedoch von den vielen gekauften Dingen, von welchen 
er ſo manches brauchen könnte, nur ein Bröſerl zu ſehen 
bekommt. 

Uebrigens macht ſich Hawrelle nicht viel Kopfzerbrechen 
darüber — er heizt nach wie vor weiter überall die Oefen 
und ſchließt unterdeſſen große Verträge ab. 

Auch heute ſteht er vor dem Vater, ganz der Hawrelle 
von geſtern und vorgeſtern — ein blöder, verſoffener Bauer. 

„Willft Du bei mir den ganzen Chomez abkaufen?“ 
fragte der Vater nach zeremonieller Vorſchrift. 

Hawrelle ſchnauzt ſich heftig die Naſe, was bei ihm 
ſagen will: Was ſoll ich davon wiſſen? 

Auf diefe Zuſtimmung hin verlieſt ihm der Vater einen 
förmlichen Kaufvertrag, den er mit blöden Glotzaugen an— 
hört, ohne nur davon ein einziges Wort zu verſtehen, höchſtens 
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daß er einmal, als nämlich die Erwähnung war von 
mehreren Flaſchen Branntwein, neugierig die Ohren ſpitzte 
und ſich dann mit großem Verſtändniß abermals die Naſe 
ſchnäuzte, denn das war der einzige Artikel, dem er mit 
ganzem Herzen zugethan war. 

Nachdem der Vater mit dem Verleſen des Vertrages 
fertig war, forderte er von ihm als Sicherſtellung ein 
kleines Angeld, worauf Hawrelle mit der Hand ſich in den 
Hemdſchlitz langte, von wo er zehn roſtige Kupferkreuzer 
hervorholte, die er dem Vater als Angeld übergab. Damit 
war alſo der Kauf perfekt. Hawrelle bekam noch zum 
Schluſſe ein großes Glas Schnaps, was in ſeinem dunklen 
Geſchaftsleben, zu dem er heute verurtheilt war, noch den 
einzigen Lichtpunkt bildete. Da aber Hawrelle von den 
bereits heute fchon abgeſchloſſenen Kaufverträgen mehr als 
fünfzehn ſolcher Lichtpunkte ſchon im Kopfe hatte, ſo war 
derſelbe ſo ſtark illuminirt, daß er völlig geblendet ſich 
kaum zur Thüre hintaſtete, wo ihn jedoch eine ganze Schaar 
von Kaufleuten erwartete, die in ähnlicher Weiſe darauf 
verſeſſen war, mit ihm größere Geſchäfte abzuſchließen. 

Jetzt ſtanden wir alle vor einem luſtigen Feuer, das 
auf dem Herde brannte und der Vater an unſerer Spitze 
mit dem großen Holzlöffel, in den er geſtern die Brod⸗ 
krumen eingeſammelt. Nach einem vorgeſchriebenen Gebete, 
das wir alle gemeinſam mit dem Vater verrichtet, warf er 
den Löffel ins Feuer, der bald von den Flammen erfaßt 
war und kurz darauf mit ſeinem ganzen Inhalte verkohlt 
und zu Aſche wurde. 

Mit dieſer Zeremonie war der Geiſt des Chomez aus 
dem Hauſe verbannt. Wir befanden uns, wie mit einem 
Schub, mitten im herrlichen Feſte. 

Nicht allein bei uns, ſondern überall, alle Räume, ja, 
Himmel und Erde waren von dem heiligen Geiſte des ſchönen 
Peßachfeſtes erfüllt. 

Jetzt faßte mich der Vater bei der Hand und begab ſich 
mit mir ins Schwitzbad, damit wir uns dort durch gehörige 
Waſchung und Saäuberung erſt die rechte Weihe geben — 
gilt es doch heute Nacht den Thron zu beſteigen! Jeder 
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Jude nämlich wandelt ſich in dieſem ſchönen Feſte in einen 
König und das ſogenaunte „Heſſebett“ iſt ſein Thron, den 
er mit ſeinem Weibe und ſeinen Stammerben theilt! 

Im Schwitzbade fanden wir ein reges, heiteres Leben, 
deun wir waren lange nicht die einzigen, die hergekommen 
ſind, um ſich hier für die Krönung vorzubereiten. Das Bad 
wimmelte vielmehr von lauter Majeſtäten und königlichen 
Hoheiten, die in gar roſiger Stimmung zu ſehen waren. 
Man lachte, ſcherzte, kürzte ſich durch luſtige Streiche die 
Zeit. Nirgends war ein trübes Geſicht, oder nur ein 
Sorgenfältchen zu ſehen und warum auch ſorgen? Für acht 
Tage hinaus iſt man bereits mit allem Guten verſehen, es 
ſehlt nicht an Mazzos, Schmalz, Eier, Geflügel, Wein und 
Moſt, kurz, an allem was das Herz erfreuet. Durch welche 
Arbeit, Mühſal und Kaͤmpfe das Alles zuſammengebracht 
wurde, davon weiß freilich jeder von ihnen eine andere 
traurige Geſchichte zu erzählen, aber wozu daran denken? 
Genug, die Schränke ſind gottlob mit allem Guten gefüllt, 
es fehlt auch nicht an Schuh und Kleid, die Kinder werden 
während der Feiertage in ihren neuen Montürchen 
wie die wahren Prinzen und Prinzeſſinnen ausſehen und 
Gottes Segen blüht im Hauſe. Freilich muß man ſich ein 
bischen plagen, bis man das Alles zuſammenrafft. — Eine 
Kleinigkeit, unbeſchrien ſoviel Bedürfniſſe, aber Hauptſache 
bleibt doch, daß man ſie erſchwingt. — Ein Narr der, der 
ſich grämt und ſich ein Stündchen ſeines Lebens trübt. 

Ob die liebe Sonne es auch nur geahnt hat, wie es 
dieſen guten Leuten heute ſo wonniglich zu Muthe iſt; aber 
als wir mit hochgerötheten Wangen vom Bade zurück nachHauſe 
gingen, lag ſie bereits mit ihrem herrlichſten Frühlingslichte 
in allen Gaſſen und Gäßchen, als ob ſie heute eigens ihre 
ſchönſten Goldteppiche auf den Boden ausgebreitet hätte, 
damit dieſe Könige und Prinzen, wie in dem Zaubermärchen, 
den Fuß nur auf Gold und Diamanten ſetzen. 

Zu Haufe angelangt, fanden wir die Mutter geſchmückt 
in einem blüthenweißen Seidenkleid mit Goldborden, das 
noch von einer Großmutter als Erbſtück ihr überkommen 
war, mit einem Diadem auf dem Haupte voll blitzernder 
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Diamanten und einige Perlenſchnüre um den Hals. Ihr 
zur Rechten ſtand mein Schweſterchen, eine kleine Prinzeſſin, 
ſchmuck und niedlich in ihrem Spitzenkleidchen und ihrem 
glänzend ſchwarzem Haar, das ihr ſchönes Geſichtchen mit 
den tiefblauen Augen und dem kleinen ſchelmiſchen Roſen— 
mündchen einrahmte Der Tiſch war bereits gedeckt für 
das Mittagsmahl. Das Erſte, was die Mutter nach dem 
Mittagseſſen that, war, mich und mein Schweſterchen zu 
Bette zu bringen, damit wir während des Sederabends bis 
tief in die Nacht uns wachhalten und bis zu Ende die 
ſchönen Geſchichten anhören von dem Auszuge unſerer 
Eltern aus Egypten. 

Als mich ſpäter der Vater mit einem Kuſſe aus dem 
Schlafe weckte, entrang ſich ein Freudenſchrei meinen Lippen, 
denn ich gewahrte auf dem Seſſel ſpiegelnagelueue Kleider, 
die für mich beſtimmt waren, vom Sammtkäppchen augefangen 
bis herunter zu den Lackſtiefelchen. Den ganzen Winter 
über träumte ich von den ſchönen neuen Kleidern, die ich 
für das Peßachfeſt bekommen werde und jetzt lag dieſer herr— 
liche Traum verwirklicht vor mir. Vater und Mutter halfen 
mir beim Ankleiden und das Knarren und Kniſtern, das die 
neuen Gewänder und Lackſtiefelchen bei jeder Bewegung ver— 
urſachten, war für meine Ohren die allerſchönſte Muſik. 

Wie ſtolz ging ich einher an der Seite des Vaters, der 
mich mit in die Synagoge führte. Das war luſtig heute 
in den Straßen. Aus allen Häuſern und Hütten ſtrömten 
die Leute, alle feſtlich gekleidet, der Synagoge zu, die ſchon 
von der Ferne mit ihren gothiſchen Bogenfenſtern wie aus 
einem Lichtermeer hervortauchte. 

+ 


* 

„Gut Jomtow! Gut Jomtow!“ 

Das war ein Jauchzen, das war kein Ruf mehr, mit 
dem der Vater die Schwelle ſeines Hauſes übertrat, als er 
von der Synagoge zurückgekehrt war. Dieſer Ruf wurde 
von fünf Stimmen wiederholt, nämlich von mir und von 
den Gäſten, zwei hochbetagten Greife und zwei jüdiſchen 
Soldaten, die der Vater für die Sederaben de ſich zu Tiſche 
lud und es klang nicht weniger Jubel auch aus dieſen 
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Stimmen, denn wer war heute nicht glücklich und freuden- 
trunken? Wer fühlte ſich heute nicht in gehobener, ja, in 
königlicher Stimmung? 

„Gut Jomtow! Gut Jomtow!“ tönte es zum Gegengruße. 

Es war meine Mutter, die Königin ſelber mit ihrer 
kleinen Prinzeſſin an der Hand, die uns mit freudeſtrahlendem 
Geſichte zur Thüre entgegenging und uns hier mit lautem 
Rufe begrüßte. Von ihr gelcitet, gelangten wir bald in die 
„gute Stube“, die in einen wahren Krönungsſaal umge⸗ 
zaubert war. Der große Kronleuchter, der von der Zimmer⸗ 
decke über den Tiſch herunterhing, glich einer vielarmigen 
Brillantenflamme. Von allen Seiten ergoß ſich ein magiſches 
Licht über alle Räume. Der große Familientiſch war heute 
die ganze Länge des Zimmers hinausgeſchoben. Nicht blos 
wir und unſere Gäſte ſollten an demſelben heute theilnehmen, 
ſondern überhaupt alle, die im Hauſe ſich befanden, die 
Dienſtleute nicht ausgeſchloſſen. Heute ſind wir alle gleich, 
alle Kinder eines Gottes, Angehörige eines Stammes, heute 
giebt es keine Herren und Diener, heute giebt es nur lauter 
Söhne und Töchter der Freiheit. An der Spitze der Tafel 
prangte das „Heffebett“, eine Art Thronſitz, den die Mutter 
in ſinniger Weiſe hergerichtet. Unter einer blüthenweißen 
in allen vier Seiten mit Silberlilien beſteckten Serviette, 
befanden ſich auf der Frontſeite der Tafel die drei unge— 
jänerten Brode, welche die drei Kaſten unſeres Stammes 
vorſtellen: Kohen, Lewi, Israel. Drüber in zierlichen Silber: 
ſchüfſeln waren die ſymboliſchen Speiſen aufgeſtellt. Vor 
jedem Gedecke ſtand ein blinkender Becher mit perlendem 
Weine gefüllt. Für mich, dem damals einzigen Stammerben 
meiner Eltern, war zur rechten Seite des Vaters ein kleiner 
Thron eigens hergerichtet. i 

In dem großen weiten Gemache herrſchte eine jo tiefe 
verklärte Ruhe, daß man vermeinte, die Engelsköpfe des 
Hausfriedens überall hervorleuchten zu ſehen. 

Alle nahmen wir bereits um den großen Familientiſch 
unſere Plätze ein. 

Da erhob der Vater den blinkenden mit Wein gefüllten 
Becher hoch in ſeiner Hand und verkündete mit lauter, feier- 
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licher Stimme den Segensſpruch über den Wein, den wir 
ſatzweiſe leiſe wiederholten. 

Nachdem jeder von uns, auf die linke Seite hingelehnt, 
den erſten der vier vorgeſchriebenen Becher geleert hatte, er— 
öffnete der Vater die Hagada mit den Worten: 

„Das iſt das Brod der Armuth, das einſt unſere 
Eltern in Egypten aßen. Jeder, der hungrig, komme und 
ſpeiſe mit, jeder, der dürftig, komme und feiere mit uns das 
ſchöne Peßachfeſt. Jetzt ſind wir hier, auf's Jahr werden 
wir im Lande Israels ſein. Jetzt ſind wir Sklaven, auf's 
Jahr ſind wir Sohne der Freiheit!“ 

Eine feierliche Stille trat drauf wieder im Gemache ein. 
Alle Blicke waren jetzt auf mich gerichtet, denn als einziger 
männlicher Sproſſe war mir jetzt eine wichtige Rolle zuge— 
theilt, nämlich die vier Fragen dem Vater vorzulegen: 

„Vater“, begann ich nach einer kleinen Pauſe mit 
klingender Stimme, „vier Fragen will ich an Dich richten, 
erſtens: Warum eſſen wir heute ungeſäuertes Brod, ganz 
anders als alle andern Nächte des Jahres? Die zweite 
Frage: Was bedeutet das Grünzeug, das wir heute eſſen 
müſſen? Die dritte Frage: Warum tauchen wir heute zwei— 
mal unſer Brod in Salzwaſſer? Und endlich die vierte 
Frage: Warum figen wir heute auf die linke Seite hingelehnt?“ 

Nachdem ich mit dieſen vier diplomatiſchen Fragen 
fertig war, erwiederte der Vater mit weicher und ſchmelzender 
Stimme: „So höre denn, mein Kind. Wir waren Sklaven 
bei Pharao in Egypten und da hat uns der Ewige unſer 
Gott von dort befreit mit ſtarker Macht und ausgeſtrecktem 
Arme, und hätte der heilige, gelobt ſei ſein Name, uns 
damals nicht erlöſt, ſo wären wir noch heute, wir und unſere 
Kinder, Sklaven bei Pharao in Egypten!“ 

Dieſe Worte waren im Chorus von allen Tiſchgenoſſen 
mit einem eigenthümlichen Singſang wiederholt, und gar 
feierlich klangen die tiefernſten Baßſtimmen der beiden grau— 
bärtigen Gäſte, verſchmolzen mit dem kräftigen Sopran der 
beiden Soldaten, in welche mein Schweſterchen mit ihrem 
reinen, metallenen Stimmchen jedesmal wie ein Silberglöcklein 
hineintönte. 
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Stellenweiſe flocht der Vater in die Hagada eine Legende 
aus dem Midraſch ein, oder erklärte eine dunkle Stelle in 
der heiligen Schrift. Auch die andern Gäſte gaben hin und 
wieder ein „gleiches Wörtchen“ zum Beſten. Dabei erzählte 
man ſich auch vieles von den Leiden und Qualen, die 
unſere Brüder in den verfloſſen en Jahrhunderten ausgeſtanden 
während der Inquiſition, der Kreuzzüge, wie überhaupt in 
allen Zeiten und in allen Jahrhunderten. Unauslöſchlich 
bleibt mir in Erinnerung von jener Zeit eine Geſchichte, 
die uns damals einer unſerer Gäſte, ein taubengrauer Greis, 
erzählt hatte. In Granada, erzählte er nämlich, lebte eine 
Familie, die zwangsweiſe getauft wurde, die jedoch aber 
im Geheimen treu dem Glauben der Eltern lebte und alle 
jüdischen Sitten und Gebräuche ſtreng beobachtete. Da ge— 
ſchah es eines Peßachabends, daß dieſe Familie mit ihrem 
Oberhaupte an der Spitze wie gewöhnlich den Sederabend 
in einem unterirdiſchen Kellerraume, der ein Prunkgemach 
bildete, bei verſchloſſenen Thüren feierte, was ſie ſeitvielen Jahren 
zu thun pflegte, aus Furcht vor der Inquiſition, die damals 
überall ihre geheimen Späher hatte. Einige Jahre lief es 
auch fo ohne jedes Hinderniß ab. Da jedoch geſchah es 
eines Sederabends, als man, wie gewöhnlich, beim dritten 
Becher vor dem unſichtbaren Propheten Elias die Thür 
öffnete, daß plötzlich eine Schreckensgeſtalt in dem Rahmen der⸗ 
ſelben ſichtbar wurde, nämlich der Großinquiſitor, gehüllt 
in einen blutrothen Mantel und mit dem Kreuze in der 
vorgeſtreckten Hand. Entſetzt wich bei dieſem Anblicke Alles 
zurück, bedeutete doch das Erſcheinen des Großinquiſitors 
in einem ſolchen Augenblicke für die ganze Familie Tod 
und Verderben. Allein dieſer Todesſchreck dauerte nicht 
länger als nur einen kurzen Augenblick. Der Großinquiſitor 
enthüllte ihnen ſein Geheimniß, daß auch er von Geburt 
ein Jude ſei, daß er von ſeiner Jugend auf den Dienſten 
der Inquiſition ſich gewidmet habe, um in mancherlei Ge⸗ 
fahren ſeinen Brüdern beiſtehen zu können. Nicht blos eine 
jüdiſche Familie ſchon ſei durch ihn vom Martertode gerettet 
worden. Auch jetzt iſt er von Gott dazu beſtimmt, der 
blutigen Inquiſition jüdiſche Opfer zu entreißen. Dem 
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heiligen Tribunale nämlich iſt die Anzeige zugekommen, daß 
dieſe Familie trotz der angenommenen Taufe im Geheimen 
dem Glauben der Eltern lebe und in einem unterirdiſchen 
Raume die Peßachabende feiere. Um keinen Verdacht zu 
erregen, mußte er ſich mit einigen Familiaren hierher be— 
geben, um ſich von der Wahrheit der Angabe zu überzeugen. 
Er war jedoch vorſichtig genug, ſeine Begleiter draußen 
zurückzulaſſen. Jetzt werde er zu ihnen hineilen und ihnen 
ſagen, daß jene Anzeige nur eine falſche Verdächtigung ſei. 
So feiert nur ungeſtört weiter unſer ſchönes Peßachfeſt, 
ſchloß er ſeine Worte, Gott halt ſchützend feine rechte Hand 
über unſer Volk Israel, das er wohl mit ſchweren Strafen 
heimſucht, aber nie ganz untergehen läßt. — Er ſchläft und 
ſchlummert nicht, der Hüter Israels. 

Der greiſe Mann erzählte uns damals dieſe Geſchichte 
mit einer ſolchen Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, daß es 
uns ſtellenweiſe kalt überlief und wir mit ängſtlicher 
Spannung der Entwickelung dieſer Erzählung folgten, ja, 
nachdem er lange ſchon mit dem Erzählen fertig war, lauſchten 
wir noch immer und es ſchien uns, daß das Alles ſich vor 
unſeren Augen abſpiele. Erſt der Vater unterbrach die 
allgemeine Stille, indem er mit Begeiſterung den blinkenden 
Becher ergriff und mit lauter, feierlicher Stimme die Worte 
aus der Hagada weiter recitirte: 

„Und ſo ſtand er uns immer bei, uns und unſeren 
Voreltern. Nicht nur einmal drohete man uns mit Tod 
und Verderben, ſondern in jedem Zeitalter erheben unſere 
Feinde ſich gegen uns, aber der Heilige, gelobt, ſei er, 
ſteht uns in allen Nöthen bei!“ 

Viele Stellen in der Hagada erregten aber auch helles 
Lachen und Ausbrüche von Heiterkeit, darunter die zehn 
Plagen. Gar launig war es anzuſehen, wie der Vater nach 
altjüdiſchem Brauche den kleinen Finger in den Becher 
tauchte und den auf demſelben hängenden Weintropfen jedes⸗ 
mal auf eine andere Plage herunterfallen ließ, ſo daß ſie 
gar ergötzlich und weinſelig ausſahen, die in hellen Wein- 
tropfen ſchimmernden Plagen. Jetzt mache ich mir jo 
eigentlich auch darüber meine Gedanken. — Jahr ein Jahr 
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aus tröpfeln wir die Balſamtropfen der Hoffnung in die 
alten Schwären und Plagen hinein, um ſie erträglicher 
zu machen, aber, was hilft das Alles? Plagen bleiben am 
Ende doch Plagen, möge man durch noch ſo betäubende 
Mittel ſie zu beſchwichtigen fuchen. Damals aber war ich 
fern von ſolchen ernſten Gedanken. Ich lachte, daß mir 
das Waſſer über die Backen lief, als ich ſah, wie die Plagen 
jedesmal mehr unter die auf fie niederrieſelnden Weintropfen 
zu verſchwinden anfingen. Gleich meinen Vater tauchte 
auch ich und mein kleines Schweſterchen den kleinen Finger 
in den vollen Becher und, gleich ihm, ließen auch wir 
Tropfen um Tropfen auf die Plagen niederfallen, daß nicht 
ſie allein ganze Weinſtröme in ſich einſaugten, ſondern auch 
der nachbarliche Rabbi Jehuda, der dem armen Pharao, 
mit einer neuen Batterie von kombinirten Plagen auf den 
Hals rückte. 

Abwechſelnd und lieblich ſich windend zwiſchen Eruſt 
und Scherz, legten wir den großen, langen Weg des erſten 
Theiles der Hagada zurück, bis wir an jener frohen Halte— 
ſtelle anlangten, die ſich in derſelben mit den Worten 
empfiehlt: Hier ißt und trinkt man und läßt ſich wohl er= 
gehen. Wir ließen keineswegs dieſe Einladung außer Acht. 
Der Schlüfſelbund erklang in den Händen der Mutter. 
Dies galt der Köchin als Signal, ſich wieder in ihre alte 
Rolle zu ſchicken. Nicht lange dauerte es, da kamen die 
würzigen Fiſche auf den Tiſch, die breit auf dem Teller 
ausgelegt, wie zum Angriffe herausforderten. Drauf folgten 
in kleinen Pauſen Gericht auf Gericht, köſtlich und wohl- 
riechend zubereitet. Wir ſprachen mit lebhaftem Appetit 
zu. Meine guten Eltern, die immer ſo gerne Arme an 
ihrem Tiſche ſahen, forderten durch Blick und Miene ihre 
Gäſte auf, ſich alles wohlſchmecken zu laſſen. Auch die 
Becher ſtanden nicht müßig auf dem Tiſche, ſie füllten und 
leerten ſich raſch hintereinander. Der feurige Wein loͤſte 
immer mehr die Zungen, rothete die Wangen und füllte die 
Augen mit einem feuchten Glanze. Lachſalven ertönten von 
allen Seiten, witzige Wörtchen flogen wie Leuchtkugeln hin 
und her. Man fühlte ſich immer gemüthlicher, behaglicher 
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und zwanglojer, als würden alle, die hier um den Tiſch 
ſitzen, von Jugend auf zu einander gehören. Auch mein 
Schweſterchen trug durch ihre neckiſchen Streiche nicht wenig 
dazu bei, die heitere Stimmung zu erhöhen. Als ſie näm— 
lich der Vater zu ſich auf den Schooß nahm, langte ſie 
vorſichtig und verſtohlen mit dem Händchen unter das 
Polſter, auf welches der Vater ſaß, und huſch, war der 
Afikomen — nämlich die halbe Mazze, die nach religiöſer 
Vorſchrift unter den Gäſten als Deſſert vertheilt werden 
ſoll — von ſeinem Orte verſchwunden. Flink wie ein Eid)- 
hörnchen entglitt ſie darauf den Armen des Vaters und 
jetzt zeigte ſie aller Welt ihr geſtohlenes Gut, mit dem ſie 
frohlockend um den Tiſch umherlief, daß das aufgelöſte 
ſchwarze Haar ihr jedesmal wie dunkle Fluthen das reizende 
Geſichtchen überſchwemmte. Unter anhaltendem Lachen fetzte 
ihr der Vater um den Tiſch nach, um ihr den geraubten 
Schatz wieder zu entwinden, aber das gelang ihm nicht, 
denn jo er ſie ſchon beim Aermel faßte, glitt fie ihm wie ein 
geſchmeidiges Kätzchen aus der Hand und flugs war ſie 
ſchon wieder auf der zweiten Seite. Dem Vater blieb kein 
anderer Ausweg, als ihr gütliche Vorſchläge zu machen. 
Der kleine Schalk bat ſich Löſegelder aus, die der Vater 
verſprechen mußte, um den von ihr geraubten Afikomen 
wieder loszukaufen. 


Der vom Vater wieder ausgekaufte Afikomen gelaugte 
auch bald unter uns zur Vertheilung. Jedem von uns 
reichte der Vater ein Stückchen von ihm hin, das wir mit 
vollem, überſättigten Magen nur mit ſchwerer Noth herunter— 
würgten. Nachdem das geſchah, nahmen wir die unters 
brochene Tour durch den Märchenwald der Hagada wieder 
auf. Wieder waren die Gläſer mit Wein gefüllt. Es ging 
vorerſt an das Tiſchgebet, das mit dem Leeren des dritten 
Bechers ſeinen Abſchluß findet. 

Jetzt bereitete ſich ein wichtiger Moment vor. Prophet 
Elias ſoll bald die Schwelle unſeres Hauſes übertreten. 
Wieder füllte man auf's Neue die Gläſer, aber diesmal ward 
auch ein großer, ſilberner Pokal gefüllt, der auf der Außen— 
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jeite mitten unter ſchnerkelnden Verzierungen die Inſchriſt 
trug: Becher des Propheten Elias. 

Dieſer große Prophetenpokal wurde mitten auf dem Tiſche 
hingeſtellt. 

Der älteſte unſerer Gäjte wurde vom Vater damit be— 
traut, dem göttlichen Propheten die Thüre zu öffnen. In 
dem Augenblicke als die Thüre aufging, erhoben wir uns 
alle ehrfurchtsvoll rings um den Tiſch. Der Vater begrüßte 
den unſichtbar eintretenden Propheten mit dem altjüdiſchen 
Willkommensrufe: Baruch Hobu. Stehenden Fußes ver- 
richteten wir drauf mit gehobener Stimme ein kurzes Gebet, 
das eine Art Anfprache an den Propheten bildete. Nachdem 
das Gebet zu Ende war, ſchloß der Greis hinter dem jetzt 
unſichtbar aus dem Hauſe tretenden Propheten die Thüre. 
Während der ganzen Zeit, daß die Thüre offen blieb, heftete 
ſich meine Blicke neugierig auf den mitten auf dem Tiſche 
ſtehenden Pokal, um zu ſehen, ob der unſichtbare Zecher von 
demſelben etwas wegtrinken werde. Ich glaubte dann ſicher 
wahrgenommen zu haben, daß etwas von Weine ſich ver- 
mindert habe. Auch mein kleines Schweſterchen, die gleich 
mir die ganze Zeit keinen Blick von dem Pokal weggethan 
hatte, machte dieſelbe Wahrnehmung. Mit unſäglichem Be- 
hagen ſetzte ich dann die Lippen an den Rand des Pokals, 
den vor erſt einer Minute auch Prophet Elias mit ſeinen 
Lippen berührte, was auch mein Schweſterchen nachthat, in⸗ 
dem auch ſie ihren kleinen Roſenmund an den Rand des 
Bechers ſetzte. 

Nach dieſer Ceremouie nahm von Minute zu Minute 
der Eifer ab, mit welchem wir die kleinſten Ceremonien aus⸗ 
übten. Der weite Weg über die Hagada ſchleppte ſich gleich⸗ 
ſam von jetzt an holperig und ſchwerfällig fort. Die ſtark 
vorgerückte Nachtzeit und der gefüllte Magen fingen au ihre 
Rechte geltend zu machen. Einzelweis verloren ſich die 
Hausleute vom Tiſche, die ihre Lagerſtätten aufſuchten. 
Mein Schweſterchen, das über dem Gebetbuche eingenickt war, 
hob die Mutter mit einem innigen, leiſen Kuffe in ihre 
Arme, entkleidete es und brachte es ſacht und ſanft in das 
Bettchen. Ich jedoch hielt es, wenn auch nur mit gewaltſamer 
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Anſtrengung, his zu Ende aus, bis verklungen war das 
Märchen von dem Zieglein, „das der Vater um zwei Gulden⸗ 
ſtücke gekauft“, mit welchem die Agade ihren Abſchluß findet. 
Drauf zog auch ich mich in den wohlverdienten Ruheſtand 
zurück, in das weiche Federpfühl, das die Mutter mir bereiten 
ließ, während auch unſere Tiſchgäſte mit vielen Segnungen 
und dem altjüdiſchen Ruf: „Auf's Jahr Söhne der Freiheit!“ 
ſich aus dem Hauſe entfernten. Auch die Mutter, von den 
Mühen des Tages erſchöpft, begab ſich jetzt zur Ruhe. Nur 
der Vater dachte noch immer nicht, trotz der bereits lange 
ſchon überſchrittenen Mitternachtsſtunde, an das Schlafen. 
Leiſe im Zimmer auf und ab gehend, reeitirte er vor ſich 
mit weicher, ſummender Stimme das hohe Lied, das nach 
einer alten, ſchönen Sitte immer zum Schluſſe des Seder— 
abends geſungen wird, gleichſam zur Erinnerung an den 
Frühling, der mit dem ſchönen Peßachfeſt ſeinen Einzug 
hält. Bis in den tiefen Schlaf hinein begleiteten mich die 
lieblichen Weiſen des Vaters, mit welchem er das chöne 
Lied des königlichen Sängers vor ſich hinſang: 

Die Zeit des Feſtgeſanges iſt da, 

Das Girren der Taube vernimmt man im Lande, 

Der Feigenbaum treibt ſchon ſeine Knospen, 

Die Rebenſtöcke blühen und duften — 

Steh' auf doch, Du Goldige und Holdige. 

Verwebt mit einem wunderſamen Traume, tönte fort 
und fort das ſummende Liedchen des Vaters mir in den 
Ohren, immer weicher immer milder und inniger, als kämen die 
Töne weit her aus einer zauberholden, Lichtverflärten Welt: 

Ich beſchwöre Euch. Tüchter Jeruſalems, 
Wenn ihr meinen Liebſten ſeht, ſagt ihm, 
Daß ich vor Liebe krank bin.. 

Und immer märchenhafter und wunderſamer umſummten 
mich die lieblichen Weiſen und immer beſtrickender ſponnen 
und woben die ſonnigen Fäden des Traumes mich in ihr 
goldenes Netz ein und ſiehe, da befand ich mich in einem 
Wäldchen, in einem lachenden, lichtgetränkten Libauenwäldchen 
x gar vielen, verzauberten Bäumen, aus deren grünem 

Laubwerke tauſend holde Eugelsköpfe hervorlauſchen. Und 
ein Odem Gottes webt und ſchwebt über die blauenden Berge 
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und noch weiter über alle Weltenräume hin. Und horch, 
da ertönt auf einmal das ganze Wäldchen mit allen ſeinen 
verzauberten Bäumen und den unzähligen Engelsköpfen in 
einem wunderholden Geſang von unendlicher Milde und 
Seligkeit und weitvernehmlich klingt's in allen Ecken und 
Enden: „Ueber's Jahr Söhne der Freiheit!“ 


* * 
* 


Ueber's Jahr Söhne der Freiheit! 

Mehr denn zwei Jahrtauſende träumen wir uns mit 
dieſer Hoffnung von Jahr zu Jahr durch alle Leiden und 
Verfolgungen durch, und dieſer ſchöne Traum iſt die Seele 
unſeres Volkes, die nie ſtirbt, die ewig fortlebt. — Möge 
das Joch der Sklaverei noch ſo ſchwer drücken, der ſüße, 
beſeligende Traum, dauert fort und fort, jener ſüße beſeli⸗ 


gende Traum, in dem wir tauſend Engelsſtimmen hören: 
„Ueber's Jahr Söhne der Freiheit!“ 


* 
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Der Packenträger. 


Auf einem der beigebundenen Blätter meines Gebet⸗ 
buches finden ſich einige von mir noch in zarteſter Kindheit 
geſchriebene hebräiſche Verslein. 

Wer mir den erſten Anſtoß dazu gegeben hat, mein 
Denken und Fühlen in poetiſche Form zu gießen, war kein 
anderer, als der Packenträger. 

Noch jetzt ſteht er mir lebendig vor Augen, jener 
Mann, der vor dreißig Jahren, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
meinem Leben eine eutſchiedene Richtung gegeben hat. 

Ein ambulanter Laden von Büchern, Gebetriemen 
und Schaufäden bewegte er ſich in den Straßen lang⸗ 
ſam vorwärts. Durch beide Rockklappen, aus den Seiten- 
taſchen ſeines zerfetzten Kaftans, ja auch aus den Buſen⸗ 
taſchen, kurz, aus allen Ecken und Enden hingen ihm 
Schaufäden und Gebetriemen herunter, wobei er beide 
Hände mit ganzen Stößen von Büchern beladen hatte, 
über welchen wiederum ganze Knäuel von Schaufäden 
und Gebetriemen angehäuft lagen, ſo daß man vor lauter 
frommer Waare vom Packenträger ſelbſt nur den zerdrückten 
Cylinder herausſah und die beiden ſchiefgetretenen Pantoffel, 
von welchen bei jedem zweiten, dritten Tritt ihm ein 
anderer vom Fuße herunter flog. In der Regel lief ein 
rühriges „Jüngele“ mit lebhaften, feurigen Augen neben 
ihm her, das ebenfalls Hände und Taſchen mit Büchern 
und Schaufäden beladen hatte, aber putzig, leicht und flink, 
war es immer in Vereitſchaft, den ganzen Knäuel von 
Waaren zu entwirren, wenn nach einem Artikel ge 
fragt wurde. Jedes kleine Kind in der Stadt kannte ſie 
mit Namen: Ahrele Packenträger und ſein 
Chajemel. 
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Nicht aber blos in diefer Stadt waren fie von allen 
Leuten genannt und gekannt, ſondern auch in der weiten 
Umgegend, in allen Städten, Dörfern und Marktflecken. 
Jeden zweiten Monat ſieht man Ahrele mit Hülfe ſeines 
Sohnes eine große Budka — ſo eine Art gedeckten Wagen — 
vor das Häuschen hinausſchleppen, das ſie voll mit frommen 
Waaren beladen, wobei Chajemel ſich ſo lebhaft tummelt, 
daß ihm das Blut die Wangen färbt und die beiden 
Seitenlöckchen wie zwei Perpendikel ſich durch einander 
ſchaukeln. Darauf verſchwindet Chajemel für eine Weile 
und erſcheint bald darauf wieder, einen halb krepirten Gaul 
an der Mähne führend, den er an die Deichſel ſpannt, und 
ſchon ſaßen ſie beide auf dem Kutſchbocke, von welchem 
Chajemel mit einem lauten Wiau-Rufe den guten Gaul 
aufmuntert, der mit keuchender Bruſt ſich fortzuarbeiten 
ſucht, während die zergliederte „Budke“ mit einem 
dumpfen Geraffel fi von der Stelle rührt. „Wiau! 
Wiſchta!“ tönt es immer munterer aus der Budka, aber 
der arme Gaul, der in traurigen Gedanken verſunken zu 
ſein ſcheint, wiegt fort und fort das zottige Haupt, wie wenn 
er ſagen würde: „So ergehts einem, weun man alt und 
krank iſt!“ — Chajemel jedoch duldet es nicht, daß ſein 
guter Gaul ſich ſolchen trüben Gedanken hingebe und be— 
fleißigt ſich, ihm mit einigen kräftigen Peitſchenhieben Muth 
und Troſt zuzuſprechen, ſo daß er feſter anzieht und an 
ein Fortkommen zu denken anfängt. In einem Städtchen 
angelangt, wird es auf einmal recht luſtig von allen Seiten. 
Zu beiden Seiten des Wagens laufen die barfüßigen Jüngelich, 
zwei Ehrenſpaliere bildend, und johlen luſtig in die Welt 
hinein: „Der Packenträger iſt da! Der Packenträger iſt da!“ 

Vor dem Eingange der Synagoge macht die Budka 
halt und da ſpringt Chajemel hurtig vom Wagen, ſpannt 
den müden Gaul aus, den er mit dem Kopfe der Bude zu 
an einen Pflock anbindet und ihm ein Bischen Heu hinſtreut, 
das der arme Gaul ſofort zu beſchnüffeln und daran zu 
kauen anfängt. Inzwiſchen begiebt ſich Chajemel in die 
Synagoge, von wo er mit Hülfe einiger Jüngelich einen 
Tiſch und einige Bäuke hinausträgt, die er au einander 
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fügt und auf denſelben feine Waaren auslegt: hier 
mehrere Knäuel Schaufäden, dort einen Haufen Meſuſes, 
Kemeies (Amulette) und Gebetriemen, und hier wieder aller— 
hand Gebetbücher, große und kleine, theils mit, theils ohne 
Einband, auch an verſchiedenen anderen Büchern fehlt es 
nicht, die er mit Verſtändniß ordnet, je nach Rang und 
Stufe. Bevor man ſich's verjieht, find die Bänke und Tiſche 
von einer großen Schaar Käufer umringt. Hier ſucht ein 
alter Mann eine Bibel aus mit allerhand Kommentaren, 
dort einer Gebetriemen, und hier wieder ſetzt ein altes 
Mütterchen ihre Hornbrille auf, indeß ſie mit der Hand 
nach einer Techinne langt, die ſie aufſchlägt und in aller 
Eile einige Blättchen herunterbetet und unentgeltlich einige 
Thraͤnen hineinweint, während neben ihr ein überwachſener 
Belfer!) mit verbundenen Zähnen und verſchürzten Rock— 
ſchößen ſich mehrere Knoten Schaufäden auswählt und hart 
neben ihn eine Schaar junger Mädchen ſich über einen 
Haufen von Blättern hermacht, die ſchöne Geſchichten ent— 
halten, wie „Robinſon“, „Tauſend und eine Nacht“ und 
verſchiedene Volksliedchen. Dabei wird von allen Seiten 
gefeilſcht, daß man ein babyloniſches Stimmengewirr zu 
hören glaubt. — „Aber wie der heute theuer iſt!“ „Was 
hat da ſoviel zu koſten, kaum zwanzig Blätter!“ „Nun, fo 
zeigen fie einmal ein Siderl ) her!“ „a Machſerl!“ ®) 
„Ein Agodele“!“) „Eine Techinne!“ ) fo ſauſt und 
brauſt es von allen Seiten, und Cajemel, flink wie ein 
Reh, iſt bald bei dem einen und bald bei dem andern 
Kunden, ruft dort den Preis eines Buches hinüber und 
giebt hier einem tadelnden Kunden eine derbe Antwort, rollt 
hier einen Knäuel Gebetriemen auseinander, um die Güte 
der Waare zu zeigen und betheuert dort einem Mädele, die 
um ein Maaßebüchel!) feilſcht, daß fie ſich die Finger 
ſchlecken werde nach dieſen Geſchichten, ſo ſchön ſind ſie, und 
inzwiſchen wehrt er mit der Fliegenklatſche, die er zur Hand 


) Behelfer (Hilfslehrer). 2) Gebetbuch. )) Feſtgebetbuch. 
8 ) Für die Peßachabende. 5) Frauengebetbuch. ) Geſchichten⸗ 
üchlein. 
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hat, eine ganze Schaar von läſtigen „Jüngelich“, die unnützer 
Weiſe um den Tiſch ſich zuſammenſtaueten, daß die Kunden 
keinen Platz mehr haben, und nebenbei langt er ſeinem 
Vater ein dickleibiges Buch, nach welchem ein Kunde gefragt 
hat So war er in einem und demſelben Augenblick überall 
zu ſehen, als ob er ſich vervielfältigt hätte. 

Der Packenträger und ſein Chajemel erſchienen ſehr 
oft bei uns zu Hauſe, denn mein Vater war ein großer 
Bücherfreund und hatte immer etwas zu kaufen, um ſeine 
Bibliothek zu ergänzen. Namentlich verfehlte nie der Packen⸗ 
träger, jeden Freitag bei uns nachzufragen, ob man nicht 
Bedarf an Schaufäden habe, und wenn ſolche bei ihm gekauft 
wurden, dann flocht fie fein Chajemel ſelber in das Arba⸗ 
Kaufes“), was jo eine Art Gratiszugabe war. 

Da geſchah es einmal, daß der Packenträger zu uns in 
die Wohnung kam zur Zeit, als die Eltern außer dem 
Hauſe waren, und nur ich allein mit dem Wiederholen 
einiger Kapitel aus den Propheten mich beſchäftigte. Der 
Packenträger hörte mir eine Weile ſtille zu und knüpfte mit 
mir dann folgendes Geſpräch au: 

„Was Du aber für einen Eifer haſt, Jüngele, und wie 
Du Deinen Poßek !) ſo ſchön herzuſagen verſtehſt!“ 

„Dazu habe ich ja gelernt!“ erwiderte ich. 

„Und haſt Du ſchon viel von den Propheten gelerut?“ 

„Beinahe Alles!“ 

„Und gefallen dir die Propheten?“ 

„Mehr als alles andere!“ 

„Und warum mehr als alles andere?“ 

„Ich weiß nicht, aber die Sprache entzückt mich!“ 

„Und weißt Du auch, Jüngele, daß es noch heute viele 
giebt, die in der Sprache der Propheten ſchreiben?“ 

„Und warum ſoll ich denn das nicht wiſſen, alle großen 
Rabbiner ſchreiben ja hebräiſch ihre Werke“. 

„Ja hebräiſch, aber ich meine das reine, das ſchöne 
Hebräiſch nach Art der Propheten, und ſie behandeln in 
dieſer Sprache Dinge, die jetzt in der Welt vorgehen!“ 


) Viereckiger Bruſtlatz mit Schaufäden. ) Berblei. 
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„Ah“, ſagte ich, „Sie meinen wohl die anfgellärten 
Bücher!“ 

„Ja, die meine ich, und haſt Du einmal in dieſe 
ſchon hineingeblickt?“ 

„Nein, noch nie“. 

„Und hätteſt Du Luſt, ſowas einmal zu leſen?“ 

„Hm“, räuſperte ich mich, „Luſt ja wohl, aber mein 
Melamed (Lehrer) ſagt, daß jeder, der ſowas lieſt, der Hölle ver: 
fallen iſt!“ 

„Das ſagt er, aber ich kenne viele, und die ſind viel 
klüger als Dein Melamed, und die ſagen, daß dieſe Bücher 
einem die Augen öffnen, ſo daß man ſich erſt recht in der 
Welt herumſieht!“ 

„Da wäre ich wirklich neugierig, einmal ſo ein Sepher (Buch) 
in Händen zu haben. — Iſt es aber auch in ſo einer 
Sprache geſchrieben, wie Jeſajas?“ 

„Jedenfalls nach dieſem Muſter, aber es handelt von 
der Zeit, von unſerm Leben!“ 

„Ei wie gerne möchte ich ſo ein Buch leſen!“ 

„So höre mich an, Jüngele“, begann der Packenträger, 
ſich ſcheu im Zimmer umſehend, „da kann ich Dir ſolche 
Sephorim verkaufen, die Du mir in Wochengeldern auszahlſt. 
Viele Bocherim (Jünglinge) giebt es ſchon in der Stadt, 
denen ich ſolche Sephorim zulange, und dieſe ſagen, daß, ſeit⸗ 
dem ſie dieſe Sephorim (Bücher) leſen, ſie zuſehends fühlen, 
daß ihnen immer lichtiger in den Augen wird!“ 

„Nun“, drängte ich, „ſo geben Sie nur ſchnell auch 
mir eines von dieſen Sephorim!“ 

„Das will ich gerne thun“, erwiderte er, „aber merke 
Dir gut, Jüngele, gehe damit vorſichtig um, denn wird 
daſſelbe bei Dir entdeckt, dann kann's uns beiden ſchlecht 
ergehen!“ 

Darauf ſah er ſich nochmals ängſtlich im Zimmer um, 
wie um ſich zu überzeugen, ob nicht jemand auf der Lauer 
ſei, ſteckte den Kopf zum Fenſter hinaus, öffnete dann die 
Thür, wie um ſich zu überzeugen, ob nicht gerade jemand 
komme, und nachdem er ſich überzeugt hatte, daß alle Gefahr 
ferne ſei, löſte er ſchnell den Gürtel vom Kaftan, 
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öffnete den Spenzer und zog endlich hinter dem Hemde ein 
in mehreren Papieren verwahrtes Päckchen hervor, das er 
haſtig öffnete und daraus mit geheimnißvoller Miene ein 
ungebundenes Büchel mir zuſteckte: 

„Da haſt Du“, raunte er mir zu, „aber wie Dir das 
Leben lieb iſt, halt es verſteckt, daß es ja Niemandem zu 
Geſicht komme, ſonſt wären wir wahrhaftig beide nicht zu 
beneiden!“ 

Bis zum heutigen Tage weiß ich es nicht, ob es jenem 
Packenträger nur um das Geſchäft zu thun war, oder lag 
es in ſeiner Abſicht, Bildung zu verbreiten. Viel näher 
liegt mir die Annahme, daß er Abſatz für ſeine Waare ſuchte, 
denn er ſah wahrhaftig nicht darnach aus, als ob es ſich 
ihm um die Kultur handeln würde. Uebrigens fand er auch 
dabei ſeine Rechnung, denn eine ganze Schaar von Jünglingen, 
die von einander nichts wußten, ſparten ſich damals den 
Biſſen vom Munde ab und brachten ihm jeden Kreuzer, 
um nur immer neue Bücher von ihm zu bekommen. Wie 
es aber auch immer war, geziemt jenem Packenträger eher 
der Name Fackelträger, denn er verbreitete, ob bewußt oder 
unbewußt, Licht und Aufklärung um ſich her. Als ich in 
jenes Buch mich hineingeleſen, geſchah es mir, als wären 
mir Schuppen von den Augen gefallen, die ſich auf einmal mit 
Licht füllten. Jenes Buch nannte ſich „Limude Ha-tewa“ 
— die Naturlehre. — Auf einmal erſchloß ſich mir eine 
große, herrliche, jonnige Welt, in der alles lebt und athmet, 

von dem kleinſten Gräschen angefangen bis hoch hinauf zu 
den gewaltigſten Naturkoloſſen. Alles war von einer großen 
Weltſeele erfüllt Ich las dieſes Buch — nein, ich trank, 
ich ſchlürfte es mit dürſtender Seele und fühlte mich immer 
trunkener. Herz und Kopf waren mir von einem göttlichen 
Rauſch erfüllt. Schon nach einigen Tagen ſtürzte ich zum 
Packenträger hin, und brachte ihm meine Erſparniſſe, wofür 
ich wieder neue Bücher bekam. Aus jenen Büchern lernte 
ich die göttliche Poeſie kennen, die mich wie auf Flügeln in 
eine mir bis dahin unbekannte, ſonnige Welt emportrug. 
Ich lernte Licht und Aufklärung lieben und Finſterniß und 
Aberglauben haſſen und verachten. In meinem Weſen voll⸗ 
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zog ſich eine wunderbare Wandlung, gleich jener, die im 
Innern der Erde ſich vollzieht, wenn ſie von der Erſtarrung 
des Winters ſich erholt und die Eisfeſſeln ſprengt. Ich 
fühlte tauſend Triebe und Keime in mir erwachen. Ich 
träumte mit offenen Augen. Sprach man zu mir, konnte 
ich einen wie geiſtesabwefend anſtarren. Trug mein Melamed 
ſeinen Schiur (Penſum) vor, dann weilte mein Sinn weit, weitent⸗ 
fernt von dem, was er vorgetragen. Frug er mich, 
dann antwortete ich ihm, wie aus dem Schlafe, etwas, was 
gar nicht dazu gehörte. Natürlich gerieth dadurch das ohne— 
hin jähzornige Männlein in Feuer und Flammen und da 
regnete es Rippenſtöße und Ohrfeigen, daß es gar nicht 
aufhören wollte. 

„Der Junge iſt ja ganz wie umgewechſelt“, klagte er 
meinem Vater, „er faßt, er begreift gar nicht mehr, 
was man zu ihm ſpricht!“ 

„Auch ich bemerke es ſeit einigen Wochen“, ſtimmte der 
Vater zu, „beim Beten ſtarrt er vor ſich hin, wie ein Stein- 
bild und nimmt kein heiliges Wort mehr in den Mund. 
Ermahne ich ihn, dann murmelt er minutenlang etwas vor 
ſich hin und bleibt dann wieder ſtille ſtehen, wie eine ver- 
dorbene Uhr, die nach jedem Stoß eine Minute ſich bewegt, 
um dann wieder zu verſtummen.“ 

„Hier iſt etwas ein verſtecktes Spiel“, betheuerte der 
Melamed, „zuweilen verſchwindet er für ganze Stunden — 
wo mag er nur damals weilen?“ 

Wo ich damals weilte? — Auf dem Dachboden in der 
Nähe eines ganz kleinen Guckfenſterchens, durch welches kaum 
eine Handbreite Licht hineinquoll, dort ſaß ich auf der Erde 
zuſammengekauert, mein Buch in der Hand, und ich ſchwelgte 
in Licht und Glanz, denn dieſes Buch war für mich die 
Quelle aller irdiſchen und himmliſchen Freuden. In dem 
dunkelen Winkelchen, in welchem ich mich befand, offenbarte 
ſich mir in dieſem Buche eine große, ſchöne Welt voll Licht 
und Sonne. 

O, Ihr, die Ihr öffentliche Schulen beſucht, denen man 
das Wiſſen gleichſam mit vollen Löffeln in den ſträubenden 
Mund hineinlangt — Hut ab vor ſo einem blaſſen Jüngele 
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mit Schmachtlockchen, denn dieſes ſucht mit dürſtender, 
brennender Seele das Wiſſen, das ihm ein hohes Ideal iſt 
für das er leidet, duldet, kämpft, tauſenden von Gefahren 
trotzt, für das er ſich zum Märtyrer weihet. Nie habet Ihr, 
Ihr ftolzen Hochſchüler, jenes Hochgefühl der Seligkeit 
empfunden, das jo ein kleines Jüngele empfindet, wenn es 
verſtohlen auf den Dachboden hinaufſchlüpft, wo es bei 
ſpärlichem Zwielichte ſeinen brennenden Durſt an der Quelle 
des Wiſſens ſtillt — oder wenn es um Mitternacht in ſeinem 
kleinen Zimmerchen, wo es vor Späheraugen ſich geſchützt glaubt, 
mit dem Kreuzerlichtchen in der Hand über ſein Buch ge⸗ 
bückt daſitzt, in das er ſich mit einem ſolchen Eifer hinein⸗ 
lieſt, daß er es nicht einmal empfindet, wie das niedergebraunte 
Lichtchen bereits ſchon anfängt ihm an den Fingern zu brennen. 
Nein, dieſe Seligkeit habet ihr nie empfunden, nicht auf 
dem glatten, ſchlüpfrigen Tanzboden, wo Ihr Euer bischen 
Latein ausſchwitzet — das werdet Ihr anch ſpäter nie 
empſinden, wenn Ihr, mit dem Doktorhut geſchmückt, Euch 
auf die Jagd begeben werdet nach einem edlen Wild, in der 
Geſtalt einer reich begüterten Braut — nein, das habt Ihr 
nie empfunden und das werdet Ihr nie empfinden, denn 
Euch geht in dem Gewühle des Lebens jedes Ideal verloren, 
während ſo ein blaſſes Jüngele in ſeinem vollen, wogenden 
Herzen das Lichtideal einer großen Zukunft trägt. 

„Wo mag er nur weilen?“ fragte in jener Zeit mehr als 
einmal der Melamed, dem ſein Jüngel oft für ganze Stunden 
verſchwunden iſt, denn jener neue Geiſt, den der Packen— 
träger in die Stadt gebracht, ergoß ſich auf einmal über 
eine ganze Schaar von Jünglingen, die gleich mir mit 
offenen Augen träumten und gleich mir jeder ſich ein ge⸗ 
heimes Schlupfwinkelchen auffand. Mein Melamed jedoch, 
ein wüthender Fanatiker, ſpähete ſo lange mir nach, 
bis er endlich auf die Urſache kam, die mich ſo gründlich 
umgewandelt hatte. * 

Einmal nämlich, als ich, wie gewöhnlich, in tiefer 
Nachtſtunde, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß Alles im 
Haufe ſchläft, mir mein Licht anzündete und mich in mein 
Buch verſenkte, da erſcholl es plötzlich neben mir, wie ein 
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Donner aus heiterm Himmel. Ich fuhr empor und ſiehe, 
da ſtand vor mir die Schreckensgeſtalt meines Melamed, 
halbnackt, blos in der weißen Nachtmütze und in dem 
kurzen Hemd, das ſeine ſtark behaarten Storchbeine hervor— 
blicken ließ, und dieſe Geſtalt ſah mich mit einem ſo teuf— 
liſchen Grinſen an, daß mir das Blut zu Eis gefror. Ohne 


ein Wort zu ſagen, nahm er mir das Buch, — es 
war die wunderbare Satyre über die Finſterlinge von 
Dr. Erter „Hazofe“ genannt — aus der Hand und ver— 


ſchwand geſpenſtiſch, wie er erſchienen, durch den Rahmen 
der Thüre. Das Erſcheinen des Großinquiſitors bei einem, 
der Ketzerei Angeklagten, konnte gewiß nicht Soviel 
Angſt und Entſetzen hervorrufen, wie bei mir der nächtliche 
Beſuch meines Melamed. Mit Augſtſchweiß bedeckt und mit 
klappernden Zähnen lag ich in meinem Bette und doch 
wünſchte ich, daß jene ſchreckliche Nacht ſich durch die Ewig- 
keit fortziehe, denn der Anbruch des Tages ließ mich erſt 
das Schrecklichſte erwarten. 


Am nächſten Tage lief mein Melamed von früh 
Morgens angefangen, wie eine vergiftete Ratte in allen 
Ecken und Winkeln herum, überall ſuchend und ſchnüffelnd, 
ja, er ließ ſich ſogar Licht machen und begab ſich ſelber 
hinunter in den Keller und dann hinauf auf den Dach⸗ 
boden. Von dort kehrte er zurück mit jenem teufliſchen 
Grinſen, das ich in der Nacht bei ihm geſehen, und trug 
auf beiden Armen eine große Holzkiſte. Beim Aublick dieſer 
Kiſte legte es ſich mir wie Nacht vor den Blicken, denn jene 
Kiſte enthielt mein Theuerſtes, nämlich meine Bücher, die 
ich auf dem Boden verſteckt hielt. Der Melamed ſprach 
den ganzen Tag kein Wort zu mir, aber jenes teufliſche 
Grinſen wich keinen Augenblick von ſeinen Lippen, ſo daß 
ich jedesmal erbleichen mußte, ſo oft er mich anſah. 


Was er mit meinen Büchern vor hatte, wußte ich 
nicht, aber noch an demſelben Tage verſchwanden Kiſte und 
Bücher aus dem Hauſe. 

Erſt zwei Tage ſpäter ſollte ich erfahren, welches Loos 
jene Bücher erwartet. 
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An jenem Tage nämlich trug mir mein Melamed auf, 
mich mit ihm in die Klaus zu begeben. — Wozu? Und zu 
welchem Zwecke? Er ſagte es mir nicht, aber das froſtige 
Lächeln auf ſeinen Lippen ließ mich Unheil ahnen. 

In der Klaus fand ich mehrere Leute und darunter 
acht Melamdim, alle umgeben von ihren Talmidim, darunter 
waren etwa zwölf Jünglinge, die gleich mir mit tiefgeſenktem 
Haupte daſtanden, verſtört, bleich und zu Tode betrübt. 
Auch ſie hatten dieſelbe große Sünde wie ich begangen — ſie 
hatten in das Licht zu blicken gewagt. Die ganze Zeit wußten 
wir nichts von einander, denn jeder verſchloß wie ein theures 
Vermächtniß ſein Geheimniß in ſich. Diefe Stunde verrieth 
uns gegenſeitig unſer gemeinſames Vergehen und wob zu⸗ 
gleich um uns ein unſichtbares Band, das uns vereinigte. 

„Reb Eli“, befahl mein Melamed, der ſchwarze Leib 
genannt, dem Synagogendiener, „laß den Ofenheizer herkommen.“ 

Wir, die armen Delinquenten, ſahen uns ängſtlich ein- 
ander an — was ſoll denn jetzt geſchehen? 

Inzwiſchen wankte der Ofenheizer, ein verſoffener Bauer, 
in die Klaus hinein. 

„„Hawrelle“, befahl mein Melamed, der die unheimliche 
Ruhe eines Großinquiſitors die gauze Zeit bewahrte, 
„Hawrelle, mach' Feuer an!“ 

Hawrelle legte kreuz und quer mehrere Scheit Holz in 
den Ofen, zündete darunter Stroh an und alsbald kniſterte 
das etwas feuchte Holz und Funken ſprüheten auf. 

„Jetzt Reb Eli“, ſagte inzwiſchen der Melamed, „geh' 
mit noch Einigen und bringe die Trefe Poßels“) hinein.“ 

Reb Eli mit noch einigen entfernten ſich und alsbald 
lehrten ſie zurück, jeder mit einem Stoß Bücher unter den 


Armen. 
Wir Unglücklichen erblaßten bei dieſem Anblide bis in 
die Lippen. — Jeder von uns erkannte ſeinen Schatz, der 


ihm wie ſein Leben theuer war. g | 
„Jetzt wollen wir anfangen!“ kommandirte mein Melamed. 
Und man fing an. 


) Die ketzeriſchen Bücher. 
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Alle Melamdim traten in den Vordergrund, von welchem 
jeder mit grauſamer Wolluſt einen Haufen Blätter heraus— 
riß und ſie in den Ofen warf, wo die Flammen gierig ſie 
verſchlangen. 

„So mögen auch jene in dem Fegefeuer brennen und 
ſieden, die ſolche ketzeriſchen Bücher ſchreiben und leſen!“ 
ſagte mein Melamed, indem er jedesmal auf's Neue einen 
Haufen Blätter ins Feuer warf. 

Das war die Strafe, zu der wir verurtheilt waren, und 
ſie konnte nicht teuflifcher erſonnen und erdacht werden, 
denn jeder Riß in einem der Bücher war ein Riß in unſerm 
Herzen, das mit jenen Büchern verwachſen war. 

Dieſe häßliche Komödie aber ſollte noch ein Nachſpiel 
haben. 

Ein ungeheuerer Lärm entſtand auf einmal vor der 
Thüre, die in demſelben Augenblick aufprallte und einen Mann 
erſcheinen ließ von derbem Ausſehen mit einem Strick um 
den Lenden und einer Lederſchürze — offenbar ein Träger, 
der mit derben Fauſten den Packenträger vor ſich hinſtieß. 

„Da habt ihr den Trafnak!““) wieherte der Träger. 
„Von der Gaſſe habe ich ihn hergeſchleppt!“ 8 

Der arme Packenträger zitterte wie Eſpenlaub in allen 
Gliedern, er ſah höchſt verwirrt aus: der ganz zerdrückte 
Cylinder ſchwebte ihm am halben Kopfe, die Schaufäden und 
Gebetriemen hingen in wirren Knäueln ihm herunter und 
die Bücher, die der Arme nicht mehr zuſammenzuhalten 
vermochte, zerflogen in Blättern von allen Seiten. 

„Aber das iſt ja Ahrele Packenträger!“ riefen alle ver— 
wundert, „was wollen Sie denn von Ahrele Packenträger?“ 

„So ſaget lieber Ahrele Trafnak!“ polterte der Träger, 
„Ahrele Trafnak, der uns die Kinder vergiftet!“ 

„Was vergiftet? So redet doch klar! Was hat er denn 
gethan?“ 

„Da hättet Ihr Euch das Fragen erſpart, wenn Ihr 
mit den Jungens verfahren hättet, wie ich mit dem meinen“. 
„Was haſt Du ihm denn gemacht?“ 


) Der Verführer. 
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„So hab ich ihm gemacht!“ — triumphirte der Träger, 
indem er mit der Hand eine Bewegung in der Luft machte, 
die eine Ohrfeige bezeichnet, „zwölf ſolche habe ich ihm mit 
meiner koſcheren Jad“) aufgepaukt und das hat ihm die 
Zunge gepikt.“ 

„Und warum war das Alles?“ 

„Nun Fo höret: auch ich habe bei meinem Sohne ſo 
ein Trefe-Poßel gefunden, und da konnte ich von ihm nicht 
herauskriegen, wer es ihm zugelangt hat, bis ich ihm zwölf 
ſolche Knacker, Stück um Stück aufgezählt habe und die 
haben ihm den verſchloſſenen Mund geöffnet — da ſteht er 
vor Euch, der Trafnak, der uns die Kinder vertarfet. Er 
muß wohl auch jetzt manche ſolche Treife-Poßels bei ſich 
haben! Suchet nur!“ 

Mehr brauchte es nicht, keiner von den Anweſenden 
ließ ſich das fromme Werk entgehen. Mehrere ergriffen den 
zappelnden Packenträger, riſſen ihm den Kaftan auf, den 
Spenzer, das Hemd und da ſtießen ſie auf das Päckchen, das 
er am Buſen trug. 

„Da iſt's! da iſt's!“ jauchzten ſie, „ins Feuer damit.“ 

Und da flogen ſchon die Bücher ſtückweiſe in den 
Ofen hinein, in dem es ſchon wieder kniſterte und die 
Flammen gierig die Beute verſchlangen, die der Fanatismus 
ihnen hinwarf. 

Und der Packenträger? Ein Bild des Jammers ſtand 
er da, mit irren Blicken, zerrauft, der Kaftan zerfetzt, fein 
ganzes Hab und Gut lag verbrannt, zerriſſen und zerſtückelt. 
Noch aber war das nicht Alles, er ſollte die eiſerne Fauſt 
des Fanatismus erſt fühlen. 

„Hundertfünfzig Pantoffel!“ gab jetzt mein Melamed, 
der Feldmarſchall der Klaus, das Kommando. 

„Hundertfünfzig Pantoffel!“ wiederholten alle im 
wilden Chor. 

Was hundertfünfzig Pantoffel bedeuten, weiß jedes Kind 
in der Klaus und auch der arme Packenträger ſchien es 
nicht mißverſtanden zu haben, denn er erblaßte bis in die Lippen. 
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Lange aber blieb ihm keine Zeit, über feine Lage nachzu⸗ 
denken, denn ſchon ſtand jeder Melamed mit einem Pantoffel 
gerüſtet, den er ſich vom rechten Fuß herunterzog und bevor 
er ſich verſah, riſſen ihn mehrere Hände auf den Tiſch, wo 
er mit dem Geſichte nach unten zu liegen kam. Ein wahrer 
Hagelſchauer von Pantoffeln regnete auf den Armen nieder, 
der mit Händen und Füßen zappelte und ſich loszuringen 
ſuchte; jedoch gelang ihm das nicht jo leicht, denn wie Eifen- 
ſchrauben legten ſich um ihn die ihn niederdrückenden Arme, 
indeß die Pantoffel wie Dreſchflegel auf ihn niederfielen, 
immer dichter und dichter. Das Wehgeheul des Armen wurde 
vom Gejohle und Gejauchze ſeiner Peiniger übertäubt. 

Das war die Rache, die die Vertreter der Finſterniß 
an einem Manne nahmen, der, ohne es ſelber zu ahnen, 
der Aufklärung als Handlanger diente. 

Haben fie aber dadurch ihren Zweck erreicht? Durch— 
aus nicht. Die Bücher waren wohl zu Aſche verbrannt, 
aber der Feuergeiſt, der denſelben entſtieg, grub und niſtete 
ſich um ſo tiefer in die Herzen hinein. Die einmal in das 
Licht geblickt, für die gab es keine Umkehr in die Finſterniß 
mehr, ſie ſtrebten fort und fort dem Lichte zu, mochten die 
Vögel der Nacht ein noch ſo unheimliches Gekrächze erheben. 
Viele Jünglinge entflohen ſpäter dem elterlichen Hauſe und 
zogen in die Fremde hinaus, um ihr Ideal, das Wiſſen, zu 
erreichen, ohne vor dem Kampf zurückzuſchrecken, der fie er⸗ 
wartete, dem Kampfe mit dem Mangel, der Entbehrung und 
der Hungersnoth. Mit trunkenem Herzen taumelten ſie 
jenem Ideale nach, das ihre Kraft ſtählte und fie un⸗ 
empfindlich machte gegen Hohn, Spott, Verkennung und 
tauſend andere Enttäuſchungen. 

Traurig und bedauernswerth war ſeit jener Zeit das 
Loos des armen Packenträgers. Die frühere Gunſt der 
Menge wandelte ſich auf einmal in Haß und Verfolgung. 
Nach wie vor bot er den Leuten ſeine Waare zum Ankaufe 
an, aber Niemand berührte ſie, als wären ſie von einem 
böſen Geiſt behaftet. Immer auf's Neue zog er in ſeiner 
„Budka“ mit ſeinem Chajemel in die Umgebung hinaus, 
aber nicht mehr begrüßten ihn die barfüßigen „Jüngelich“ 
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mit Jubel und Freudenrufen, ſondern warfen ihm vielmehr 
Steine nach und verfolgten die Budka mit dem Rufe: „Hund 
Ketzer! Apikaures!““) 

Immer ſeltener zeigte ſich der Packenträger auf der 
Gaſſe, die ihm zum Fluche wurde. Sein Schritt wurde 
immer unſicherer, ſein Blick immer hohler und ſein Geſicht 
fahler und bläſſer, bis nach und nach jede Spur von ihm 
verloren ſchien. 

Auch Chajemel zeigte ſich immer ſeltener auf der Gaſſe, 
wo er vergebens jedem Vorübergehenden ſeine Waare anbot, 
bis auch er ganz und gar die Gaſſe mied. Nur einmal 
trat er zaghaften Schrittes auf mich zu und über und über 
roth werdend, bat er mich mit ſtotternder Zunge, ich möge 
unter meinen Collegen eine Collekte veranſtalten, ſein 
Vater liege todtkrank zu Hauſe, wo kein Stückchen Brod 
mehr vorhanden ſei und noch weniger Geld für den Arzt 
und die Medizin. Ich und meine Freunde, die wir ſeit 
jener Zeit geheime Zuſammenkünfte abzuhalten pflegten, 
ſchlugen ein kleines Sümmchen zuſammen, das wir Chajemel 
übergaben, aber das war viel zu gering, um in der fo 
großen Noth Abhülfe zu ſchaffen. 

Der arme Packenträger litt nicht lange. Nach 
wenigen Monaten trugen ſie ihn hinaus aus dem kleinen, 
ärmlichen Stübchen in jene ſtille Welt, in der man Ruhe 
und Freiheit findet und wo einen der Fanatismus mit 
ſeinen noch ſo langen Armen nicht erreichen kann. 

Ob in den Chaſſidim ſich jetzt etwas wie Gewiſſens⸗ 
biſſe regte, nachdem ſie die Früchte ihrer böſen That er⸗ 
kannt, oder fühlten ſie Mitleid und Erbarmen mit dem 
unglücklichen Chajemel, der doch nichts Böſes gethan hat — 
ſo oder ſo, ſchon einen Tag nachdem der Packenträger zur 
Ruhe gebracht wurde, kamen ſie zum trauernden Chajemel 
und ſprachen ihm Muth und Troſt zu. Sie würden ihn 
nicht verlaſſen, verſicherten ſie ihm, er könne ſich von jetzt 
an als ihr Kind anſehen, die Klaus werde ſein Heim ſein, 
jeder von ihuen werde ihn einen anderen Tag beköſtigen, 
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auch für Bekleidung und Beſchuhung würden ſie Sorge 
tragen, er ſolle nur recht brav ſich aufführen — zur 
rechten Zeit würden ſie ihn auch verheirathen und mit 
Brod verſehen; es ſolle ihm nur nicht bang ſein um die 
Zukunft, denn ſie ſeien jetzt ſeine Beſchützer! 

Chajemel hörte fie ſtille an, ohne ihnen nur ein Wort 
darauf zu antworten, aber einige mal, während ſie ſo zu 
ihm ſprachen, ſchüttelte er energiſch mit dem Kopfe. 

Ob das Zuſtimmung oder Ablehnung war, Niemand 
wußte es ſich zu deuten, doch als die vorgeſchriebenen ſieben 
Trauertage zu Ende waren und die Chajdim zu ihm 
kamen, um ihn zu ſich in die Klaus, in ſein neues Heim, 
abzuholen, fanden ſie ein leeres Zimmer. 

Chajemel war ſeit jener Zeit ſpurlos aus der Stadt 
verſchwunden. 

* 
* 

Viele, viele Jahre ſind ſeither verfloſſen. Der 
Sturmhauch der Zeit hatte uns nach verſchiedenen Richtungen 
hingeſtreuet; wo wir aber auch immer waren hielten wir 
treu zur Fahne, der wir uns geweihet haben, der Fahne 
des Lichtes und der Aufklärung. Auf meinem Lebenswege 
bin ich ſpäter vielen meiner Collegen begegnet, und da gab 
es nicht wenig Ueberraſchungen, denn jene blaſſen „Jüngelich“ 
mit den Seitenlocken tauchten vor mir in verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten auf, der eine als Advokat, der zweite als Arzt, der 
dritte als Ingenieur und viele als Prediger, kurz alle als 
Männer von Rang und Stellung. 

Als ich vor einigen Jahren die Ferienzeit in Deutſch⸗ 
land verbrachte, ſchlenderte ich eines Tages in einer der 
ſchönſten Straßen der Stadt F. umher und da feſſelte das Schau⸗ 
fenſter einer großen Buchhandlung meine Aufmerkſamkeit. 
Die Wahrheit geſtanden war es nicht das Schaufenſter, das 
mich anlockte, ſondern die Eitelkeit war es, die mich bannte. 
Mitten nämlich unter der litterariſchen Novitäten, die hier aus⸗ 
geſtellt waren, prangten meine „Culsurbilder“ an hervor⸗ 
ragender Stelle, in einer Weiſe, daß es einem in die 
Augen fallen mußte. Dabei fehlte es nicht an einer be⸗ 
ſonderen Reklame ſeitens des Buchhändlers, in der er mit 
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Nachdruck das Publikum auf dieſes Werk aufmerkſam machte. 
Was hat nur der Mann an meinem Buche gefreſſen? lachte 
ich zu mir ſelber — daß er ſo viel Aufhebens davon macht? 
Ohne viel zu überlegen trat ich durch die große zur Straße 
ſich öffnende Glas thüre hinein. 

Ich befand mich in einem rieſigen Raume mit ringsum 
laufenden Galerien, in einem jener Prachtlokalitäten die 
durch ihr Arrangement den Blick ſofort gefangen nehmen. 
Alle möglichen Stände waren da zu ſehen, Bürger, Beamte, 
hohe Officiere, auch viele Damen in rauſchenden Seiden⸗ 
kleidern, offenbar der beſſern Geſellſchaft angehörend, die 
ſich dort ihre Lektüre wählen. Jn einem am Ende des 
Lokales ſich befindlichen Gemache, das eine Glasverſchalung 
bildet, ſah ich eine junge reizende Dame, die auf einem 
Sammtfauteuille ſaß und in einem der verſchiedenen vor 
ihr liegenden Journalen blätterte. Um den großen Laden 
tiſch tummelten ſich mehrere junge Leute, die den verſchiedenen 
Kunden die gewünſchten Bücher hinlangten. Beſonders fiel 
mir unter dieſen ein ſchlanker, ſehr hübſcher junger Mann 
auf mit reichgekrauſtem Kopfhaare und einem ſchwarzen 
Schnurrbarte, der mit einer eigenen Eleganz den Kunden 
gegenüber ſich benahm. Er war dienſtfertig, ohne devot zu 
ſein. Er war von einem Schwarm junger Damen umgeben, 
die, wie man es bald merken konnte, ſich gerne von ihm 
bedienen ließen. Eine geraume Weile wartete ich, bis ich 
von ihm bemerkt war. Jetzt wandte er ſich an mich in der 
ihm eigenen verbindlichen Art mit der Frage: 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

In dem erſten Augenblick brachte mich dieſe Frage in 
Verlegenheit, denn im Grunde genommen wußte ich ja ſelber 
nicht, was ich hier zu ſuchen habe, jedoch faßte ich mich 
bald und erwiderte: 

„Die Wahrheit geſtanden, ſuche ich nicht etwas Be⸗ 
ſtimmtes und möchte Sie daher bitten, mir eine ſchöngeiſtige 
Lectüre von den neuern Erſcheinungen zu empfehlen.“ 

„Wenn Sie ein Freund von Silhouetten wären, 
die die galiziſchen Zuſtände im treueſten Lichte wieder⸗ 
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ſpiegeln“, erwiderte er, „dann könnte ich Ihnen ein vor⸗ 
zügliches Buch empfehlen.“ 

„Juſt ein ſolches wäre mir erwünſcht“, gab ich zur 
Antwort. 

Auf einen Wink langte ihm einer der jungen Leute 
aus einem der Fächer ein Büchlein hin, an deſſen Um⸗ 
ſchlags blätter ich ſofort meine „Culturbilder“ erkannte. 

„Dieſes Büchlein“, ſagte er, mir daſſelbe überreichend, 
„kann ich Ihnen auf das Wärmſte empfehlen, wenigſtens 
habe ich hier Typen gefunden, die dem wirklichen Leben 
entnommen ſind!“ 

„Dieſes Buch kenne ich ſeit lange ſchon“, lächelte ich. 

„Wieſo ſeit lange?“ fragte er befremdend, „es iſt ja 
erſt vor kurzer Zeit erſchienen!“ 

„Ich hatte Gelegenheit, es noch im Manuſcripte zu 
leſen.“ 

„Stehen Sie alſo dem Verfaſſer ſo nahe? Das kann 
mich ſehr intereſſiren!“ 

„Näher als nahe“, erwiderte ich. 

„Sie wären alſo ein Bruder des Verfafſers?“ 

„Nein — der Verfaſſer ſelber.“ 

„Sie“, rief er freudig aus, „Sie wären alſo Herr S., 
wie mich das freut, aber in meinem Leben hätte ich Sie 
nicht wiedererkannt!“ 

„Haben Sie mich denn in früheren Tagen je gekannt?“ 

„Das will ich glauben — auch Sie dürften ſich meiner 
noch erinnern!“ 

„Das macht mich ja in hohem Maaße neugierig. — 
Wie iſt Ihr werther Name?“ 

„Des Packentraͤgers in S. werden Sie ſich wohl noch 
entſinnen!“ begann er. 

„Natürlich, Ahrele Packenträger!“ 

„Und wohl auch ſeines Sohnes?“ fügte er hinzu. 

Jetzt war die Reihe an mir, zu ſtaunen. 

„Wie!“ rief ich überraſcht aus, „Sie wären alſo 
Ni 

„Chajemel“, ergänzte er, „thun Sie ſich nur keinen Zwang 
an — ich höre noch heute gern auf dieſen Namen.“ 
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„Jetzt aber“, fügte er hinzu, „müſſen Sie mir er⸗ 
lauben, daß ich Sie meiner Frau vorſtelle, die ſich darauf 
ſehr freuen wird, weil ich ihr gar ſo oft Ihren Namen ge⸗ 
nannt habe.“ 

Er geleitete mich darauf in jene Glasverſchalung, wo 
die reizende Dame in dem Journale blätterte. 

„Mein Weibchen und zugleich meine Kaſſirerin“, ſtellte 
er ſie mir vor, nachdem er ihr meinen Namen genannt. 

Sie war ſichtlich erfreut mich kennen zu lernen, und 
auf ihre beiderſeitige Einladung mußte ich ihnen ver⸗ 
ſprechen, den Nachmittag — es war gerade an einem 
Sonntag — bei ihnen zuzubringen. 

Die Wohnung des einſtigen Chajemel, die aus mehreren 
Piecen beſtand, zeichnete ſich durch Wohlſtand und Behag⸗ 
lichkeit aus. Unwillkürlich drängte ſich mir der Vergleich 
derſelben auf mit dem ärmlichen, dumpfigen Stübchen, in 
dem er ſeine Kindheit zugebracht. 

Während das reizende, blonde Weibchen ſich aus dem 
Zimmer entfernte, um uns zu bewirthen, gab ich mich 
mit ihrem Manne einem traulichen Geſpräche hin, indem 
wir uns unſere verſchiedenen Erlebniſſe mittheilten. Ich 
erfuhr dabei, wie das einſtige Chajemel, nachdem er in die 
Fremde kam, die erſte Zeit gehungert hatte und wie er 
ſpäter durch ſeine Treue und Berufstüchtigkeit ſich immer 
mehr emporarbeitete, ſo daß er ſich ſpäter eine ſelbſtſtändige 
Exiſtenz gegründet und es ſogar zu einem Vermögen ge— 
bracht hatte. „Und doch“, fügte er lächelnd hinzu, „bin ich im 
Grunde genommen das geblieben, was einſt mein Vater 
war, ein Packenträger, freilich ein moderner und das iſt 
viel lohnender. Und hier“, fuhr er lachend fort, als in— 
zwiſchen ſein Weibchen mit verſchiedenen Erfriſchungen er⸗ 
ſchien, das er glückſtrahlend in ſeine Arme ſchloß, „hier 
haben Sie meine kleine Packträgerin, und wenn Sie erſt 
unſer kleines Päckchen ſehen ſollten! Jettchen —“ wandte 
er ſich darauf zu ſeinem Weibchen, „unſer lieber Gaſt ſoll 
doch auch unſer kleines Päckchen kennen lernen!“ 

Da bekam ich noch vier blühende Kinder zu ſehen, die 
die kleine reizende Frau mir vorführte. 
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„Nicht wahr, ein liebliches Päckchen?“ fragte er mich, 
indem er eines um das andere zu ſich emporhob. „Ein 
liebliches Päckchen, an dem wir gemeinſam zu tragen haben.“ 

„Wiſſen Sie, ſagte er dann, als ich mich anſchickte, 
mich von ihnen zu verabfchieden, „in Ihren „Culturbildern“ 
1 ich noch einen Typus, der mit zum jüdiſchen Leben 
gehört.“ 

„Und der wäre?“ fragte ich. 

„Der Packenträger“, erwiderte er, „der darf in Ihren 
Bildern nicht fehlen, ſchon aus Dankbarkeit nicht, weil er 
doch jedenfalls dazu beigetragen hat, daß Sie jetzt Cultur⸗ 
bilder ſchreiben. Nicht wahr, ſie holen das Verſäumte nach?“ 

Ich verſprach es ihm. 

Einige Jahre jedoch hatte ich daran vergeſſen, da fiel 
unlängſt mein Blick auf mein Gebetbuch, wo ich die erſte 
Lichtſpur aus meiner Kindeszeit gewahrte, nämlich ein Ge⸗ 
dicht und da erinnerte ich mich an mein Verſprechen und 
ich erzählte vom — „Packenträger.“ 
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„Eine wackere Frau, welch' ein Fund! Mehr als die 
koſtbarſten Schätze iſt ihr Werth!“ 

So lautet der Anfang jenes Lobliedes, das der weiſe 
Salomo zum Ruhme der Frau gedichtet hat, und dieſen 
Hymnus ſtimmt der Jude jeden Freitag Abend an, wenn 
er von der Synagoge zurückgekehrt, die Schwelle ſeines Hauſes 
übertritt. 

Woher mag es nur kommen, daß der Jude juſt au 
dieſem Abend ſeinem Weibe jenes Loblied anſtimmt, in 
welchem ſie nicht blos als Schutzgeiſt des Hauſes gefeiert 
wird, ſondern auch als Hauptſtütze der Familie, als Frau, 
die durch Handel und Wandel das Haus in Ehren und 
Wohlſtand erhält? Sicherlich muß es eine Zeit bei den 
Juden gegeben haben, in welcher der Mann ſich ganz dem 
Studium der Thora und dem Gottesdienſte weihete, während 
die Frau einen Erwerb betrieb und durch ihr Mühen und 
Walten Mann und Kind ernährte. 

In jedem Falle ſind noch heute ſolche Beiſpiele in 
jedem kleinen galiziſchen Städtchen zu finden. Da tummelt 
ſich die Frau auf der breiten Straße des Verkehrs herum, 
indeß der Mann in der Synagoge bei ſeinem Talmud zu 
finden iſt. Eine ſolche Frau wird gemeiniglich „Eſches 
Chajil“ genannt. 

Ein ſolches Eſches Chajil war die Muhme Rechele. 
Da ſteht mir noch vor Augen das kleine, rundliche 
Weibchen, das wie ein Wirbelwind im Zimmer herumſauſte, 
bald hier, bald dort, friſch, lebendig und bewegt. Aber auch 
ihr Mann Reb Jakele mit ſeiner kurzen, gedrängten Geſtalt, 
ſeinem breiten ſchwarzen Barte und den blauen, gutmüthigen 
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Augen, der immer ein heiteres Wörtchen auf den Lippen 
hatte, will mir aus dem Gedächtniſſe nicht weichen. Jeden 
Sabbath war ich ihr Gaſt, denn da kam ich mit dem Talmud 
unter dem Arme, um mich von ihm in dem prüfen zu laſſen, was 
ich im Verlaufe der Woche gelernt. Während dieſes Examens 
ſaß die rührige Rechele wie gebannt am zweiten Ende des 
Tiſches mit dem Kopf auf den Arm geſtützt und ſah mit freudigen 
Blicken ihrem Manne zu, wie er ſich fort und fort den 
Bart glättete, oder wie er, wenn es ihm darum zu thun 
war, durch eine feinſpitzige Auslegung eine dunkle Stelle 
im Talmud aufzuhellen, mit der Handkante einige Male 
die Luft durchſägte, um gleichſam den haarſpaltenden Unter 
ſchied ſcharf zu markiren. Und je mehr er der Ausführung 
ſich näherte, um ſo lebendiger wurden ſeine Bewegungen, 
bis er die eigentliche Pointe durch einen ſolchen Luftſprung 
bekräftigte, daß ihm das Sammtkäppchen vom Kopſe herunter⸗ 
flog. In dieſem Augenblicke fuhr aber auch die bis nun zu 
ſtill daſitzende Rechele wie ein Gummiball in die Höhe und 
rief dem erſten Beſten, der neben ihm ſtand, mit hellem 
Tone zu: 

„Na, was jagt ihr zu meinem Schlimeſalnik), wie er 
das herausgebracht hat — Vogel in den Lüften!“ 

Sie bezeichnete mit dem letzten Satz den kühnen Schwung 
ſeiner Ideen. Auf das Wort „Schlimeſaluik“ legte fie 
immer einen neckiſchen Nachdruck und ſah ihm dabei ſo voll 
ins Geſicht, daß die ganze Freude ihrer Seele ſich in 
ihren Augen ſpiegelte. 

Aber auch er verſäumte nie in einem ähnlichen, neckiſchen 
Ton ihr zuzurufen: „Eſches Chajil, gieb unſerem Jüngele 
Sabbath⸗Obſt, er hat ſich's ehrlich verdient!“ 

Hurtig lief drauf Rechele, daß der Schlüſſelbund an 
ihrer Seite ein luſtiges Klingeln vernehmen ließ und erſchien 
bald darauf mit einem großen Tiegel Konfitüren, einem 
Honigkuchen und einer großen Schüſſel mit Birnen und 
Aepfeln. Sie gab mir einen Theil und darauf füllte ſie 
den Löffel mit Konfitur und reichte ihn ihrem Manne hin 
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mit den Worten: „Nimm nur, Schlimeſalnik Du, wenn man 
Dir nicht Alles ſo in den Mund hineinlangen ſollte, da 
möchte es Dir nie einfallen, daß der ſündige Menſch doch 
einmal Etwas zu ſich nehmen muß!“ 

Solchen Tändeleien und Aeußerungen von Zärtlichkeiten 
überließ ſie ſich nur zwei Tage in der Woche, nämlich 
Freitag und Samſtag, denn kaum hatte ihr Mann am 
Sabbathabend den Schlußſegen über den Wein geſprochen und 
ihr, wie es alter frommer Brauch iſt, an der Gewürzbüchſe 
zu riechen gegeben, da löſte es ſich auf einmal wie ein Zauber⸗ 
bann und die liebevolle Gattin wandelte ſich in einen trocknen, 
wohlberechnenden Geſchäftsmann, der nichts von Gefühls⸗ 
duſeleien wiſſen will. Der einzige Uebergang war noch die 
Uebergabe der Schlüſſel an ihre Tochter Perele — ein 
ſchönes, ſchlankes, zartgebautes Mädchen mit ſauften Sammt⸗ 
augen — durch welche ſie ſie gleichſam in die Rechte der 
Wirthin und Hausfrau einſetzte, was ſie regelmäßig mit 
folgenden Worten einleitete: „Trachte nur, Perele, daß 
Alles nach dem Schnürchen gehe und vor Allem ſorge dafür, 
daß der Vater ja keine Mahlzeit auslaſſe, denn Du weißt 
ja, daß er daran gemahnt werden muß, ſonſt vergißt er 
aus Eſſen.“ Waren dieſe Worte geſprochen, ſo war ſie 
nicht mehr dieſelbe. Vor allem ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb 
an ihren Dowidel nach Jaſſy. Dowidel war ihr Bruder⸗ 
ſohn, den ſie, nachdem er verwaiſt, zu ſich ins Haus genommen 
und bei ihrem Geſchäfte verwendet hatte. Sie ſchickte 
ihn ſpäter, da er als ausgezeichneter Geſchäftsmann ſich be⸗ 
währte, nach Jaſſy, wo er den Einkauf von Rauchwaaren 
für fie beſorgte. Jede Woche, juft um dieſe Zeit, ertheilte 
ſie ihm brieflich ihre Befehle und Anordnungen. Darauf 
beſorgte ſie ihre andere Correſpondenz, ab und zu kamen 
die verſchiedenſten Leute, Makler, Träger und Wagenver⸗ 
frachter, denen fie für den nächſten Tag ihre Inſtruktionen gab. 
Sonntag mit Morgengrauen konnte man ſie ſchon in ihrem 
Waarenmagazin ſehen, ſtehend auf einem Berge von Roh⸗ 
häuten und umgeben von ihren Leuten, denen ſie, wie ein 
Feldherr ſeinem Generalſtab, verſchiedene Befehle er⸗ 
theilte, dem Einen die Felle zu aſſortiren, dem Zweiten ſie 
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auszuzählen und dem Dritten fie zu verladen, während ſie 
ſelber, mehr als alle Andern, die Hände regte, indem ſie 
die aſſortirten Felle nochmals ausmuſterte und mit ihrer 
Signatur bezeichnete, alles flink, raſch und ſicher, kurz, jeder 
Zoll in ihr war Kaufmann. 

Indeß Rechele ſchwimmgewandt mitten in dem 
mächtigen Strome des Geſchaftslebens ſich behauptete, ſaß 
ihr Mann Reb Jakob in der Synagoge, umgeben von einer 
Schaar wißbegieriger Jünglinge, die in ihm ihren weiſen 
Rabbi und Lehrer verehrten. Für gezählte Augen⸗ 
blicke erſchien er Mittags bei ſich zu Hauſe und verzehrte 
haſtig ſein Mahl, zwiſchen einem Löffel und dem zweiten 
ein paar Zeilen in einem Buche leſend, das vor ihm auf— 
geſchlagen war, als gelte es keine Zeit zu verlieren, wodann 
er wieder zurück in die Synagoge eilte, die er als ſein 
eigentliches Heim betrachtete. Man glaube aber ja nicht, 
daß das Leben in der Synagoge gar ſo ſchläfrig und ein- 
förmig iſt, vielmehr tummelt ſich hier ein luſtiges Völkchen, 
das wie ein Sturmbach ſein Daſein der Gaſſe verkündete. 
Da ſaßen gegen dreißig muntere Jungen und lauſchten auf 
den Vortrag Reb Jakele's aus dem Talmud. — Und wie 
trug er vor, friſch, lebendig, ſprudelnd, daß man vermeinte 
ein Feuerwerk von Witz und Geiſt emporſteigen zu ſehen. 
Jede ſcharfe Pointe markirte er durch eine vielſagende Be⸗ 
wegung mit dem Daumen, was die Zuhörer förmlich 
elektriſirte, jo daß fie von den Sitzen emporſchnellten. 
Entfernte ſich Reb Jakele einen Augenblick von der Synagoge, 
dann gingen erſt recht die Wellen der Diskuſſion in die 
Höhe, denn die Jungen gutirten untereinander das ſo eben 
von ihrem Rabbi gehörte und da wollte jeder einzelne es 
anders aufgefaßt haben, was oft in einem Handgemenge 
endete. 

„Du Goj*) einer, jo hat's der Rebbe gemeint!“ ſchrie 
da Einer mit aufgeregter Stimme. 

„Du biſt der Goj!“ wetterte der Zweite, „Du haſt ihn 
uicht verſtanden.“ 
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„Du Am Hoorez!“ ) ſchrie ein Dritter hinein, Du 
weißt von Deinem Leben nicht!“ 

„Strohköpfe Ihr,“ wütheten mehrere auf einmal, „die 
Ihr nicht verſteht, was man zu Euch redet.“ 

„Selber ſeid Ihr die Strohköpfe!“ polterte es von einer 
zweiten Seite. 

Die Jüngerſchaft war alsbald in zwei Lager getheilt. 

„Grobian's, Eſelsköpfe!“ ſchrie das eine Lager. 

„Hunde, Strohköpfe!“ das Zweite. 

Als Bekräftigung dieſer Behauptung flog einem eine 
ſchwere Pelzmütze wie eine Kartetſche an den Kopf. 

Dieſes Signal zum Aufbruche genügte. 

Pelmützen, Kaſtorhüte, Tiſchdecken und andere Dinge, 
die zur Hand waren, flogen kreuz und quer durcheinander, 
begleitet von dem Kriegsgeſchrei: „Gojim! Hunde! Eſelsköpfe!“ 

In Ermangelung eines Wurfgeſchoſſes verfiel einer auf 
eine neue Idee, zog die Pekiſche aus, die er rafch zu einem 
Ballen zuſammenrollte und ſchleuderte ſie ſeinen Gegner an 
den Kopf. o 

Zehn andere thaten es ihm nach. 

Immer mehr verwirrte ſich der Kampf, ſo daß der 
Staub wie in Pulverdampf die ganze Synagoge einhüllte. 

Inzwiſchen erſchien die gedrungene Geſtalt Reb Jakele's 
mit ſeinem breiten Bart und der langen Pfeife im Munde 
in dem Rahmen der Thür, von wo aus er das Schlachtfeld 
ſchmunzelnd überſah. 

Bei ſeinem Anblicke verſtummte das Kriegsgeſchrei, nur 
hie und da tönte wie ein verpraſſelndes Feuer ein halb⸗ 
erſtickter Wuthſchrei hervor, während das Bombardement 
eingeſtellt wurde. 

Mit gemeſſenen Schritten näherte ſich Reb Jakele dem 
Kampfplatze und ſah mit beſchwörender Miene die Kämpfer 
an, von welchen mehrere in den Hemdärmeln daſtanden und 
einige die Wurfgeſchoſſe noch hoch in der Hand hielten 
während aus einem geplatzten Polſter, das ſoeben als Kampf⸗ 
mittel benutzt wurde, wie aus einer geſprengten Metraillaiſe 
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das ganze Eingeweide, nämlich unzählige Federn, wie Sturm⸗ 
vögel in der Luft umherflatterten. 

„Weshalb denn dieſe große Schlacht?“ fragte er, mit 
Mühe eine Lächeln zurückhaltend. 

In erſten Augenblick malte ſich Verwunderung auf 
allen Geſichtern, denn in der Hitze des Gefechtes vergaßen 
ſie ganz die Urſache, die dieſen wüthenden Kampf herauf⸗ 
beſchworen, doch nach und nach gewannen ſie wieder ihre 
Beſinnung und da wurde es wieder rege und lebendig. 

„Der Goj“, fing einer von ihnen an und ihm ſchrieen 
es ſechs andere nach, „behauptet, der Rabbi habe den ſchweren 
Maimonides ſo aufgefaßt. — Was iſt das aber für ein 
Amhorez, ha?!“ 

„Und wie haſt Du mich verſtanden?“ fragte der Rabbi. 

„Ich habe Sie, Rabbi, ſo verſtanden“, erwiderte der 
frühere ſieghaft, indem er ihm ſeine Auffaſſung ausein- 
anderſetzte. 

„Jetzt alſo weiß ich ſchon um was es ſich handelt“, bemerkte 
Reb Jakele, indem er aus ſeiner Pfeife behaglich einige 
Rauchwolken vor ſich hinblies. „Wollt Ihr nun meine 
Entſcheidung hören, wer von Euch Recht behält?“ 

„Ja, ja, ſollen es der Rabbi nur ſagen . . ſollen es 
der Rabbi nur ſagen, nicht wahr ich habe Recht?“ 

„Nicht wahr ich?“ 

Ich!“ 

So ſchrieen mehrere Stimme von verſchiedenen Seiten. 

„Alle habt Ihr Recht!“ entſchied Reb Jakele. 

„Alle? Wieſo alle?“ fragten alle verwundert. 

„Ich meine“, erklärte Reb Jakele, „daß jeder von Euch 
recht hat, denn in der Wirklichkeit ſeit Ihr alle eine Schaar 
von Eſelsköpfen, die nicht faſſen, was man zu ihnen ſpricht! 
Begreift Ihr's ſchon, was ich darunter verſtehe, daß Ihr 
alle Recht habet?“ 

„Und wie denn hat der Rabbi den ſchweren Mai⸗ 
monides aufgefaßt?“ ſragten mehrere Bachurim*) von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten. 
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„So laſſet Euch nun die Sache nochmals erklären“, 
nahm Reb Jakele wieder auf, indem er, wie gewöhnlich, die 
vier Finger ſeiner rechten Hand ſchloß und den Daumen 
wie einen Meilenzeiger vorſtreckte: „Wenn ich nach dem 
Syſteme Reb Chije's vorausſetze, daß —“ er führte nicht 
aus, denn dreißig Stimmen ſchnappten ihm ſofort das 
Wort vom Munde weg — „ſo muß man nothgedrungen 
daraus folgern —“ er führte abermals nicht aus, denn die 
dreißig Stimmen griffen bei der nachdrücklichen Bewegung 
des Daumens wie auf Kommando wieder ein — „Recht“, 
ſtimmte er zu. „Jetzt wollen wir einmal ſehen: was ſagt 
der Maimonides?“ Der Daumen bewegte ſich und alle 
dreißig Stimmen polterten den Maimonides. „Alſo wohl⸗ 
gemerkt!“ griff der Primus wieder ein, „nach dem was wir 
früher geſagt haben folgt —“ der ganze Chor wiederholte 
was folgt. „Wieder Recht!“ ſtimmte der Primus zu. 
„Jetzt ſehen wir“, fuhr er fort, „nach der Auslegung des 
Mahrſchoh iſt Reb Chije nicht anders zu verſtehen als —“ 
der Chorus von 30 Stimmen recitirte, wie Reb Chije nach 
dem Mahrſchoh zu verſtehen ſei. „Und nun“, ſchrie der Primus 
und der Daumen bewegte ſich in der Luft wie eine Sieges⸗ 
fahne, „halten wir uns Reb Chije's Syſtem dem Maimonides 
gegenüber, fo werden wir finden —“, der Daumen ſchwang 
ſich bis in die höchſte Höhe und alle dreißig Stimmen 
gaben donnernd den Schlußakkord: „ſo werden wir finden, 
daß gar kein Unterſchied zwiſchen ihnen iſt!“ 

„Und was noch werden wir finden?“ fragte Reb Jakele 
mit munterer Stimme. 

Sechzig Augen richteten ſich mit verblüfftem Ausdruck 
auf Reb Jakele — Was wäre da noch zu finden?“ 

„Daß Ihr alle Recht habt!“ führte Reb Jakele 
luſtig aus. 

Die letzten Worte Reb Jakele's waren begleitet von dem 
gellenden Gelächter aller dreißig Bachurim, die jetzt mit ein⸗ 
ander verſöhnt waren, denn ſo war es ihnen ganz recht, daß 
ſie ein gemeinſames Loos theilten! 

„Nun, was ſagſt Du dazu, Schwarzer?“ wandte ſich 
Reb Jakele zu dem neben ihm ſitzenden Bocher, der ſchwarze 
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Gedale genannt, indem er ihm rücklings mit dem Pfeifenrohr 
unter den Arm fuhr und ihn mit demſelben zu kitzeln an⸗ 
fing, daß der arme Bochur, der etwas nervös war, unter 
einem krampfhaften Lachen mit allen Gliedern zuckte und 
beide Hände wie zwei Windmühlenflügel umherfahren ließ. 


So lebte Reb Jakele theils in der Synagoge, wo er 
die Lehre Gottes verbreitete, und theils ſich dem Wohle der 
Gemeinde widmend, denn er genoß den Ruf eines höchſt⸗ 
frommen und weiſen Mannes, weshalb die Gemeinde ihm 
alle ihre Ehrenämter übertrug und ihn zu jeder wichtigen 
Sitzung als Beirath zuzog, und dieſes Leben entbehrte auch 
nicht der heiteren Stunden, denn Reb Jakele war eine 
lebensfrohe Natur, und wo er auch immer hinkam, brachte 
er Heiterkeit und Lebensluſt mit ſich. 


Donnerſtag nach Mittag jedoch machte er ſich regel— 
mäßig von allem frei und widmete ſich ausſchließlich bis 
zum nächſten Sonntag dem Hauſe und der Familie. Aber 
auch ſeine Frau Rechele ſagte ſich Donnerſtag von allen 
ihren Geſchäften los, die ſie ihren Leuten überließ und lebte 
als Hausfrau ihrem Manne und ihren Kindern. Ihre 
Tochter Perele übergab ihr wieder die Schlüſſel, und die 
Geſchäftsfrau ſchickte ſich wieder in ihre Rolle als Wirthin, 
die im Hauſe ſchaltete und waltete, im Keller, in der Küche, 
in der Speiſekammer, kurz, ſie war wieder Frau, Mutter 
und Gattin in dem edelſten Sinne des Wortes. Hurtig be- 
gab fie ſich mit dem Dienſtboten auf den Marktplatz und 
beſorgte alle Einkäuſe für den lieben heiligen Sabbath: 
Fiſche, Schmalz, Eier, Geflügel und was ſonſt die Bedürf— 
niſſe erforderten. Fertigte fie das ab, dann nahm fie 
ihre Kinder, eines um das andere zum Waſchbecken hin, 
entkleidete ſie und fing an, ſie mit Waſſer und Seife zu 
waſchen und zu ſäubern, daß es luſtig plätſcherte und die 
Kleinen unter der ſäubernden Hand ihrer Mutter wie die 
munteren Fiſchlein ſich her und hin warfen. Drauf durchſah 
ſie die Wäſche und Kleidungsſtücke, ob nicht hier und da 
etwas zu flicken und nachzubeſſern ſei, wobei ihre Tochter 
Perele ihre wacker aushalf. 
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Zu Abendzeit nahm ſie den für den Sabbath gekauften 
Hecht in die Arbeit, den ſie ſchabte und in Stücke zerſchnitt 
und jedes Stück im Waſſerkübel tauchte. Ab und zu kam 
Reb Jakele in die Küche und ſah mit ſichtlichem Behagen 
zu, wie ſein kleines rundliches Weibchen ſich rührte und mit 
den vollen bis zu den Oberknöcheln entblößten Armen im 
Waſſer herumpatſchte. War Niemand in der Küche, dann 
trieb er ſeinen Scherz mit ihr, indem er ihr wiederholt die 
Wangen zwickte, was ſie nicht verhindern konnte, weil beide 
Hände mit dem Hecht beſchäftigt waren. 

„Nun, Eiſches Chajel“, ſcherzte er, „immer nur 
munter zu.“ 


„So geh' doch, Schlimmeſalnik“, lachte ſie abwehrend, 
„Du ſtörſt mich ja!“ 

„So verhindere es, wenn Du kannſt“, neckte er. 

„Wart', Du ſollſt bekommen, Schlimmeſalnik“ — und 
patſch, ſiäubte ihm ein Tropfregen in's Geſicht, daß er auf 
einmal futſchnaß wurde und tauſend blinkende Tropflein 
ihm im Barte hängen blieben, die er ſich mit beiden 
Händen herauszufchütteln ſuchte, während ſie vor Lachen ſich 
die Hüften hielt. 

Alle Tugenden und auch alle Schwächen einer Frau 
vereinigte ſie in ſich während dieſer zwei Tage, die Eitelkeit 
nicht ausgeſchloſſen. Ihre Kleider, die ſie Sabbath trug, 
mußten nach der neueſten Mode genäht ſein, auch ſah ſie oft 
und gerne in den Spiegel und ihrem Manne gegenüber bot 
ſie alle Mittelchen der Koketterie auf, mit welchen ſie ihn ganz 
an ſich feſſelte, daß er keinen Augenblick an die Bachurim 
dachte. Auch ihr gutes Herz zeigte ſich an dieſen Tagen 
von der ſchönſten Seite. Von allen Seiten ſtrömten die 
Armen der Stadt zu ihr, von welchen ſie keinen einzigen 
mit leeren Händen fortſchickte. Die verſchämten Armen be⸗ 
kamen ihre Gaben in ſchonender und liebevoller Weiſe nach 
Hauſe zugeſendet. Kurz in dieſen paar Tagen zeigte ſie 
ſich als eine wahre Perle der Frauen. 

An einem jener Tage machte Rechele Vorbereitungen 
für den lieben Sabbath, mehr als gewöhnlich. 
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„Was iſt denn heute mehr als ſonſt?“ fragte ſie ihre 
Tochter Perele. 

„Wir bekommen für den Sabbath einen lieben Gaſt.“ 

„Wen denn, Mutter?“ 

„Unſer Dowidel kommt heute aus Jaſſy und bleibt 
einige Tage bei uns. — Iſt es Dir nicht lieb, Perele?“ 

Perele erwiderte nichts, aber eine holde Röthe übergoß 
ihr Geſicht und ſie fing von dieſem Augenblicke an mit 
um ſo größerem Eifer die Hände zu rühren. Sie wiſchte 
und ſtäubte und ſäuberte, daß es gar kein Ende nehmen 
wollte und es lag eine beſondere Freudigkeit in der Art, 
wie ſie ſich mit den Dingen im Zimmer beſchäftigte. 

Auch Reb Jakele kam mit der langen Pfeife im Munde 
zu ſeiner Frau in die Küche. 

„He, wie aber mein Eſches Ehajil ſich heute die 
Hände auseinandermacht!“ rief er ihr luſtig zu. 

„Wir bekommen ja auch heute einen ſehr lieben Gaſt“, 
verſetzte ſie. . 

„Thatſache, auch ich freue mich, daß er endlich zu uns 
herüberkommt, denn ich habe ihn immer recht lieb gehabt, 
den flinken und klugen Jungen.“ 

Eine halbe Stunde, nachdem ſie mit ihrer Arbeit 
in der Küche fertig war, begab ſie ſich zu ihrem Manne 
ins Zimmer und knüpfte mit ihm folgendes Geſpräch an: 

„Weißt Du“, begann ſie, „ich merke es erſt heute, daß 
unſere Perele in den letzten paar Monaten zu einer Jung⸗ 
frau aufgeblüht ift.“ 

„Nun ſie hat ja auch (bis hundert Jahre!) ſchon das 
achtzehnte Jahr zurückgelegt“, erwiderte er. 

„Ich denke, mau muß ſich ernſtlich umſehen.“ 

„In den letzten Tagen habe ich auch ſchon ſehr oft 
daran gedacht.“ 

„Und haſt Du ſchon Jemanden im Auge?“ 

„Hm“, machte er, „vielleicht einen von meinen Bachurim, 
zum Beiſpiel den ſchwarzen Gedale. Er iſt ein Wohllerner 
wie ſelten einer und auch aus ſehr guter Familie.“ 
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„Nein“, entſchied ſie, „der wäre nicht der rechte Mann 
für unſere Perele.“ 

„Und warum?“ 

„Unſere Perele eignet ſich nicht, die Laſten einer 
Familie zu tragen, ſie muß einen Mann bekommen, der 
arbeiten kann.“ 

Reb Jakele ſenkte das Hanpt. 

„Du haſt Recht, Rechele“, ſagte er, „Du fühlſt es 
leider am Bejten, wie ſchwer es für eine Frau iſt, wenn 
ſie für die Familie arbeiten muß.“ 

„Aber Du Schlimmeſalnik einer“, wehrte ſie mit 
lachender Miene, „wer ſpricht denn davon? Mir gewährt 
ja das Arbeiten nur eine Freude. Ich meine nur, daß 
unſere Perele ſich nicht gut dazu eignen würde. Sie iſt 
ja von gar fo zartem Körperbau.“ 

„Aber ich weiß es, daß ich ein Unrecht vor Gott und 
Menſchen begehe, daß ich Dich allein arbeiten laſſe. Weißt 
Du, ich will von jetzt an Dir mithelfen.“ 

Rechele konnte bei dieſen ſeinen Worten ein Lächeln 
nicht unterdrücken, ſie erinnerte ſich nämlich, wie er nach der 
Hochzeit in der Handlung geſtanden, die ſie damals geführt 
hat und mit ſingendem Talmudton den Kunden die Waare 
angeprieſen, und wie er bisweilen, wenn ein feinſpitziges 
Pſchettet“) ihm durch den Kopf ging, gar nicht mehr wußte, 
was um ihn geſchah, ſodaß man ihm vor der Naſe die 
ganze Handlung hätte wegſtehlen können. 

„Was Dir nur einfällt“, ſagte ſie endlich, „Du ſiehſt 
ja, ich werde ohne Dich fertig. — Bleib' Du nur bei 
Deiner heiligen Gemore, “) das iſt Dein eigentliches Ge⸗ 
ſchäft und iſt auch die beſte Waare!“ 

„Aber was haſt Du davon?“ 

„Ich will ſchon davon etwas haben, das ſollſt Du 
bald erfahren. — Vorher muß ich mit Dir wegen Perele 
ſprechen.“ 

„Nun, was iſt Deine Meinung?“ 


9 a Auslegung. 
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„Meine Meinung iſt, daß unſer Dowidel der beſte 
Bräutigam für ſie wäre, er iſt bei uns auferzogen, Du 
kennſt ihn ja, er iſt ein frommes Kind, hat auch was ge⸗ 
lernt, und was durchaus nicht zu verwerfen iſt, er iſt ein 
ausgezeichneter Kaufmann.“ 


„Ich hätte gar nichts dagegen. Dowidel war immer 
ein frommes Kind, wenn er nur dabei geblieben iſt.“ 

„Sei nur unbeſorgt, Dowidel iſt das geblieben, was er 
bei uns war, ein frommes Kind, und ich kann Dir nur ſagen, 
wie ich heute unſerer Perele erzählte, daß unſer Dowidel 
für einige Tage herkommt, da haben ihr die Augen aufge- 
leuchtet wie zwei Sterne, ſo daß ich mir bald denken mußte, 
das iſt ein Siweg.“ *) 

„Gut ausſpekulirt, mein Eſches Chajil!“ ſtimmte er 
luſtig zu, indem er ihr wiederholt auf die Schulter klopfte. 
„Jetzt aber laß einmal hören, was für Preis Du von 
mir verlangſt für Dein bisheriges und auch weiteres Mühen 
und Walten zu meinem und dem Wohle unſerer Kinder?“ 

„Gut, das will ich Dir ſagen!“ 

Reb Jakele ſtopfte ſich die Pfeife und ſetzte ſich zu 
ihr hin. 

„Nun, Eſches Chajil, ſo red' doch einmal ein geſcheites 
Wort!“ ermunterte er ſie. 

„Ob es geſcheit iſt, weiß ich nicht, aber fragen will ich 
Dich vor allem nur das Eine: Iſt es wahr, daß Gott uns 
für einander beſtimmt hat, im Leben Leid und Freud' mit 
einander zu theilen?“ 


„Natürlich, bis hundertundzwanzig Jahre!“ erwiderte 
er in alter Redensart. 

„Gut“, nahm ſie wieder auf, „aber ich will, daß wir 
auch in der zweiten beſſeren Welt zu einander gehören, denn 
ſage mir, wie würde das nur ausſehen, daß Du dort 
im lichtigen Ganeden *) weilen wirft und ich, eine ſündige 
Jüdin, wie ich bin, es von der Ferne zuſchauen muß und 


) Beſtimmung. Ein Paar, das zu einander gehört. 
) Paradies. 
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nicht in Deine Nähe kommen darf? So ſag' Du nur ſelber, 
hätte dies ein Ausſehen?“ 

„Aber Du Narr“, wehrte Reb Jakele, „wenn einer von 
uns beiden in das Ganeden kommen ſollte, ſo wirſt Du es 
ſein, denn Du thuſt viel Gutes, arbeiteſt für Mann und 
Kind und übſt Wohlthaten!“ 

„Damit bleib Du mir nur weg! Ich weiß ſchon, wer 
das Ganeden verdient. Du gehſt Gottesweg, verkündigſt 
laut ſein heiliges Wort, Du weißt nur zu beten und zu 
lernen, und ich — wer bin ich? Was bin ich? Eine arme 
ſündige Frau. Uebrigens, ich will nicht mehr, ich will nicht 
weniger, ich will nur, daß wir auch auf jener Welt bei ein- 
ander bleiben ſollen!“ 

„Und was ſoll alſo geſchehen?“ 

„Einfach, Du ſollſt Dich verpflichten, Deinen Lohn auf 
der beſſern Welt mit mir zu theilen, wie es ſich zwiſchen 
Eheleuten gebührt!“ 

Reb Jakele überlegte eine kleine Weile. 

„Ja, Du haſt ein Anrecht darauf“, ſagte er dann, „gut, 
ich gehe darauf ein. Ich theile mit Dir, wenn nur etwas 
zu theilen ſein wird!“ 

„Halt!“ rief ſie, „das Wort allein genügt mir nicht.“ 

„Was denn ſonſt?“ 

„Schriftlich will ich's von Dir haben, vor Zeugen!“ 

„Iſt das aber ein Eſches Chajil!“ lachte Reb Jakele, 
„ſie will Alles nur ſchwarz auf weiß haben. — Meinet⸗ 
wegen, ich gehe auch darauf ein — und wann ſoll das ge— 
ſchehen?“ 

„So Gott das Leben ſchenkt am Tage, an welchem wir 
unſere Perele verloben werden!“ 

„Einverſtanden!“ 

„Nun habe ich meinen Wunſch erreicht!“ rief ſie 
freudig aus. „Jetzt heißt es weiter an die Arbeit gehen, 
für den lieben, heiligen Sabbath alles vorbereiten!“ 


* * 
* 

Was war das aber auch für ein lieber und gemüth⸗ 
licher Sabbath bei Reb Jakele im Hauſe! Von der Syna⸗ 
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goge zurückgekehrt, führte er ſeinen Gaſt Dowidel am Arme, 
einen herrlichen, ſchlanken Jüngling, von edler Geſtalt, mit 
krauſen Seitenlöckchen und ſchwarzen lebhaften Augen. 
Hinter ihnen folgten zwei arme Gäſte, die Reb Jakele, wie 
gewöhnlich, ſich für Sabbath zu Tiſche lud. Ein helles, 
freundliches Licht empfing ſie, als ſie die Schwelle übertraten, 
ausgeſtrahlt von den in allen Räumen der Wohnung 
brennenden Sabbathlichtern, während von dem Ofen eine be⸗ 
hagliche Wärme ausſtrömte und der liebliche Geruch der 
mit einer würzigen Sauce zubereiteten Fiſche ſchon beim Ein⸗ 
tritte in die ſchöngeſchmückte und hell erleuchtete Stube 
ihnen entgegen duftete. 

„Gut Schabbes! Gut Schabbes!“ grüßten die Gäſte, 
in's Zimmer tretend, und Rechele, die mit ihrer Tochter am 
Arme ihnen zur Thüre entgegenging, grüßte mit heiterer 
Stimme zurück: „Gut Schabbes! Gut Schabbes!“ 

Die ſchöne, hochaufgeblühte Perele nahm in ihren 
ſchönen Sabbathkleidern ſich gar vortheilhaft aus am Arme 
ihrer kleinen, anmuthigen Mutter. Ihre Augen leuchteten 
in einem gar ſeligen Glanze, während ihre Wangen in 
holder, jungfräulicher Röthe glühten. Sie wußte ſich ſelber 
keine Rechenſchaft darüber zu geben, warum ſie jedesmal 
die Augen ſenken mußte, ſo oft ſie dem Blick Dowidels 
begegnete, und warum heute das Herz in ihr ſo flatterte und 
ſich ſo unruhig fühlte. Iſt es doch derſelbe Dowidel, mit 
dem ſie von Kindesbeinen zuſammen auferzogen wurde und 
mit dem ſie ſo oft im Hofraume geſpielt und allerhand 
Kinderſtreiche ausgeführt. Freilich ſieht er jetzt ganz anders 
aus als damals, als er das Haus verließ. Er iſt 
groß und ſchön und „männiſch“ geworden und das Kinn 
iſt ihm bereits von den Anfängen eines Bartes beſchattet, 
aber er iſt ja doch ihr Couſin Dowidel, derſelbe von ehe⸗ 
mals! Ueberhaupt erſchien ihr heute Alles im Hauſe 
ganz anders als gewöhnlich. Die Sabbathlichter leuchteten 
traulicher und lieblicher und goſſen ihr ſchönes Licht ihr 
bis in das Herz hinein und in allen Räumen webte und 
ſchwebte es wie ein Geiſt vom Paradieſe. Sie hätte auf⸗ 
jauchzen mögen, nur verwirrte fie jedesmal der Blick Dowidels, 
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den ſie immer auf ſich ruhen ſah, aber auch in dieſer Ver⸗ 
wirrung lag as Süßes und Wonnevolles. — Sie wußte 
gar nicht wie es ir geichah! . .. 

Und das Eſches Chajil? fie ſaß, den Kopf auf den 
Elleubogen geſtützt und ſah mit verzückten Blicken bald zu 
Perele und Dowidel hinüber und bald zu ihrem Manne, 
der die Hände auf dem Rücken verſchlungen im Zimmer 
auf und ab ging und mit einer innigen und lieblichen 
Melodie jenen herrlichen, hebräiſchen Text vor ſich hinſang, 
der in der Ueberſetzung lautet: 

„Ziehet in Frieden ein, ihr herrlichen Friedensengel, 
Ihr göttlichen Weſen, Ihr Sendboten des Königs aller 
Könige, des Heiligen, gelobt ſei Er!“ 

Und nachdem Reb Jakele die Friedensengel bei ſich im 
Hauſe begrüßt hatte, ſtimmte er mit einem jauchzenden Ge⸗ 
ſange jenen herrlichen Hymnus an zum Ruhme der biedern 
Frau, den der weile König Salomon gedichtet hat mit den 
Worten: 

„Eine biedere Frau, welch' ein Fund! Mehr als die koſtbarſten Schätze 
iſt ihr Werth. Auf ſie vertraut das Herz des Mannes und das Ver⸗ 
mögen vermindert ſich nie. Sie forſcht nach Wolle und Flachs und 
regt mit Luſt ihre Hände. Einem Handelsſchiffe gleichet ſie, von Ferne 
her bringt ſie ihren Erwerb. Sie ſinnt auf Felder und kauft ſie, 
Dank ihrer Mühe beſitzt ſie Weingärten. Sie umgürtet mit Kraft ihre 
Lenden und ſtählt ihre Arme. ie ſieht, daß ihr Erwerb glückt und 
ſelbſt bei Nacht löſcht ſie ihr Licht nicht aus. Ihre Hand reicht ſie 
den Armen hin, den Dürftigen ihre Gaben. Ihre Hüllen find Purpur 
und Seide und Pracht ihre Umgebung Durch ſie wird der Name 
ihres Mannes weit bekannt. Sein Sitz iſt unter den Vornehmſten 
der Stadt. Wenn ſie den Mund öffnet, quillt Klugheit, Liebe und 
Sanftmuth entſtrömen ihrer Zunge. Erkennet an ihre Verdienſte. Ihre 
Thaten loben ſie in den Thoren der Stadt!“ 

Die meiſten dieſer Stellen, die mit Recht auf ſeine 
Frau ſich anwenden ließen, wiederholte er zwei und drei 
Mal, immer mit jauchzender Stimme, und als er mit 
dieſem Lobesliede zu Ende war, wandte er ſich zu ſeiner 
Frau mit den Worten: 

„Siehſt, mein Eſches Chajil, das gilt Dir!“ 

Nachdem der Segensſpruch über den Wein von Reb Jakele 
und ſämmtlichen männlichen Tiſchgenoſſen geſprochen wurde, 
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ſetzten ſich alle zu Tiſche und ließen ſich die Sabbathſpeiſen 
und den Wein gut ſchmecken, worauf die Stimmung immer 
heiterer wurde. Reb Jakele ließ es an Scherzworten über 
ſein Eſches Chajil nicht fehlen, die dieſe in recht launiger 
Weiſe abzuwehren verſtand. Dowidel gab verſchiedene 
heitere Epiſoden aus ſeinem Geſchäftsleben zum Beſten, was 
die Lachluſt nicht wenig erregte. Nach und nach gewöhnte 
ſich Perele an ihren Couſin, ſo daß ſie nicht mehr in 
ſchamhafter Röthe ihren Blick ſenkte, wenn dieſer fie an- 
ſah, ja, ſie erging ſich mit ihm in einem vertraulichen Ge⸗ 
ſpräche, in welchem fie ſich allerlei Scenen aus den gemeinſam 
verlebten Kinderjahren in Erinnerung brachten. So verfloß 
der Abend und der nächſte Tag in lauter Wonne und 
Familienfreuden. 

Noch luſtiger ging es bei Reb Jakele an dem darauf 
folgenden Abend zu, denn da verſammelten ſich alle Vor— 
nehmen der Gemeinde, um die Verlobung zwiſchen Dowidel 
und Perele zu feiern. Nicht wenig waren alle überraſcht, 
als Reb Jakele, nachdem der Verlobungsakt zu Ende 
war, feinen Gäſten eröffnete, er habe noch heute mit ſeiner 
Frau einen Vertrag zu ſchließen, der in ihrer Gegenwart 
abgemacht werden ſoll, und da legte er ihnen jenes Schrift- 
ſtück vor, in welchem er ſich verpflichtete, ſein Guthaben am 
jenſeitigen Leben mit ſeiner Frau zu theilen. „Ja, ſtimmten 
alle zu, Rechele habe es ſich um ihn verdient, denn nur 
fie hat es ihm durch ihre wackere Arbeit ermögliche, 
ſein Leben der heiligen Tora und dem Dienſte Gottes zu 
widmen.“ Alle Anweſenden unterſchrieben ſich auf dieſem 
Schriftſtücke als Zeugen. Nachdem das geſchehen, ſtimmten 
auf das Verlangen Reb Jakele's, alle ſeine dreißig Talmidim 
die mit bei dieſer Feſtlichkeit waren, unter der Leitung des 
Vorſängers der Gemeinde das ſchöne Loblied an über die 
biedere Frau mit den Textworten: „Esches Chajil mi 
jimzo!“ 

* * 
E 


Reb Jakele und ſeine Frau erreichten in Glück und 
Wohlſtand ein hohes Lebensalter, ſo daß ſie ſich von vielen 
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Enkelkindern umgeben ſahen. Reb Jakele ftarb um einige 
Monate früher als ſeine Frau. Am Todestage ihres 
Mannes war Rechele darauf bedacht, bei der Gemeinde 
einen Platz auf dem Friedhof für zwei Gräber zu kaufen, 
für ſich und ihren Mann. „Wir beide“, ſagte fie, „gehören 
auch nach dem Tode zu einander.“ Als auch ſie nach einigen 
Monaten ihrem Lebensende ſich nahe fühlte, vertheilte ſie 
mit eigenen Händen ihr nicht geringes Vermögen, das ſie 
erworben, unter ihre Erben und gab ihnen ihren Segen. 
„Alles was ich beſitze, meine Kinder,“ ſagte ſie, „gehört 
Euch, ich nehme nichts mit mir, aber eines ſollt ihr mir 
mit in das Grab geben und das iſt dieſe Schrift, die mein 
ſeliger Reb Jakele mir vor Zeugen ausgefertigt hat; denn 
mit dieſer werde ich vor meinen himmlischen Vater hin⸗ 
treten und ihm ſagen: „Ich bin im Leben nur eine ſündige 
Frau geweſen, aber ich habe ſchwer gearbeitet und mich ge= 
mühet, damit es meinem Manne möglich ſei, Dein heiliges 
Wort zu verkünden und Dir zu dienen mit ganzem Herzen 
und ganzer Seele. Dafür hat er mir verſprochen, ſeinen Lohn 
in der Welt der Wahrheit mit mir zu theilen, was in dieſer 
Schrift deutlich zu leſen iſt!“ 

Die Kinder befolgten auch den letzten Wunſch ihrer 
Mutter und gaben ihr jenes Schriftſtück mit in das Grab, 
und ſo ſtarb Rechele, ganz wie ſie gelebt hat, als wahre 
Eſches Chajil. 


. 
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Reb Schimſchon Adelheim war eines der angeſehenſten 
und achtbarſten Mitglieder der Gemeinde in K. Er machte 
ſich ebenſo durch ſein Vermögen, wie durch ſeinen Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn überall bemerkbar. Seine Frau, die man all⸗ 
gemein die fromme Perele nannte, waltete wie eine gute 
Fee im Haufe, das eine Heimſtätte für alle Arme und 
Nothleidenden der Stadt war. Sie war der Schutzgeiſt 
ihres Mannes, indem ſie alle ſeine Schritte bewachte, damit 
er nicht ſtrauchle und auf Irrwegen gerathe. Reb Schimſchon 
war auch eines ſolchen Schutzes bedürftig, denn er war wohl 
von Natur gut und leutſelig, aber auch willensſchwach und 
wankelmüthig. Von Geſtalt war Reb Schimſchon impoſant 
anzuſehen, hoch, breitſchultrig, mit blauen, gutmüthigen 
Augen und einem langen ſchwarzen Barte, der breit über 
ſeine hochgewölbte Bruſt herunterfloß. Er galt auch all⸗ 
gemein, wie ſie in der alten Mundart ſich ausdrückten, als 
ein „Jad'en“, das heißt, als ein Vielwiſſer: er ſchrieb eine 
gute Hand, beherrſchte einen ſchönen hebräiſchen Styl und 
war auch im Talmud nicht fremd. Mehr als alles andere 
jedoch war Reb Schimſchon ein glänzender Vorbeter. Wenn 
er in den hohen Feſttagen vor das Betpult hintrat und 
ſeine volle ſonore Stimme ertönen ließ, da beugten alle 
Frauen durch die Gitterfenſter der „Weiberſchul“ ihre Köpfe 
vor, um ſich an ſeiner Geſtalt und an ſeinem ſchönen Vor⸗ 
trage zu ergötzen. Seiner Frau, der frommen Perele gar 
quoll das Herz im Leibe auf, wenn ſie ihn ſo hoch über 
alle Köpfe hervorragend, in den Bettalar gehüllt, vor dem 
Altare ſah. Sie duldete es nie, daß man ihr irgend eine 
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gute That nachrühme, denn ſie ſchrieb alles Gute, was von 
ihr ausging, nur ihrem Manne zu. 

„Wie komme ich zu dieſem Lobe?“ ſagte ſie immer 
wenn man ſie über etwas belobte, „das iſt ja einzig zund 
allein das Verdienſt meines Mannes.“ 


Thatſächlich waren auch alle Leute der Stadt der 
Meinung, daß Reb Schimſchon Alles im Hauſe bedeute und 
daß ſeine Frau nur die gute Lebensgefährtin ſei, die ihm 
in ſeinen guten Handlungen unterſtütze. So lebte Reb 
Schimſchon mit ſeiner Frau in Glück und Zufriedenheit, 
wie kaum je ein Ehepaar auf Erden. 

Dieſes Glück aber ſollte nicht ewig dauern. Reb 
Schimſchon ereilte das traurige Geſchick, daß ihm nach einem 
glücklichen dreißigjährigen Eheleben die treue Lebensgefährtin 
durch den Tod von ſeiner Seite geriſſen wurde. War 
ſchon dieſes Unglück allein ſchwer genug zu ertragen, ſo ſollte 
dieſes noch dadurch an bitterer Schärfe gewinnen, daß ſich 
bald ein Freund fand, der ſich in den Kopf geſetzt hatte, ihm 
für dieſen herben Verluſt, einen tröſtenden Erſatz zu bieten. 
Dieſer war der bekannte Winkelſchreiber Moritz Schreivogel, 
ein Hageſtolz in vorgerücktem Mannesalter, der überall ein⸗ 
und ausging, und in Allem ſeine Hand hatte, ſo daß er ſich 
daran gewöhnte, wenn er von ſich oder von Anderen 
ſprach, ſich nie anders auszudrücken, als „wir“. 

„Wir müſſen wieder heirathen, Reb Schimſchon“, ſagte 
er ihm, kaum daß einige Monate nach dem Ableben ſeiner 
Frau vorüber waren. „Fur die Dauer ſo allein bleiben, 
das geht nicht, Freund. Wir führen gottlob ein ſchönes 
Haus und da muß es wieder Eine geben, die es zuſammen⸗ 
hält. Wir kennen allerdings die Größe des Verluſtes, aber 
mit Gott läßt ſich nicht rechten, und das Leben fordert das 
Seine. Verſtanden? Alſo wie geſagt — wir müſſen wieder 
heirathen!“ 

„Nein“, wehrte Reb Schimſchon, „nie und nimmer 
werde ich mich entſchließen, mich wieder zu verheirathen, weil 
es überhaupt in der Welt keine Frau giebt, die mir meine 
Perele erſetzen könnte!“ 
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Aber Herr Schreivogel war durchaus nicht der Mann, 
der ſich ſo leicht abweiſen ließ. 

„Da ſprechen wir ja ganz närriſch!“ erneuerte er den 
Angriff. „Wir müſſen praktiſch die Sache nehmen und nie 
daran vergeſſen, daß die Welt ſich über jo einen Wittiver- 
zuſtand ihre eigenen Gedauken macht, ſo weiß ich beiſpiels⸗ 
weiſe, daß es ſchon jetzt manche Giftmäuler in der Gemeinde 
giebt, die ſich Verſchiedenes zumunkeln, — das bringt uns 
doch gewiß keinen guten Ruf — ha, Reb Schimſchon? ... 

Reb Schimſchon wachte ſtets über ſeinen guten Ruf, 
und fühlte ſich durch dieſe unerwartete Attaque in ſeinem 
Entſchluſſe ganz erſchüttert. Als ihm gar Herr Schreivogel 
einige Tage ſpäter eine junge hübſche Frau zeigte, die es 
verſtanden hatte, ihm ſchöne Augen zu machen, da war es 
mit der Feſtung in ihm ſehr traurig beſtellt. 

„Viel zu jung und viel zu ſchön für mich“, verſuchte 
er noch die ſchwache Vertheidigung. 

Aber da brauchte es nur noch eines Angriffes. 

„Machen wir uns nur nicht zum greiſen Manne“, lachte 
Schreivogel ſieghaft, „wir ſind noch feſch und rüſtig genug, 
wofür wir ja den beſten Beweis haben, daß die junge und 
reizende Frau ſich ganz an uns vergafft hat — Ha, Reb 
Schimſchon? ... 

Reb Schimſchon ſtreckte die Waffen, und daher ſtreckte 
ihm auch die junge hübſche Frau ihren Finger entgegen, auf 
den er den Ehering ſteckte. 

So ſah ſich Reb Schimſchon auf einmal au der Seite 
einer jungen, hübſchen Frau als friſcher Ehegemahl. — Was 
läßt ſich da gegen den Willen Gottes einwenden? Gott 
hat genommen, Gott hat gegeben, es ſei ihm Lob und Dank 
auch dafür! 

Die neue Frau, die Reb Schimſchon geheirathet, hieß 
weder Perele noch Serele noch ähnlich, ſondern Barbara. 
Dem armen Reb Schimſchon war es, als müßte er den 
Mund weit aufreißen und die Backen auseinandermachen, 
damit dieſer ſchreckliche Name nur genug Platz drin habe. 
Er hätte fich's gerue leicht gemacht und ſie kurzweg „Beile“ 
genannt, aber er ſah es ihr au, daß ſie darüber in Feuer 


http://rcin.org.pl 


— 153 — 


und Flammen gerathen könnte; — er mußte alſo ſo lange 
daran würgen, bis er es herausbrachte: Bar⸗ba⸗ra. 

Das erſte, womit Frau Barbara ihre Herrſchaft im 
Hauſe antrat, war, alles vom Grunde aus umzugeſtalten 
und umzuſtellen, dieſes hierher und jenes dorthin, das Schlaf⸗ 
zimmer in ein Eßzimmer und dieſes wieder in eine Möbel⸗ 
ſtube umzuwandeln. — Natürlich, die Gottſelige war ja nur 
eine altmodiſche Juͤdin, was wußte ſie, was ſchön iſt? 

Dem armen Reb Schimſchon geſchah es bei dieſer Um⸗ 
ſtellung, als wäre für ihn ſelber hier gar kein Platz mehr, 
weshalb er ſich beunruhigt fühlte und auch ſein inneres 
Mißbehagen nicht verbergen konnte. 

Aber Frau Barbara ſchlang ihren vollen, runden Arm 
ihm um den Hals, und da geſchah es ihm, als hätte ſie 
ihn durch dieſe Umſchlingung in ein ſchweres Joch gebracht, 
ſo daß er ſich nicht mehr auflehnen konnte. 

Aber er ſelber jollte auch, wie alle anderen Geräth⸗ 
ſchaften im Zimmer, eine gründliche Umgeſtaltung an ſich 
ergehen laſſen. Freilich, der Gottſeligen, einer beſchränkten 
altmodiſchen Jüdin, konnte der Mann ſo auch ganz recht 
ſein, was ſollte ſo Eine wiſſen, was ſchön und was nicht 
ſchön iſt?! 

„Weißt Du, mein Lieber“, ſagte ſie ihm kaum einige 
Wochen nach ihrer Hochzeit, „Dein Bart iſt ſo närriſch 
lang, daß man mit ihm wie mit einem Kehrbeſen das 
Zimmer ausfegen könnte, und erſt die närriſch langen Pees 
— findeſt Du nicht ſelber, daß ſie Dich entſtellen?“ 

„Aber Bar⸗ba⸗ra“, würgte der Arme, „was haſt Du 
denn mit meinem Barte und mit meinen Pees vor?“ 

„Bewahre!“ lächelte ſie. „Wir wollen ihnen nur ein 
menſchlicheres Ausſehen geben. So laß nur, mein Lieber, 
ich will an ihnen eine kleine Operation vornehmen.“ 

Und mit dieſen Worten drückte ſie ihn mit ihren weichen 
Händchen auf das Sopha nieder, auf das er ſich in dem 
erſten Augenblicke wie gebannt fühlte; doch kaum daß er ſie 
einen Augenblick ſpäter mit dem Schlachtmeſſer, das heißt mit 


der Scheere in der Hand vor ſich gewahrte, da ſchnellte es 
ihn in die Höhe: 
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„Was!“ ſchrie er, beide Hände ſchützend auf den Bart 
legend. „Was, Du meinſt es ernſt?“ 

„So willſt Du mich unglücklich machen“, ſchmollte ſie, 
und bald wieder einſchmeichelnd, fuhr ſie fort: „Schau doch, 
Du biſt ein feſcher, hübſcher Mann, aber dieſer Bart und 
dieſe Pees entſtellen Dich — ſo nimm doch Verſtand an, 
mein Lieber“. 

Und mit einem zarten Druck ihres ſammetweichen 
Händchens ſchob ſie ihm das Joch auf dem Halſe zurecht, 
und da war es um den armen Bart geſchehen. — Wie 
einſt der Patriarch Jizchok den Hals dem Schlachtmeſſer 
entgegenſtreckte, ſtreckte der arme Reb Schimſchon den Bart 
der ſchrecklichen Scheere entgegen, mit dem Unterſchiede, daß 
damals in dem entſcheidenden Augenblicke ein rettender 
Engel erſchienen iſt, während jetzt ſich Niemand vom Himmel 
blicken ließ und deshalb ſauſte es unbarmherzig in der 
Hand der Frau Barbara, und ein halber Bart ſank wie ein 
geſchlachtetes Opferlamm zu Boden. Auch die Peses ereilte 
daſſelbe Schickſal, denn auch ſie fielen unter der mörderiſchen 
Scheere. Der arme Reb Schimſchon war von dieſem 
Augenblicke an geliefert, wie einſt jener andere Simſon, 
nachdem ſeine Delila ihn der Haarflechten beraubt hatte. 

Als Reb Schimſchon nach der an ihm vorgenommenen 
Schur einen Blick in den Spiegel warf, da erfaßte ihn ein 
wilder Schmerz und er lief händebrechend in allen Zimmern 
herum. Es war ihm, als ob er ſich ſuchen mußte, aber 
er fand ſich nicht mehr, deun der alte Reb Schimſchon war 
von ihm gewichen. 

Herr Moritz Schreivogel jedoch, der ihn noch an dem- 
ſelben Tage beſucht hatte, war darüber anderer Meinung. 

„Wir haben uns ja ganz verjüngt!“ rief er ihm luſtig 
zu. „Wir find ja gar nicht mehr der frühere Reb Schimſchon.“ 

„Es iſt auch aus mit dem Reb Schimſchon!“ fiel 
Frau Barbara ein. „Was wäre das auch für ein Geſponſt: 
Reb Schimſchon und Barbara! Mein Mann heißt von jetzt 
an entweder Herr Simon oder Herr Adelheim. Nicht wahr, 
ſo iſt's richtig?“ 
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„Richtig, mehr als richtig!“ ſtimmte Herr Schreivogel 
ein, und zum neugetauften Simon ſich hinwendend, flüſterte 
er ihm zu: „Haben“ wir aber ein Prachtweibel bekommen, 
ein „Antik!“ 

Darauf reichte er Frau Barbara die Hand mit einem 
vielſagenden Händedruck, den ſie auch ihrerſeits mit gleicher 
Wärme erwiderte, als würde ' ſie ſagen: Wir verſtehen uns, 
Freundchen! 

In der Stadt ſtanden die Leute überall gruppenweiſe 
herum und man konnte gewiß ſein, daß Reb Schimſchon den 
Stoff zur Unterhaltung bietet. 

„Habt Ihr ſchon Reb Schimſchon geſehen?“ beginnt 
da einer aus der Gruppe. 

„Gewiß“, meinten einige, „ganz ohne Bart und Pees.“ 

„Als ob man ihn aſſentirt“) hätte“, ergänzte ein Dritter. 

„Und man hat ihn ja auch aſſentirt“, mengte ſich jetzt 
ein kleines Männlein mit pfiffigen, zugekniffenen Augen — 
der Narrſchalk der Stadt — ins Geſpräch. 

„Wieſo aſſentirt?“ fragten Einige, auf die gewiß witzige 
Antwort des Narrſchalks neugierig. 

„Nun“, lachte das Männlein“, ſein Weib hat ihn 
aſſentirt zum Pantoffelregiment.“ 

„Zum Pantoffelregiment, ſehr gut!“ klaſchten mehrere 
Beifall. 

„So iſt es immer“, fiel jetzt einer mit ernſtem Tone 
ein, „ſo iſt es immer, wenn ein älterer Mann eine junge 
Frau heirathet, da will ſie ihn mit Gewalt jünger machen 
und kürzt ihm Bart und Pees“. 

„Und dann geht ſie einen Schritt noch weiter“, be⸗ 
merkte der Luſtigmacher. 

„Nun, was thut ſie dann?“ fragten Einige. 

„Sie kürzt ihm die Jahre, und das iſt auch ein 
Mittel, den Mann nicht alt werden zu laſſen.“ 

„Er hat recht, der Luſtigmacher!“ erſcholl es beifällig 
von allen Seiten. - 

„Und wiſſet Ihr auch“, nahm jetzt Einer wieder auf, 
„wer ihm dieſes Eſches Chajil aufgebunden hat?“ 
) Zum Militär ausgehoben. 
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„Dieſes Regimentsweib heißt es zu Deutſch“, unter- 
brach ihn der Witzbold. 

„Dieſes Regimentsweib, auch recht; wiſſet Ihr, wer 
ihm dieſes Regimentsweib gegeben hat?“ 

„Moritz Schreivogel“, wußten einige zu berichten, 
„wenigſtens hat er uns ſelber erzählt, daß er Reb 
Schimſchon verheirathet hat.“ 

„Nein“, proteſtirte der Luſtigmacher, „nicht ſo hat er 
Euch geſagt!“ 

„Und wie denn hat er uns geſagt?“ 

„Wir haben uns verheirathet — bei ihm geht Alles 
in Compagnie!“ 

Wie es ſchien, hatte der Witzbold nicht ganz unrecht, 
denn ſeit dem Tage, daß Reb Schimſchon ſich verheirathet, 
wußte Moritz Schreivogel jeden Tag unter einem anderen 
Vorwande ſich bei Reb Schimſchon einzufinden, wo er oft 
ganze Stunden zubrachte. Er war aber auch nicht der 
einzige Gaſt im Hauſe, denn dieſes bildete vielmehr den 
Tummelplatz für ein ganzes Heer von Gäſten. Heute 
erſchien einer und ſtellte ſich als der Onkel ſeiner Frau 
vor, morgen einer als Couſin und übermorgen einer als 
Neffe, wo dann Onkel, Couſin und Neffe ſich zuſammen 
als Gäſte bei ihm einfanden, und dieſe wieder ihre weiteren 
Onkel, Couſinen und Neffen einführten, dritten, vierten und 
fünften Grades, darunter viele mit blinkenden Meſſingknöpfen 
und klingenden Schleppdegen, Herren vom Militär, für 
welche Frau Barbara eine ganz beſondere Schwäche hatte; 
kurz, die Freunde und Verwandten mehrten und fruchtbarten 
ſich von Tag zu Tag, wie die Kauinchen. Dieſes große 
Heer von Freunden und Verwandten ließ ſich beinahe täglich 
bald zur Vesper und bald zum Nachtmahle bei Reb Schim⸗ 
ſchon koſtenfrei abfüttern, wozu der Aermſte mit dem Gelde 
herhalten mußte; denn jo er ſich nur etwas uungeberdig 
darüber zeigte, drückte die ſchöne Barbara mit ihrem vollen, 
runden Arm ihm das Joch feſter auf den Hals, daß er 
wieder ganz zahm und geſügig wurde. Unter dieſen vielen 
Gäſten ſaß der arme Reb Schimſchon ganz blöde und ver- 
ſchüchtert. In der Sphäre, in der er ſeit Kindheit aufge— 
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wachſen, verſtand Reb Schimſchon, anſtändig, ja vornehm 
umzugehen und ſogar immer das Wort zu führen, aber hier, 
auf dem fremden Boden, in den er auf einmal hineingepfropft 
wurde, fühlte er ſich ganz lahm und unbeholfen. Er wußte 
nicht, was er mit Augen, Handen und Füßen anfangen ſolle, 
ſie ſchienen ihm gänzlich überflüſſig. Bald ſchob er ſich das 
Käppchen hinauf, bald hinunter, bald zupfte er ſich den 
Bart, bald die Nafe, räuſperte ſich bald und kratzte ſich bald 
hinter dem Ohre, und brach bald wieder in ein blödes Ge— 
lächter aus, wo gar nicht zu lachen war, ſo daß alle um 
den Tiſch wieder über ihn lachen mußten. Nach und nach 
ſahen ſich die lieben Gäſte als die eigentlichen Herren im 
Hauſe an, und Reb Schimſchon war für ſie eitel Luft, ſo 
daß ſie ſeine Gegenwart keineswegs daran hinderte, ſeiner 
Frau zweideutige Complimente zu machen, worüber alle 
lachten, und er, der kein Wort davon verſtand, es als ſeine 
Pflicht anſah, mitzulachen. 

Um ſich von den Höllenqualen zu befreien, die ihm 
die Gegenwart dieſer Gäſte bereitete, verfiel er ſpäter auf 
die Idee und ſchützte immer, ſo oft er ſie bei ſich gewahrte, 
einen dringenden Geſchäftsgaug vor. 

Später kam ihm ſeine Frau in dieſem Wunſche immer 
liebevoll entgegen. 

„Wenn ich nicht irre“, ſagte ſie ihm immer, ſo oft ſie 
bei ſich Herrengeſellſchaft hatte, „haſt Du für jetzt einen 
unaufſchiebbaren Geſchäftsgang zu beſorgen“. 

„Da haſt Du mich rechtzeitig daran erinnert“. erwiederte 
er darauf regelmäßig, und entwiſchte mit eiligen Schritten 
dem Hauſe, wie ein Vogel dem Käfig. 

Es kam ſoweit, daß, wenn er zu ſich nach Hauſe 
kam, während die Schlämmer bei ihm offene Tafel 
hielten, der Dienſtbote ihm immer mit dem kurzen 
Loſungsworte entgegen trat: „Herr, Gäſte! —“ und beim 
Vernehmen dieſer Schreckensbotſchaft ergriff der arme Reb 
Schimſchon die Flucht, wie wenn man ihm geſagt hätte: 
„der Feind iſt im Hinterhalte!“ 

Die lieben Gäſte wieder, die ſich zwar nie durch ſeine 
Anwejenheit in ihrer Freiheit beſchränkt gefühlt, ſahen es 
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jedoch leineswegs ungern, daß Herr Hahnrei, wie ſie ihn 
nannten, ſie mit ſeiner Gegenwart verſchonte. 

Moritz Schreivogel war immer mit dabei, wenn ſolche 
Gaſtlichkeiten im Hauſe ſeines Freundes gegeben wurden, 
ja, er hatte immer für „unſeren Freund Simon“, wie er 
ihn jetzt nannte, die beſten Rathſchläge in Bereitſchaft. 
Heute empfahl er ihm, für ſeine Frau einen theuren Brillant⸗ 
ſchmuck zu kaufen, morgen ſie mit einigen Perlenſchnüren 
zu überraſchen, und ein anderes mal wieder für ſie aus Wien 
eine theure Robe zu beziehen; das ſeien Mittel, ſagte er, 
mit denen man ſich die Liebe einer jungen Frau erwirbt. 
Reb Schimſchon, der wie alle älteren Leute darauf verſeſſen 
war, daß ſeine junge Frau ihm zu jeder Zeit ihre Gunſt ſchenke, 
trug keinen Augenblick Bedenken, die Rathſchläge ſeines 
Freundes zu befolgen. Aber dieſe Rathſchläge eben waren 
Urſache, daß „unſer Freund Herr Simon“ bald in die 
traurige Lage kam, in einer anderen, minder erfreulichen 
Frage ſeinen Rath zu befragen. „Unſer Freund Simon“ 
nämlich gerieth plötzlich in große Geldverlegenheiten. Was 
auch Wunder? Zwei Factoren arbeiteten wie zwei Todten⸗ 
gräber an dem Ruin ſeines Hauſes, drinnen Verſchwendung 
und draußen Mißkredit. Wie Schreckensgeſtalten drohten 
von der Ferne eine Reihe von Zahltagen heran, und in der 
Kaſſe herrſchte eine gähnende Ebbe. 

Halbe Tage und Nächte ſaß Moritz Schreivogel an der 
Seite „unſeres Freundes Simon“ über die Geſchäftsbücher, 
aus welchen er verſchiedene Poſten zuſammenſtellte. 

„Es bleibt uns kein anderer Ausweg“, ſagte er endlich, 
„wir müſſen Concurs anmelden!“ 

„Concurs“, wiederholte Reb Schimſchon mit bebenden 
Lippen, „iſt es ſo weit mit mir gekommen?“ 

„Leider, aber es gilt, daß wir uns einen Rettungs⸗ 
anker ſchaffen, damit wir mit der Familie nicht ganz unter: 
gehen!“ 

„Ein Rettungsanker“, flüſterte der Arme ſchreckensbleich 
nach, „und was für einen Rettungsanker?“ 

„Wir müſſen Vorſorge treffen, daß die Gläubiger nicht 
über uns herfallen und uns alle Federn ausrupfen!“ 
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„Die Gläubiger?“ fragte der Arme, in dem der alte 
Ehrenmann ſich regte. „Und gehört denn nicht auch Alles 
den Gläubigern?“ 

„Schon recht“, erwiederte der ſchlaue Winkeladvokat, 
„aber ich will glauben, daß die Frau auch als Gläubiger 
anzuſehen iſt, ſchon gar nicht davon zu reden, daß der 
Menſch in erſter Reihe gegen ſich ſelber Pflichten hat. — 
Wollen Sie denn verhungern?“ 

„Und was wäre zu machen?“ fragte der Arme, ganz 
verwirrt. 

„Einfach, wir übertragen eine fingirte Forderung von 
mehreren Tauſend Gulden auf unſere Frau und laſſen ſie 
mit derſelben auf das Haus intabuliren! ...“ 

„Ich ſoll alſo mich und meine Frau retten mit dem 
Hab und Gut der Armen?“ fragte der Unglückliche mit 
herzbrechender Stimme. 

„Nein“, entſchied der Winkeladvokat, „wir retten uns, 
um dadurch andere zu retten, denn wenn wir jetzt Alles 
von uns weggeben, ſo bleibt uns nichts anderes übrig, als 
nach dem Bettelſtabe zu greifen, ohne uns jedoch dadurch 
vom Bankerott zu retten. Bleibt uns aber das Haus, dann 
machen wir es ſpäter zu Geld, kommen dann wieder ans 
Ruder und da kann es uns leicht gelingen, daß wir glüd- 
liche Unternehmungen haben, und unſern Gläubigern nicht 
allein das Kapital bezahlen, ſondern auch fette Zinſen dazu. 
Uebrigens iſt es ein altes Sprüchwort: „Wer ſich ſelbſt 
nicht taugt, taugt auch andern nicht!“ 

Bei aller Wankelmüthigkeit konnte ſich Reb Schimſchon 
nicht mit dem Gedanken befreunden, mit fremdem Gelde 
ſeine Zukunft zu ſichern; aber der Kampf dauerte in ihm 
nicht lange, denn Frau Barbara ſchläferte mit ihrem Sirenen⸗ 
geſang das Gewiſſen in ihm ganz ein. Einſchmeichelnd wie 
immer, trat ſie auf ihn zu und hob mit ihren Lilienfingern 
ihm den Bart empor, um ihm den Kragen zu richten. 

„Weißt Du“, flötete ſie unterdeſſen, „ich habe mir 
überlegt, den Schmuck, den du mir zum Geſchenke gemacht, 
nicht für mich zu behalten. Wir wollen ihn ſpäter zu⸗ 
ſammen mit dem Haufe zu Geld machen, damit Du neuer⸗ 
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dings Dein Geſchäft wieder betreibeſt, was Dir gewiß mög— 
lich machen wird, Deinen Verpflichtungen den Gläubigern 
gegenüber nachzukommen. Inzwiſchen wollen wir einen be— 
ſcheidenen Haushalt führen, damit die Ausgaben ſich 
bedeutend verringern. Biſt Du nicht damit einverſtanden, 
mein Lieber?“ 

Trunken von dieſen Worten, überlegte Reb Schimſchon 
keinen Augenblick und übertrug ihr eine fingirte Forderung 
von mehreren Tauſend Gulden, mit welcher Moritz Schrei- 
vogel ſie in aller Eile auf das Haus intabulirte. 

War man unn mit dieſer Vorbereitung fertig, dann 
konnte die That unverſäumt nachrücken, — die Einſtellung der 
Zahlungen. 

Das ging wie aus einem Pulverfaſſe in dem Städtchen 
los! Wittwen, Waiſen, arme Handwerker, junge Eheleute, 
kurz, eine ganze Menge von Gläubigern ſtürzten zu Reb 
Schimſchon ins Haus, alle fluchend, wetternd, heulend und 
drohend mit geſchwungenen Fäuſten: „Du Mörder, du 
Räuber, der Du mit unſerem Gelde gepraßt haft”. 

Der Lärm wuchs und ſchwoll zum Sturme an, als 
erſt die Gläubiger erfuhren, daß das Haus und alle Geräth- 
ſchaften und Prezioſen von der Frau mit der vollen Summe 
belehnt worden ſind. Die Armen geberdeten ſich wie wahn— 
ſinnig, ſie ſtampften mit den Füßen, knirſchten mit den 
Zähnen, hieben mit Stecken auf die Fenſter los, daß ſie 
zerſplitterten, und ſchrien fort und fort: „Du Räuber, Du 
graubärtiger Gauner, gieb uns unſer Geld zurück!“ 

Mit gelähmter Zunge ſtand der arme Reb Schimſchon 
vor ihnen, wie zu einem Steinbilde erſtarrt, ſo daß er ſich 
nicht von der Stelle rühren konnte. a 

Frau Barbara zog ſich unterdeſſen, mit einem Roman 
in der Hand, in das letzte Zimmer zurück, das ſie hinter 
ſich abgeſchloſſen, damit der Lärm nicht bis zu ihr hin⸗ 
dringe. 

Erſt ſpät in der Nacht, als der Lärm ſich legte, ver⸗ 
ließ ſie ihr Verſteck, und als der arme Reb Schimſchon, in 
der Hoffnung bei ihr Troſt zu finden, ſich ihr näherte, 
nahm ſie das Tuch vor die Augen und brach in ein Schluchzen 
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aus: „Warum muß ich unglücklicher als alle andere Frauen 
ſein? Ich Arme .. . ich Unglüdfiche! ...“ 

Reb Schimſchon fühlte bei dieſer ihrer Klage einen 
ſtechenden und brennenden Schmerz im Herzen; — vor erſt 
einigen Tagen, als es ihr darum zu thun war, ſich auf das 
Haus zu intabuliren, hatte ſie ganz anders geſprochen. 

Er ſollte aber noch trübere Erfahrungen machen, der 
arme Reb Schimſchon. 

Nach Verlauf von etwa acht Tagen, waͤhrend welcher 
es wie in einer Hölle bei ihm in Hauſe kochte, da trat ſchon 
wieder Herr Schreivogel mit guten Rathſchlagen vor Reb 
Schimſchon hin. 

„Es konute uns ſehr ſchlecht ergehen, Freund!“ begann 
er in ſeiner Weiſe. 

Der arme Reb Schimſchon erblaßte. 

„Schlecht —“ wiederholte er, „kanns noch ſchlechter 
werden?“ 

„Hm“, machte der Winkeladvocat, „es konnte ſchlechter 
werden, das heißt, wenn wir weiter hier im Hauſe bleiben!“ 

„Im Hauſe — was!?“ 

„Ja, Freund, denn dann ſchöpfen die Leute vom Gerichte 
Verdacht, die Forderung unſerer Frau ſei nur fingirt und das 
riecht nach Criminal!“ 

„Criminal“ wiederholte Reb Schimſchom mit bebenden 
Lippen. „Alſo auch das noch dazu“. 

„Na, na, na!“ wehrte der Winkelſchreiber, „nehmen 
Sie es nur nicht bald ſo ernſt. Noch giebt es ja einen 
Ausweg!“ 

„Einen Ausweg — was für einen?“ 

„Einfach, wir ziehen für kurze Zeit von hier aus, da— 
mit die Leute vom Gerichte dadurch die Ueberzeugung ge⸗ 
winnen, daß wir mit der Frau gar nichts gemeinſam haben!“ 

Die blauen, gutmüthigen Augen des Reb Schimſchon 
füllten ſich mit Thräuen. 

„In meinen alten Jahren mein Heim verlaſſen“, ſchluchzte 
er „und in fremden Häuſern Unterkunft fuchen — “ 

„Und wie wäre es geweſen, wenn Ihnen die Gläubiger 
das Haus weggenommen hätten?“ fragte der Winkeladvocat. 


11 
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„Dann hätte ich wenigſtens das ruhige Bewußtſein, 
daß ich mir nicht fremdes Hab und Gut zugeeignet habe. 
Jetzt aber muß ich das Jammern von Wittwen und Waiſen 
hören, und dazu werde ich noch aus meinem Hauſe gejagt, 
um unter fremdem Dache Schutz zu ſuchen. —“ 

„Aber das iſt ja nur für einige Wochen, bis die Ge- 
fahr vorüber iſt“, tröſtete ihn der Andere, „dann machen 
wir das Haus und alles andere zu Geld und führen uns 
wieder die Hände auseinander, aber jetzt —“ 

„Aber jetzt?“ wiederholte der Arme. 

„Jetzt müfjen wir aus dem Hauſe ziehen — mit Cri⸗ 
minal iſt nicht zu ſpaßen!“ 

Reb Schimſchon flatterte das Herz vor Weh und 
Jammer, — aber Criminal, in den alten Jahren ins Eri- 
minal kommen, das wäre ja ſchrecklicher als der grauen- 
haſteſte Tod. 

Noch nie in ſeinem Leben, nicht einmal an den hohen 
Feſttagen, in welchen der Jude vor Gott ſteht, um für ſein 
zeitliches und ewiges Heil zu flehen, hat Reb Schimſchon 
ſolche heiße und ſiedende Thränen vergoſſen, wie an dem 
Tage, an dem er ſein Heim verließ, in welchem er noch 
ſeine Kinderjahre verlebt, um in ein fremdes Dachſtübchen 
ſich einzumiethen. 

Und erſt die Nacht! Das kleine enge Stübchen mit 
dem düſtern Talglichtchen, dünkte ihm eine finſtere Grube, 
und die Zimmerdecke, ſchien es ihm, liege ihm platt auf der 
Bruſt, daß er keuchte und die Schweißtropfen ihm aus 
allen Poren hervordrangen. Wie eine Hölle brannte es 
ihm im Herzen und durch den Kopf jagte ihm ein Wolken⸗ 
zug von ſchwarzen Gedanken, und immer auf's Neue tauchte 
ihm vor Augen das Bild ſeiner gottſeligen Perele auf, mit 
ihrem ſchönen, offenen Geſichte und ihren klugen, heiteren 
Augen. Sie war ſein Schutzgeiſt, ſein Leitſtern. ſie war 
für ihn das, was die Feuerſäule ſür die Söhne Israels in 
der Wüſte. Sie leitete ſeine Schritte, ohne daß er es jelber 
wußte, ſie ſtand überall hinter ihm und lenkte ſeine Hand 
zum Guten, und die Leute ahnten es nicht, daß ſie die 
Seele war, die ihn belebte, daß alles Gute und daß alles 
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Licht nur von ihr ausſtrömte. Aber ſeit Gott ſie von ſeiner 
Seite weggenommen, da war das Licht auf einmal aus⸗ 
geblaſen und er blieb in Nacht und Finſterniß zurück, ohne 
ſich im Leben mehr auszukeunen. Da erfaßte, ſtatt ihrer, 
ein Fremder, ein Irrgeiſt, ſeine Hand, und ſtatt ihn zu 
leiten, ſtieß er ihn hinab in den tiefen jähen Abgrund, und 
da ſtürmt und tobt es um ihn her und hundert geballte 
Fäuſte erheben ſich gegen ihn: „Du Räuber, der Du unſer 
Geld verpraßt, gieb uns unſer Hab und Gut zurück!“ — 
Nein!! ſchrieen in ihm auf einmal tauſend Stimmen, nein 
und tauſend Mal nein! Ich will nicht das fremde Geld, 
daran klebt der Schweiß von Wittwen und Waiſen! Und auf 
einmal ſchnellte es ihn von feinem Lager. Er warf uns 
geordnet die Kleider auf ſich und ſtürzte in die Nacht 
hinaus. Der Wind heulte in den finſteren, menſchenleeren 
Gaſſen und geſpenſtiſch tanzten wie Irrlichter einzelne 
Schneeflocken in der Luft herum er ſtürzte, wie von 
Furien gepeitſch, weiter die Straße hinunter. Die eiſige 
Kälte nahm immer zu, daß ihm der Athem im Munde 
ſchier gefror, er fuͤhlte es nicht. Der Sturm ſauſte und 
zerrte an ſeinen Kleidern, er beachtete es nicht und rannte 
immer weiter. Wie lange es ihn ſo umhertrieb, er wußte 
es ſelber nicht, aber auf einmal ſah er ſich vor ſeinem 
Hauſe ſtehen, in dem noch Licht zu ſehen war. 

Er überlegte nicht lange und rannte die Stiege hinauf 
zu ſeiner Wohnung, wo er die Thüre des Vorzimmers 
aufſtieß. 

Die alte Köchin, die ihm entgegeneilte um zu ſehen, 
wer der ſpäte Gaſt ſei, ſtarrte ihn einen Augenblick be— 
fremdet an, und dann flüſterte ſie ihm in gewohuter Weiſe 
die Worte zu: „Herr, Gäſte!“ 

Was Gäſte? Wer Gäſte?“ ſchrie er. „Ich muß fie 
ſprechen!“ 

Ob es der Lärm verurſacht. oder war es Zufall — 
juſt in dieſem Augenblick trat Frau Barbara ins Vorzimmer. 

„Oho, mein Herr“, ſagte ſie mit einem froſtigen Lächeln, 
„ſo ſpät und mit ſolch einem Lärm!“ 

11* 
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Reb Schimſchon ſtarrte ſie an — wie ſie mit ihm 
ſprach, als ob er ihr fremd wäre! 

Sie ſchien ſeine Gedannken errathen zu haben, denn 
ſie fügte leicht hinzu: 

„Es iſt ja ſo unter uns ausgemacht worden, daß wir 
uns von jetzt an nicht kennen, um keinen Verdacht zu er— 
regen.“ 

„Barbara, liebe Barbara . ., begann der Arme. 

„Aber um Gotteswillen!“ unterbrach ſie ihn, ſchreien 
Sie doch nicht ſo, es ſind ja Leute im Zimmer und ſie 
könnten Verdacht ſchöpfen!“ 

„Jetzt giebts keinen Verdacht mehr, verſetzte er, denn 
ich will das Haus, ich will den Schmuck, ich will Alles 
was wir beſitzen den Gläubigern weggeben, denn daran 
klebt das Mark und das Blut von Wittwen und Waiſen!“ 

„Wirklich ſehr edel“, ſagte ſie ſpotthaft, „und was wird 
mit mir geſchehen?“ 

„Wir werden arbeiten und Gott wird uns helfen!“ 

„Brav, mein Lieber, vielleicht gar zuſammen betteln; 
aber ich meine, das werden Sie ſelber beſorgen — das 
Haus gehört jetzt mir!“ 

„Nein“, ſchrie der Arme mit heiſerer Stimme, „das 
Haus gehört weder mir noch Dir, das Haus gehört meinen 
Gläubigern, den Wittwen und Waiſen.“ 

„Das glauben wohl Sie, mein Herr aber laſſen Sie 
ſich von mir ſagen, daß Niemandem außer mir nur ein 
Ziegel in dieſem Hauſe gehört. Für ein Jahr mit ſo einem 
ekelhaften Juden zu wohnen, wären auch vier ſolche Häuſer 
eine hundeſchlechte Belohnung.“ 

„Babara —“ verſuchte er, aber die Stimme war ihm 
auf einmal gelähmt. Etwas wie eine Saite, fühlte er. ſei 
ihm im Herzen geſprungen. Er fuhr ſich mit beiden Händen 
gegen die Bruſt, rang minutenlang nach Athem, indeßz die 
Augen ſich ihm verglaſten und er mit einem dumpfen Stöhnen 
zu Boden taumelte. 5 

Es entſtand eine ungeheure Verwirrung. Barbara 
ſchrie aus vollem Halſe nach Rettung, von überall 
liefen die Nachbaren mit Lichtern hinein — es wurden von 
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allen Seiten Aerzte herbeigeholt, indeß huſchten die lieben 
Gäſte wie die Nachtfalter aus dem Hauſe, aber Reb 
Schimſchon ſah fie nicht mehr, denn ſeine Augen waren für 
immer geſchloſſen. — Ein Herzſchlag hat feinem traurigen 
Daſein ein jähes Ende gemacht. 

* * 


* 

Frau Barbara nahm ſich den ſo plötzlichen Tod ihres 
Mannes tief zu Herzen und ſchaffte ſich ein ſchwarzes 
Ttauerkleid und einen langen, ſchwarzen Trauerſchleier an, 
wie es ſich einer trauernden Wittwe geziemt; und Herrn 
Schreivogel wieder ging die jo tiefe Trauer der zurück— 
gelaſſenen Wittwe „unſeres ſeligen Freundes“ nicht weniger 
zu Herzen und er heirathete ſie raſch weg mitſammt dem 
Hauſe, dem Schmucke und allen Werthgegenſtänden, ſie war 
ja auch ein Esches Chajil. 
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Das verrückte Schneiderlein. 


„Gelobt ſei Gott, der von ſeinem Glanz und ſeiner 
Majeſtät mitgetheilt hat den Königen der Erde!“ 

Mit dieſem Lobſpruche im hebräiſchen Urtexte, mit dem 
jeder Jude, nach veligiöfer Vorſchrift, gekrönte Häupter be⸗ 
grüßt, trat mir Mendele, das Schneiderlein, entgegen, als 
ich vor einiger Zeit wieder einmal mein Heimathsſtädtchen 
beſuchte; aber wie war er dabei gräßlich anzuſehen. — Aus 
ſeinen ſtieren Blicken grinſte der Wahnſinn, ſein wirres Kopf- 
und Barthaar umſtarrte wie Borſten ſein fahles Geſicht, 
und ſeine Kleider waren aus bunten Lappen zuſammengeflickt, 
aus gelben, rothen und grünen Lappen, lauter grelle, ſchreiende 
Farben, wie ſie nur ein krankes Gehirn zuſammenſetzen kann. 

Genau vor zwanzig Jahren führte er denſelben Lob— 
ſpruch im Munde, aber damals mit einem Herzen voll 
Hoffnung und einem Sinne von ungetrübter Klarheit. Seit 
jener Zeit jedoch verrammelte ſich der Zeiger ſeines geiſtigen 
Uhrwerkes und ſtarrt fort und fort auf derſelben Stelle, ſo 
daß er noch immer dieſelbe Stunde und dieſelbe Minute 
zeigt wie vor zwanzig Jahren und das innere Schlagwerk, 
die Stimme, läßt fort und fort wie eine verdorbene Repetir— 
uhr dieſelben Klanglaute vernehmen. 

Ja, in ihm hat die Zeit ſich nicht um eine Minute 
vorgeſchoben, in ihm blieb Alles ſtarr und ſtocken, dieſelbe 
Hoffnung, dieſelbe Stimmung und dieſelben Erſcheinungen, 
gleichſam wie in einem phonographiſchen Apparat, in dem 
eine gewiſſe Anzahl von Worten ſich fixirt, die mit un⸗ 
geſchwächter Urſprünglichkeit ſich ewig wiederholt. 

Er war einſt glücklich geweſen, dieſer arme Mendele 
Schneider. Zwar hatte ihn das Geſchick nie auf einen hohen 
Lebenspoſten geſtellt, denn er war ja nur Schneiderlein, 
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aber nicht immer wohnt das Gluck nur auf der jonnigen 
Höhe des Lebens, ſehr oft, ja, in den meiſten Fällen, iſt es 
in den beſcheidenen Hütten, in der ſchattigen Niederung zu 
finden, und die Hütte des Schneiderleins war juſt eine von 
jenen, in welchen das Glück wie eine ſanfte und liebliche 
Taube ſich einniſtet. Wenn er bei ſeinem Nähtiſchchen gebückt 
über der Arbeit ſaß, da hüpfte und tanzte die Nadel munter 
dahin, weil ein luſtiges Liedchen, das ihm immer den Lippen 
entquoll, ſie in gutem Takte erhielt. Mit ihm aber ſang 
und arbeitete beim Nähtiſchchen noch eine frohe Lebens⸗ 
gefährtin, ſein Weib Sara, die ihm immer bei der Arbeit 
mithalf. Zu der Zeit gar, von welcher ich zu erzählen habe, 
arbeiteten und ſangen ſie zu dreien, denn ihr einziger Sohn 
Ahrele rührte mit die fleißigen Hände, ein Junge, bei deſſen 
Anblick ihnen das Herz in Freude uberquoll, denn er gedieh 
wie ein Fichtenbäumchen, ſchön, ſchlank und markig. 
Gott gab ihnen auch Segen in der Arbeit und ſie durften 
ſich, mehr als alle anderen ihres Standes einen guten Biſſen 
gönnen. Dazu noch waren ſie alle von heiterer Gemüthsart, 
und da überdies Mendele ſeiner ſchönen Stimme und 
auch ſeines jüdischen Wiſſens wegen — denn er hatte in 
feiner Jugend etwas gelernt — Vorbeter in der „Schneider- 
ſchul“ war, fo ſang er mit Vorliebe während der Arbeit die 
frommen Weiſen der heiligen Tage, in welchen ſeine Frau 
Sara und ſein Sohn Ahrele mit gar rührender Stimme ihn 
zu begleiten wußten, ſo daß jeder Vorübergehende ſich von 
den ſchönen Geſängen gefeſſelt fühlte. Regelmäßig an 
den Freitag Abenden vereinigte ihr kleines und niedliches 
Stübchen mehrere Zunftgenoſſen, die mit ihren Weibern, 
Söhnen und Töchtern ſich bei ihnen zum Beſuche einfanden. 
Da war es recht zu ſehen, was für ein luſtiges Völkchen 
die Schneiderlein ſind, deun ſolche frohe Stunden wie hier 
verlebte man kaum je in den Häuſern der Reichen, ja, nicht 
ſelten drehten ſich beim Geſange der Alten die jungen, ver⸗ 
ſchlungenen Paare im luſtigen Tanze durcheinander. ... 
Eines jener Mädchen erkor ſich auch Ahrele zu ſeiner 
Braut und das eröffnete eine neue Reihe von heiteren und 
ſonnigen Tagen. Wenn ſo in den Sabbathtagen dieſe vier 


http://rcin.org.pl 


168 — 


glücklichen Menſchen, das Eltern- und das Brautpaar, ſich 
auf der Gaſſe zeigten, alle blank, und fauber, gleichſam friſch 
wie von der Nadel, da brummte freilich mancher breite Haus: 
beſitzer, der mit bloßen Hemdärmeln vor ſeinem Hausthore 
ſtand, vornehm in den Bart: „Da kommt die Schneider⸗ 
familie!“ Aber er mußte ihnen doch nachgaffen, denn ihr 
Gang und ihre aufrechte Haltung verriethen, daß ſie viel 
glücklicher und zufriedener ſind, als er und manche, die 
Ehrenämter in der Gemeinde bekleiden. 

Das Glück erreichte ſeinen Höhepunkt, als Mendele 
ſeinen Sohn unter den Trauhimmel führte. Als den einzigen 
Sohn, durfte er ihn ohne Skrupel vor dem vierundzwanzigſten 
Jahre verheirathen, weil ja ein ſolcher nach dem Geſetze 
militärfrei war. 

Leider aber ſollte er ſich ſchrecklich getäuſcht haben. 

Eines Mitternachts wurden die Thüren ſeines Häuschens 
aufgeriſſen und zu ſeinem Schrecken gewahrte er den damals 
gefürchteten Viertelmeiſter in Begleitung von bewaffneten 
Polizeileuten. 

Bis in die Lippen erblaßt ſtürzte ihnen das entſetzte 
Schneiderlein entgegen: 

„Was ſtort Ihr mir die Nachtruhe?“ 

„Weil wir Deinen Sohn brauchen!“ 

„Meinen Sohn — und wozu denn?“ 

„Zum Aſſentplatze!“ 

„Was? .. . rief das entſetzte Schneiderlein, „Er iſt ja 
als mein einziger Sohn nach dem Geſetze militärfrei!“ 

„Wer mir Geſetz? Was mir Geſetz! Da heißt es vor 
allem mitſpazieren!“ 

Und der arme Ahrele, den man mitten im Schlafe aus 
dem Bette emporgeriſſen, mußte mitſpazieren! 

Die verzweifelten Eltern folgten ihm mit lautem Geheule 
nach. — 

„Nein!“ ſchrien ſie, „das Geſetz wird es nicht zulaſſen, 
daß Ihr uns den einzigen Sohn raubet!“ 

„Gut, das wird ſich zeigen!“ brummte der Viertelmeiſter, 
der den Armen vorwärts drängte. 
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Und wirklich zeigte es ſich — daß der Arzt und die 
ganze Aſſentirungskommiſſion ihn für tauglich erklärte, ſo 
daß er noch an demſelben Tage den Eid der Treue leiſtete 
und eingekleidet wurde. — 

Wie eine ſo ſchreiende Geſetzesverletzung damals möglich 
war? Ja, in jener Zeit der Willkür und der rohen Gewalt⸗ 
thätigkeit, was war nicht alles möglich? Jede jüdiſche Ge⸗ 
meinde hatte damals die Pflicht, ein gewiſſes Contigent 
von Rekruten abzuliefern, die Wahl war ausſchließlich 
Sache der Vorſteher. Die Prozedur war die einfachſte der 
Welt. Die Vorſteher kamen in der Gemeindeſtube zuſammen 
und beſprachen untereinander: Wen laſſen wir aſſentiren? 
Die frommen Lernjünger der Klaus?“ Das doch gewiß nicht: 
Die Söhne der Reichen? Um ſo weniger, die ſind Männer 
von Einfluß! Da bleibt kein Ausweg — das Schneiderlein, 
das ſtecken wir unter die Soldaten! — Aber das Schneiderlein 
iſt ja ein einziger Sohn? — Es machte ſich wohl die eine, 
oder die andere Stimme zu Gunſten des Schneiderſohnes geltend, 
aber die Antwort war ein Hohngelächter: Wer hat es dem 
Schneiderlein gewehrt von dieſer Sorte zweie zu haben? Ein 
paar Hoſen zu nähen, wird ſich noch immer einer finden! 

Und ſo wurde Ahrele aſſentirt. Die armen Eltern liefen 
mit ihrem guten Recht in den Gaſſen herum, aber dieſes galt 
wie eine ſchlechte abgeriebene Münze, auf die Niemand etwas 
giebt. Sie beklagten ſich bei den Behörden, aber dieſe 
hatten nur die kurze Antwort für ſie: „Macht das mit 
Euren Vorſtehern ab, uns hat das wenig zu kümmern, unſere 
Sache iſt es nur, darüber zu wachen, daß das vorgeſchriebene 
Contingent gedeckt ſei!“ 

Das arme Schneiderlein ſauſte wie ein Wirbelwind in 
der Stadt herum, es weinte, ſchrie und wetterte, kurz es war 
ſchon damals halb von Sinnen. 

Mitten in dieſer Nacht der Verzweiflung blitzte ihm 
unerwartet ein Lichtſtrahl entgegen — der Kaiſer, hieß es 
nämlich, bereiſt jetzt das Land und werde auch hier ſich einige 
Tage aufhalten. 

Mit der letzten Kraft eines Verzweifelten klammerte er 
ſich an dieſe Hoffnung, er werde beim Kaiſer Klage führen 
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über das Unrecht, das man ihm zugefügt hat: er werde ihm 
Alles erzählen — ſoll er nur erſt kommen!“ 

Wie trunken lief er nach Hauſe. 

„Es iſt uns geholfen!“ ſchrie er chen bei der Thüre 
ſeinem Weibe zu, — „Unſer Ahrele wird bald frei ſein!“ 

„Wieſo denn?“ 

„Der Kaiſer kommt!“ 

„Und was hat das dazu?“ 

„Nun, ich werde zum Kaiſer hingehen!“ 

„Du zum Kaiſer — wirſt Du denn wiſſen, wie mit 
dem Kaiſer zu ſprechen?“ 

„Hm, ob ich's wiſſeu werde!“ 

In der That, den Anfang hatte er ſchon fertig. Als 
Vorbeter nämlich waren ihm alle Gebetformeln geläufig, er 
kannte alſo auch den vorgeſchriebenen Lobſpruch, mit dem ein 
gekröntes Haupt begrüßt wird. Iſt das nicht ein guter Anfang, 
und ließe ſich nicht trefflich ſeine Bitte daran knüpfen? 
In nebligen Umriſſen ſchwamm es ihm im Kopfe herum. 
Er würde ihm ſagen: „Siehſt Du, großer Kaiſer; ich habe 
hier in unſerer alten heiligen Sprache Gott dafür gelobt, 
daß er von ſeinem Glanze Dir mitgetheilt hat, denn Du biſt 
das auf Erden, was Gott im Himmel, ein guter, milder 
Vater, ein Beſchützer der Armen und eine Säule der Gerechtig⸗ 
keit; aber da Du nicht allwiſſend biſt wie er, haſt Du überall 
Männer Deines Vertrauens hingeſtellt, daß ſie über das Recht 
wachen. Leider aber verdienen nicht Diefe Manner Dein Vertrauen, 
denn ſie treten das Recht mit Füßen und drücken den Ge⸗ 
beugten in den Staub. Da haben ſie mir meinen einzigen 
Sohn aſſentirt, trotzdem daß Du in Deiner Gnade befohlen 
haft, der einzige Sohn müſſe geſchont werden!“ .. 

Solches und Aehnliches ging ihm im Kopfe herum, 
Alles angeknüpft an den Segensſpruch, und dieſer Segens⸗ 
ſpruch ſelber bleibt ja auch nicht ohne Wirkung. Hat er 
doch erſt jüngſt gehört, daß der Kaiſer von dieſem Segens⸗ 
ſpruche ganz gerührt war, und wie würde er, der 
Vorbeter in der Schneiderſchule, es verſlehen, mit rührender 
und ergreifender Stimme dieſen Segensſpruch vorzutragen. 
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— Ach, wenn er nur ſchon kommen wollte, der gute und 
gnädige Kaiſer! 

Bald zeigte es ſich auch überall in den Straßen, 
daß die Ankunft des Kaiſers erwartet werde. 

Die Gaſſen und Straßen gewannen nach und nach 
ein immer ſchöneres Ausſehen. Alles ſchmückte ſich 
zum Empfange des Kaiſers. Rieſengroße Pfähle wuchſen über 
Nacht aus der Erde. Tags darauf wechſelten ſie ihre primitive 
Holzfarbe mit grüner, blauer und rother, mit welcher ſie an— 
geſtrichen wurden Jeden Tag gewahrte das Auge ein neues 
Wunder. Heute ſah man vor der Stadt ein großes Holz- 
gerüſt mit vielen Zinnen und Thürmen Einen Tag ſpäter 
erſchien daſſelbe gehüllt in Reiſigſchmuck mit Blumen⸗ 
gewinden als Triumphthor. 

Indeſſen bekleideten ſich auch die Rieſenpfähle mit 
flatternden Fahnen, weißrothen, ſchwarzgelben und blau⸗ 
weißen Narionalfahnen, die vom Winde bewegt, ein prächtige 
Farbeuſpiel dem Auge boten. Umrauſcht von den in der 
Luft flatternden Fahnen, wandelten die Menſchen in 
laugen Reihen, feſtlich geſchmückt, mitten unter ihnen 
einſom vor ſich hin auch das arme Schneiderlein, das von den 
rauſchenden Fahnen ſich wie von Engelsflügeln angeweht 
fühlte. Er träumte ſtille vor ſich hin und ihm war es, als 
ſtehe er ſchon vor dem Kaiſer und faſt ohne es zu ahnen, 
fing er beinal.e laut an, den Segensſpruch vor ſich hinzuſagen. 

Einige Tage ſpäter war es ihm auch vergönnt, dem 
Kaiſer ins Antlitz zu ſchauen. Da ſtand er eingekeilt mitten 
unter tauſenden von Menſchen die bis zu dem in duftigem 
Blüthenſchmucke prangenden Triumphthore in zwei langen, 
unabſehbaren Reihen Spalier bildeten. Da ſtanden auch die 
verſchiedenen zum Empfange des Kaiſers bereits erſchienenen 
Deputationen. Voran die Geiſtlichen in goldſtrotzenden 
Kirchengewändern mit blitzenden Monſtranzen in Händen; 
dann der Generalität mit buſchigen Federhüten, klirrenden 
Degen und funkelnder Galauniform, dann die hohen 
Würdenträger in ihren mit Diamanten beſäeten National- 
trachten — darauf die Vertretungen der Landesbevölkerung 
in den bunteſten Koſtümen; weiter hinauf einige Kompagnien 
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Soldaten, berittene und unberittene, alle blank, in voller 
Paradeuniform mit ihren Muſikbanden an der Spitze; auch 
fehlte es nicht an mehreren jüdiſchen Deputationen, beſtehend 
ans den Rabbinern und Vorſtehern, in ihren Atlas— 
kaftanen und Zobelmützen — und mitten durch dieſes lebendige 
farbenprächtige Bild ſchläugelt ſich wie eine lichte Tauben— 
ſchaar eine Gruppe von thaufriſchen Mädchen, lauter aus— 
erleſene Schönheiten in blüthenweißen Kleidern mit nied⸗ 
lichen Blumenkörbchen in den Händen, lauſchend ſtanden ſie 
alle da, die Ankunft des Kaiſers erwartend. Horch, da er⸗ 
dröhnten auf einmal Böllerſchüſſe durch die Luft und zu 
gleicher Zeit ertönten fämmtliche Nic en eee die mit 
ihren ehernen Zungen die Ankunft des Kaiſers verkündeten. Da 
geriet) auf einmal die tauſendköpfige Menſchenmenge in eine 
brauſende Bewegung, aus brechend in den Jubelruf:„Vivat! Hoch 
lebe unſer Kaſier!“ während mitten hinein die Muſikbande die 
feierliche Volkshymne intouirte .. . und ſchon rollte unter 
den zunehmenden Jubelrufen Wagen auf Wagen heran, eine 
Reihe von glänzenden Karoſſen, deren Juſaſſen mit Gold 
und Diamanten überladen waren, und in einem jener präch- 
tigen, mit ſechs Schimmeln 1 0 Galawagen, befand 
ſich der Kaiſer, der ſein mild dfreundliches Geſicht frei der 
Menge zuwendet, fort und fort mit der Hand ſalutirend — 
und ſtürmiſcher noch erbrauſte der tauſendſtimmige Vivatruf. 
Das mitten in der Menge eingezwängte Schneiderlein 
ſchmetterte wie eine Trompete die hellſten Vivatrufe in die 
Luft, daß es vor Schreien ganz krebsroth im Geſichte 
wurde, denn es wollte mit ſeiner Stimme alle anderen über- 
tönen, damit es ſich in den Augen des Kaiſers bemerkbar 
mache. Wirklich glaubte es ganz deutlich geſehen zu haben, 
daß der Kaiſer ihm gnädig zulächelte und ihm mit der Hand 
einen Separatgruß zuwinkte, wie wenn er ſagen würde: „Ich 
habe Dich bemerkt, Schneiderlein, Du ſcheinſt mir ein braver 
Unterthan!“ 


Den ganzen Tag war das Schneiderlein von der Nähe 


des Kaiſers nicht fortzubringen. Unermüdlich ſtand 
er aufgepflanzt vor der Wohnung des Kaiſers und ſchrie 
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fort und fort, daß ihm die Adern anſchwollen: „Hoch lebe 
unſer Kaiſer, Vivat!“ — Fuhr der Kaiſer aus, dann lief 
er wie beſeſſen vor, hinter und neben dem Wagen her und 
donnerte: „Vivat! Vivat!“ daß der Kaiſer ſich wirklich ein⸗ 
mal mit einem wohlwollenden Lächeln vorbog, um ſich dies 
poſſierliche Männlein anzuſehen. Das erfüllte das Schneider⸗ 
lein mit einer wahren Trunkenheit. Einmal mußte man 
ihn gewaltſam fortreißen, denn er war nahe daran von den 
Pferden, denen er voranlief, zertreten zu werden. 

In einer der Nachmittagsſtunden deſſelben Tages ſollie 
der Kaiſer, laut Programm, die Kaſerne beſuchen. Das 
Schneiderlein, das über alle Beſuchsorte des Kaiſers früher 
unterrichtet war, ſtand ſtundenlang, wie eine Schildwache, 
hart vor der Kaſerne auſgepflanzt und erwartete den Kaiſer 
mit der Mütze in der einen Hand und dem Bittgefuch in 
der andern, denn er wollte in dieſem, bevor er vom Kaiſer 
in Audienz empfangen würde, ihm ſeine Angelegenheit früher 
klar legen. Heftig begann ihm das Herz gegen die Rippen 
zu ſchlagen und die Schläfen zu pochen und zu hämmern 
als auf einmal ein vielſtimmiger Vivatruf laut wurde, was 
ihm als Beweis diente, daß der Kaiſer bereits auf dem Wege 
zur Kaſerne fei. Feſter, beinahe krampfhaft, ſchloß er das 
Bittgeſuch in ſeiner Hand, denn es galt ja, dieſes dem Kaiſer 
in den Wagen hineinzuwerfen, in einer Weiſe, daß er auf 
daſſelbe aufmertſam werde. — Und richtig als der kaiſerliche 
Wagen vorbeirollte, da zielte das Schneiderlein flink und 
ſchnurgrad flog es dem Kaiſer mitten ius Geſicht. Das 
Schueiderlein ſah wie durch einen Flor, daß der Kaiſer ſich 
nach ihm umſah und ihn dann fieundlich mit der Hand 
zu ſich winkte. Haſtig und keuchend fing er an mit beiden 
Armen ſich mitten durch die Menge Bahn zu brechen, aber 
da ward ihm die Mühe bald erſpart, denn zwei Boten des 
Kaiſers nahmen ihn in ihre Mitte und führten ihn mit ſich fort. 

Das Schneiderlein ahnte es nicht einmal in ſeiner 
Verblendung, daß er ſtatt des Bittgeſuches, dem Kaiſer ſeine 
Mütze in den Wagen geworfen, die mit ihrem ledernen 
Schirm ſchier das Geſicht des Kaiſers verwundet — er 
ſah es nicht in feiner Verblendung, daß der Kaiſer bei dieſem 
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Anprall zuſammenfuhr und unwillkürlich die Hand emporhob, 
um ſich das Geſicht zu ſchützen — er ſah vielmehr, daß 
der Kaiſer ihm freundlich zulächelte und ihm mit der Hand 
andeutete, näher zu treten. Die beiden Wachleute ſah er 
an als die Boten des Kaiſers, der es gemerkt, wie ſchwer 
es ihm fällt, mitten durch die Menge vorzudringen, und ſie 
daher zu ihm geſchickt, daß ſie ihn in Sicherheit bringen, 
und zur Audienz geleiten. 

„Wird mich der Kaiſer bald empfangen?“ fragte das 
verblendete Schneiderlein ſeine Begleiter. 

„Ganz natürlich!“ erwiderten ſie lachend, indem einer von 
ihnen mit einem Schlüſſel eine Thüre öffnete und ihn in 
einen dunklen Raum hineinſchob mit den Worten: „Harre 
nur in Geduld aus, bis man Dich vorruft!“ 

„Bis man mich vorruft!“ wiederholte das Schneiderlein 
freudig vor ſich, das jetzt allein in dem dunkeln, abgeſchlofſenen 
Raum zurückgeblieben. „Alſo jetzt heißt es ſich vorbereiten, bevor 
ich gerufen werde!“ und dabei machte er eine tiefe Ver⸗ 
beugung, daß er mit der Stirne faſt den Boden berührte, als 
ſtünde er ſchon vor dem Kaiſer, und rezitirte mit lauter 
klingender Stimme den Segensſpruch. Inzwiſchen aber 
verrann Minute auf Minute. „Das beſte wäre,“ ſagte ſich 
das Schneiderlein, „ich ruhe ein bischen aus“, und dabei 
ſtreckte er ſich auf die Bank hin, die er dort gewahrte. 
Gewaltſam wehrte er den Schlaf ab. der ſich ihm auf die 
Augenlider ſenkte, denn er könnte ja jeden Augenblick zum 
Kaiſer gerufen werden. — Ja, ſie haben ihm gewaltſam den 
einzigen Sohn unter die Soldaten geſteckt, die böſen Menſchen. 
Da wird es vor ihm lebendig — Mitten in der Nacht 
hauten ſie mit Kolben ihm die Thüre ein und reißen ihm 
den einzigen Sohn aus dem Bette. Was er bittet und 
flehet, die hartherzigen Menſchen ſind taub gegen ſein Jammern 
und Bitten. Gut, da ſollen ſie es aber erfahren, was es 
heißt, mit dem Schneiderlein anbinden! Er ſpitzt ſich die 
Feder und ſchreibt dem Kaiſer ein Brieflein, ein feines, 
rührendes Brieflein. Und was erfolgt als Antwort? Der 
Kaiſer meldet plötzlich ſeine Ankunft an. Niemand weiß 
warum, aber ihm iſt es kein Geheimniß, der Kaiſer 
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kommt, ihm Recht zu ſchaffen. Uuẽd richtig, er kommt auch, 
der gute Kaiſer. Tauſend bunte Fahnen flattern iu der 
Luft, es wogt ein Wald von Bajouetten, vor der Stadt 
prangt ein Triumphthor in Licht und Blumen, es ſchmettern 
Fanfaren von allen Seiten, es donnern Böllerſchüſſe, jauchzende 
Vivatrufe erjchüttern die Luft, und jetzt rollt es heran, 
Wagen auf Wagen und es blitzt und funkelt darin von Gold 
und Diamanten, aber mehr als in allen anderen leuchtet es 
wie eine wahre Sonne in einem ſechsſpännigen Prachtwagen 
— aha, da kommt der Kaiſer ſelber herangefahren! Merk⸗ 
würdig, wie er ihn aber aus tauſenden Menſchen heraus⸗ 
erfannt, ihn, das arme Schneiderlein, und jetzt gar winkt er 
ihn freundlich zu ſich: 

„Nicht wahr, Du biſt das Schneiderlein?“ 

„Ja, großer, allergnädigſter Kaiſer!“ 

„Und Du willſt, daß ich Dir Recht verſchaffe?“ 

„Gelobt ſeiſt Du, Gott, der Du —“ das Schneiderlein 
will ſchon den Segen über ihn ſprechen, aber der Kaiſer 
unterbricht ihn freundlich: 

„Später Höre ich Dich ruhig an und Du ſollſt Dein 
Recht haben; inzwiſchen ſchicke ich Dich mit meinen Boten 
in ein Zimmer, von wo man Dich bald abholen wird, um 
Dich zu mir zu bringen, denn ich muß dieſe Leute früher 
abfertigen.“ — Und horch, ſchon kommen ſie um ihn, die 
kaiſerlichen Boten, es fnarıt ein Schlüffel in der Thür, die 
ſich zur Hälfte öffnet, daß eine Handbreite goldenes Licht 
hineinſtrömt, und da ruft ihm der kaiſerliche Bote laut in 
die Ohren, daß es wie eine luſtige Trompete klingt: 

„He, Schueiderlein, ſo mach Dich wieder auf!“ 

„Sofort!“ und das Schneiderlem ſprang mit beiden 
Füßen auf den Boden, und ſiehe, es war kein Traum, denn 
da ſteht ja der Bote des Kaiſers vor ihm und ruft ihm noch 
immer zu: „He Schneiderlein, ſo mach Dich doch auf!“ 

N „Sofort“, wiederholte das Schneiderlein. „Kommſt Du 
jetzt vom Kaiſer, um mich zu rufen?“ 

Der Mann ſah ihn eine Weile mit einem höhniſchen 
Kopfnicken an. 


http://rcin.org.pl 


* 


— 176 — 


„Ja,“ lachte er endlich, „ſo lauf nur raſch zum Kaiſer, 
denn er erwartet Dich!“ 

Der Arme ahnte nicht einmal, daß inzwiſchen eine Nacht 
verfloſſen war und daß man ihm jetzt wieder die Freiheit ge— 
geben, weil der Kaiſer bereits die Stadt verlaſſen hat, 
und nicht mehr zu befürchten war, daß er den Kaiſer be— 
helligen werde. 

Das Schneiderlein, ganz von ſeinem Wahne be— 
herrſcht, ſtürzte pfeilſchnell auf die Gaſſe hinaus. 

„Wohin?“ fragten ihn einige Vorübergehende. 

„Zum Kaiſer, zum Kaiſer, er läßt mich rufen!“ 

Bald lief ihm die Menge in hellen Schaaren nach. — 
Ein neuer Verrückter, das giebt ein luſtiges Spektakel. 

„Platz machen, das Schneiderlein läuft zum Kaiſer!“ 
johlte es hinter ihm her. 

Beim Hauſe, wo der Kaiſer früher wohnte, drängte er 
keuchend und athemlos vor. 

„Wohin?“ fragten ihn die Hausleute 

„Zum Kaiſer, zum Kaiſer, er läßt mich rufen!“ und 
vorwärts ſtürmt er mit keuchender und gepreßter Bruſt. 

Die Einwohner verwehrten ihm den Eintritt: 

„Fort mit Dir, Verrückter!“ 

Das Schneiderlein hieb nach rechts und links und bahnte 
ſich mit gehobenen Fäuſten den Weg, wie er meinte, zum 
Kaiſer, der ihn erwartet. 

Wieder wurde das Schneiderlein feſtgenommen und ins 
Gefängniß geworfen. 

Nach zwei Tagen gab man ihm die Freiheit wieder, 
aber die Gaſſenjugend hatte jetzt ihre Freude an ihm denn 
innerhalb dieſer zwei Tage war in ihm der Wahnſinn zur 
vollen Blüthe gereift. f 

„Zum Kaiſer, ich gehe zum Kaiſer!“ das war jetzt das 
einzige, was man von ihm hörte und vor jedem, den er ſah, 
machte er eine tiefe Verbeugung und ſag'e laut den Segens— 
ſpruch her, denn jeder war in ſeinen Augen der Kaiſer, 
der ihn zu ſich rufen läßt. 
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Zwanzig Jahre ſind ſeither verfloſſen. Vieles um das 
arme Schneiderlein hat ſich verändert: ſein Weib ſtarb vor Gram 
und Noth, ſein Ahrele hat ſchon lange ausgedient und ſitzt 
nun wieder mit ſeinem Weibe beim Nähtiſchchen, auch die 
Vorſteher, die ſein Unglück verſchuldet, ſtehen ſchon lange 
vor dem allerhöchſten Richter — an ihm jedoch zieht alles 
ſpurlos vorüber. Er weiß nichts von dem Tode ſeines 
Weibes, nichts von den geänderten Verhältniſſen. In ihm 
ſteht die Zeit ſtill, er geht noch immer zum Kaiſer, der ihn 
zu ſich rufen läßt — der Zeiger ſeines geiſtigen Uhrwerkes 
ſteht immerfort auf derſelben Stelle und zeigt dieſelbe 
Stunde und dieſelbe Minute an, wie vor zwanzig Jahren. 
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Zwei Nachbarn. 


„O möge ſchon die Zeit kommen, daß die Tugendhaften 
frohlocken und die Rechtſchaffenen ſich aufrichten, daß die 
Heuchelei verſtumme, das Böſe wie Dunſt ſich verliere und 
die Herrſchaft der Gewalt von der Erde verſchwinde!“ 

Jahrtauſende ſchon ſenden Millionen Menſchen in allen 
Synagogen der Welt an jedem Neujahrsfeſt und Verſöhnungs⸗ 
tag dieſes heiße Gebet zu Gott hinauf. 

So oft mir dieſes Gebet über die Lippen kommt, be- 
ſchleicht mich ein tiefes, unnennbares Weh, beſonders ſeit 
jener Zeit, daß ich mich in der Welt umgeſehen, in der 
Heuchelei und Gewaltthätigkeit herrſchen und Tugend und 
Rechtſchaffenheit mit Füßen getreten werden.. 

Schon in meiner Kindheit war es mir nicht erſpart, 
dieſe traurige Wahrnehmung zu machen und wie jetzt die 
Worte dieſes Gebetes aus meinem Gebetbuche gleich ſchwarzen 
Flammen zu mir emporſchlagen, erwacht in mir auf einmal 
ein Bild aus meiner Kindheit und ſtellt ſich mir lebendig vor 
die Seele hin 

In demſelben Hauſe, wo einſt meine Eltern wohnten, 
wohnten noch zwei Nachbarn, die verſchieden in ihrer Art 
waren und noch verſchiedener in ihrem Lebensſchickſale. Den 
Namen des Einen ſprachen die Leute mit großer Ehrerbietung 
aus: Reb Sender Breitſtolz. Er war ein Mann von brei⸗ 
ter, großmächtiger Geſtalt, mit einem fleiſchigen Nacken und 
einen vollen, von Geſundheit ſtrotzenden Geſichte, das in 
einem langen, rothen Bart auslief, der ihm breit die Bruſt 
herunterfloß. Er nahm mit ſeiner nicht großen Familie 
einen ganzen Flügel des Hauſes ein, eine Flucht von 
mehreren, räumigen Zimmern, die von Ueberfluß und 
Reichthum ſtrotzten. Den andern Nachbarn nannten die 
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Leute ſchlechtweg Jakele Kramer, es war ein kleines, gebücktes und 
entmarktes Männlein, dem der Kopf wie eine ſchwere Laſt 
ſich tief auf die Bruſt ſenkte, denn dieſer war auch immer 
mit einer Zentnerlaſt beladen — mit der Sorge ums täg⸗ 
liche Brot. Er nahm mit ſeiner Familie, die aus ſeiner 
Fran und vier Kindern beſtand, von denen das jüngſte, — 
ein zehnjähriges Mädchen — an einem Herzfehler litt, ein 
kleines Hofſtübchen ein, das in der Nähe des Abguſſes 
lag und daher mit üblen Dünſten immer geſchwängert 
war, welche auf den dünnen Wänden wie ſchwere Schweiß 
tropfen hervortraten. Es war ſo recht ein Winkel für die 
ee wo ſie in ihrer gräßlichſten Nacktheit ſich zeigen 
Bunte 

Dieſe beiden Nachbarn hatten einen entgegengeſetzten 
Lebensweg zurückgelegt: der eine von der Höhe in den tiefen 
Abgrund und der zweite vom Abgrund hoch in die Höhe 
ii 

Der jetzige Reb Sender Breitſtolz war vor vielen Jahren 
aus fremder Gegend als hergelaufener Junge in die Stadt ge⸗ 
kommen, er beſaß gar keine Fähigkeiten, dafür aber zwei ſchätzens⸗ 
werthe Eigenſchaften, die ihm große Dienſte leiſteten, nämlich 
Heuchelei und Verſchmitztheit. Katzenartig ſchlich er ſich in eine 
damals ſehr reiche jüdiſche Familie ein, die er nach und 
nach wie in ein Netz einzuſpinnen wußte. Anfangs ließ er 
ſich zu niedrigen, untergeordneten Dienſten verwenden, allmählich 
jedoch erſchlich er ſich durch glatte Reden derart ſein Ver⸗ 
trauen ſeines Herrn, daß er durch ihn hin und wieder kleinere und 
größere Geſchäfte beſorgen ließ, ſo gelang es ihm immer 
mehr, ſich wie eine Motte in das Innere des Hauſes hinein— 
zuwühlen, bis der arme Verblendete auf einmal vor 
einem Abgrunde ſtand, aus dem nicht mehr zu entrinnen 
war. Indeß aber ſein Brotg ber immer magerer und 
verarmter wurde, ſog Breitſtolz ſich wie ein Blutegel 
mit ſeinem Vermögen voll, bis er ihm den letzten Blut⸗ 
tropfen e preßte, worauf er ihn, wie eine ausgedrückte 
Citrone von ſich fortwarf. Jetzt ging er daran, ſich ſein 
eigenes Haus zu gründen. Aus einer fremden Stadt hei⸗ 
rathete er eine Frau, die eine ſehr trübe und dunkle Ver⸗ 
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gangenheit hatte, dafür aber ihm eine ſchöne Mitgift mit in 
die Ehe brachte. Mit dem beiderſeitigen Vermögen gründete 
ſich dieſes ſaubere Pärchen ein Geſchäft, das ihrer würdig 
war, nähmlich Darleihen auf Wochengelder gegen hohe 
Wucherzinſen. Das war rentabel. Mit jedem Jahre ver⸗ 
doppelte ſich das Vermögen, freilich klebte an jedem Kreuzer 
Blut und Schweiße der Armen, aber es fehlte ihnen nicht 
an Mitteln der Gemeinde Sand in die Augen zu ſtreuen. 
Durch allerhand Blendwerke nähmlich gelang es ihnen, ſich 
überall als Wohlthäter bemerkbar zu machen. In der Sy⸗ 
nagoge glänzte ihr Namen vor der heiligen Lade auf einem 
breiten Sammtvorhang, den ſie für das Gotteshaus geſpendet 
hatten. In dem jüdiſchen Spitale paradirten wieder ihre 
Namen mit funkelnden Lettern auf einer Gedenktafel, für 
einen großen Betrag, den ſie demſelben zugewendet. Auch 
am Friedhof war ihr Name am Hauptthore zu leſen für die 
Einfriedigungsmauer, die ſie aus eigenen Mitteln beſchaffen 
ließen. Kurz, überall riſſen fie die Augen mit ihren Wohl⸗ 
thaten auf. Aber auch dieſe Wohlthaten trugen reiche Wucher⸗ 
zinſen. Reb Sender nämlich wurde dafür mit allen Ehren- 
ämtern der Gemeinde betraut; mit der Eintreibung der 
Gemeindeſteuern, mit der Verweſung der Synagogen, der Ober⸗ 
aufſicht über die Wohlthatigkeitsanſtalten und der Verwaltung 
des Gemeindefonds — und ein Mann von Talent, wie Reb 
Sender, wußte die vielen Summen ſo zu verwalten, daß ſeine 
breite und unerſättliche Taſche dabei nicht leer ausging. Reb 
Sender nachkontroliren — wer wird es wagen? da ſprang 
freilich hin und wieder ſo ein Stadtſcheigez heraus, der auf 
die großen Lücken in der Gemeindekaſſe hinwies; aber nur 
ein Stadtſcheigez eben kann die Stirne haben, einen Reb 
Sender zu verdächtigen, einen Reb Sender, der im Spital 
und am Friedhof durch ſeine frommen Werke ſich ver⸗ 
ewigt hatte. Ueberdieß fütterte er jeden Sabbath zu der 
dritten Mahlzeit bei ſich einen großen Haufen von Klausnern 
und Stadtſchreiern ab, denen er fromme Erklärungen über 
den Wochenabſchnitt der Bibel vorpredigte, nach welchen ſie 
ſich die Finger ſchleckten, denn thatſächlich waren die Fiſche 
und der Braten, die er ihnen als Hörerlohn bot, gar nicht 
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übel, ſchon ganz beſonders der Schnaps! Wer kann da von 
einem Reb Sender Schlechtes glauben? Und ſei es auch, 
daß einige Haufirer und Krämer gegen ihn laute Anklage 
erhoben, er ſange ihnen wie ein Vampyr den letzten Bluttropfen 
aus — Reb Sender bleibt doch Reb Sender! Und hat denn 
das gemeine Volk nicht auch „Moſche Rebbenu“ ſteinigen wollen? 
Und der liebe Gott kann er's denn allen Menſchen recht 
thun? Sollen ſie nur Galle ſpeien ſoviel ihnen lieb iſt; 
Reb Sender bleibt doch der theure, fromme Jüd', und dabei 
ein Kopf, ein wahrer Miniſterkopf! 

Ein ganz anderen Lebenslauf hatte der zweite Nachbar, 
nämlich Jakele Krämer, hinter ſich. Er und ſeine Frau, die 
einer ſehr reichen und vornehmen Familie entſtammte, ſahen 
in früheren Zeiten ſchönere und beſſere Tage. Sie waren reich 
und genoſſen allgemeine Achtung. Gut und edel von Natur 
übten ſie die Wohlthätigkeit ohne jeden Nebenzweck, nur 
aus reiner Menſchenliebe. Sie gaben unverdroſſen jedem, 
der nur die Hand zu ihnen ausſtreckte, und deshalb ſtreckten 
auch alle Leute der Stadt ihnen die Hände entgegen. — Sie 
ſättigten jeden Hungrigen bei ſich zu Hauſe, weshalb alle 
Hungrigen und Nichthungrigen der Stadt ſich bei ihnen 
zu Tiſche luden. — Sie konnten kein nothleidendes Geſicht 
ſehen, ohne zu helfen, und deshalb zeigten ſich ihnen auf 
Schritt und Tritt lauter nothleidende Geſichter. — Sie hatten 
nie das Herz, Einen, der ihnen die Schuld nicht bezahlte, 
ſtrafgerichtlich zu verfolgen und deshalb zogen alle ihre 
Glaubiger es vor, ihnen die Schulden nicht zu bezahlen. 
Unter folchen Umſtänden war es natürlich, daß ihr großes 
Vermögen ſich bald erſchöpfte und daß ſie nach kaum einigen 
Jahren ganz verarmt und mittellos zurückgeblieben waren. 
In gleicher Weiſe wird es jeder, der das Leben kennt, natür⸗ 
lich und ſelbſtverſtändlich finden, daß, nachdem dieſe braven 
und guten Leute nichts mehr bieten konnten, alle Freunde 
auseinanderſtoben, wie die Mücken, die die Sonnenſtrahlen 
umtanzen, ja, alle die ſich früher bei ihrem Tiſche gütlich 
gethan hatten, verhöhnten ſie jetzt. Niemand wollte ſie mehr 
kennen, Niemand von ihnen wiſſen. Sie lernten jetzt die 
Noth und die Armuth kennen. Sie mußten nunmehr mit 
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einem kleinen Hofſtübchen vorliebnehmen, welches ſie mit 
ihren vier Kindern theilten, von denen eines — das jüngſte — 
an einem Herzfehler erkrankte. Die kleine Krämerei, die ſie 
führten, warf ihnen kaum das trockene Stückchen Brot ab. 
Möglich wohl, daß ſie ihr ärmliches und kärgliches Aus⸗ 
kommen dabei gefunden hätten, aber jeder ſchwererworbene 
Kreuzer wurde von den hohen Wucherzinſen verſchlungen, die 
fie für einen geliehenen Betrag jede Woche an Reb Sender 
Breitſtolz auszahlten. Schon länger als zehn Jahre trugen 
ſie Woche um Woche den letzten Pfennig zu ihm hinauf, 
ſo daß ſie allein an Zinſen ihm ſchon mehr als hundert— 
mal das Capital beglichen hatten. — Aber ſeit einigen 
Wochen, ſeit ihnen das Kind ſo ſchwer erkrankt war, waren 
ſie nicht mehr im Stande die Wochenraten zu bezahlen, 
weil ſie doch für die letzten Sparpfennige eine wichtigere Ver⸗ 
wendung hatten — ſich das kranke Kind zu retten. Jener 
jedoch, den ſie Reb Sender naunten, wollte davon nicht 
wiſſen. Was kümmere ihn — wetterte er — ihr krankes 
Kind? Er müſſe ein für alle mal bis zu Heller und Pfen⸗ 
nig ſein Geld zurück haben, ſonſt werde er ſchon wiſſen 
wie es einzutreiben! Und doch war Reb Sender juſt in 
dieſem Monate grauenhaft fromm und gottesfürchtig, denn 
es war gerade im Monate Elul, den man den Monat der 
Buße nennt, und heute gar erreichte ſeine Gottesfurcht 
ihren Höhepunkt, denn es war der Rüſttag des Ver— 
ſöhnungstages. In der Synagoge konnte man ihn heute 
ganz zerknirſcht auf einem Bündel Stroh ausgeſtreckt liegen 
ſehen, auf dem er ſich, nach altfrommem Brauche, vom 
Synagogendiener neununddreißig Hiebe aufzählen ließ. — 

Doch was hat da eines zum andern? Was zu Gott, iſt 
zu Gott, und was zu Leut', iſt zu Leut'! 

Was zu Leut' iſt zu Leut' — Reb Sender ſitzt, um⸗ 
geben von ſeiner Familie, bei der vollbeſetzten Tafel mit auf⸗ 
geknöpften Hoſen und gelockertem Halstragen, denn er ver- 
proviantirt ſich für die ganze Nacht und den ganzen morgigen 
Tag, an welchem er keinen Biſſen zu ſich nehmen wird, mit 
Speiſ' und Trank, daß er ſchier berſtet, und der überfüllte 
Magen in Grunztönen ſich jedesmal Luft macht. Jetzt geht 
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es an das Nachtijchgebet und um ſich für eine hochernſte 
Stimmung vorzubereiten, befiehlt er ſeiner Frau mit einem 
ſchweren Seufzer und einer weinerlichen Stimme: „Elkele, 
mein Weib, ſchütt' mir noch ein Glas Wein ein!“ Und 
Elkele ſchüttet den Becher voll, den der fromme Reb Sender 
mit großer Andacht bis auf den letzten Tropfen leert, worauf 
er das Nachtiſchgebet zu verrichten anfängt. Das war ein 
Erbarmen zu ſehen, was für Grimaſſen der Arme ſchnitt und 
wie er ſein Geſicht wie ein Krapfen in tanſend Falten legte, 
um nur eine Thräne herauszubringen. Es iſt doch ein 
wahrer Skandal, beim Nachtiſchgebet vor „Kol Nidre“ nicht 
eine Thräne zu vergießen. Aber es iſt wie verhext — eine 
reine Dürre, es will ſich nicht weinen! Der Arme mußte ſich 
danvt begnügen, mit beiden Händen das Geſicht zu verhüllen 
und das Nachtiſchgebet mit lauter jämmerlicher Stimme vor 
ſich hinzublöken. 


Nach dem Tiſchgebet ſetzte Reb Sender die Jomkippur⸗ 
kappe auf und zog den weißen Kittel mit dem goldenen 
Kragen an, über den er den rothen Bart auf der Bruſt 
weit auseinander machte, jo daß er ausſah wie ein General⸗ 
major von einem ruſſiſchen Koſakenregiment. Jetzt trat 
auch vor ihn ſein Weib Elkele, geſchmückt für den heiligen 
Tag. Zwei blitzende Brillantenboutons an den Ohren, auf 
dem Kopfe eine breite Stirnbinde und mehrere Schnüre 
Perlen von ungewöhnlicher Größe um den Hals. Thränen 
ſind es, die ſich in Perlen gewandelt haben. Thränen von 
vielen Armen, Wittwen und Waiſen, die Reb Sender, ihr 
Mann, wie mit einer Schraube zuſammengekrämpft, daß ſie aus 
gepreßter Bruſt keuchten, doch was ſchadet das Alles, meinte 
Frau Elkele, mehr Thräuen, mehr Perlen. — Und wirklich 
bekamen die Stirnbänder und die Perlſchnüre von Feiertag 
zu Feiertag einen immer größeren Zuwachs an ſchönen, 
runden Perlen, denn auch Reb Sender, ihr Mann, ſagte gleich 
ihr: „was ſchadet das Alles?“ 


Nicht ohne ein Gefühl der innern Selbſtzufriedenheit, 


legte Reb Sender ſeine beiden feſten Hände auf die geſenkten 
Häupter ſeiner Kinder, um fie vor dem Herannahen der feierlichen 
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Stunde zu ſegnen. Und wer ſoll denn ſegnen, wenn nicht 
er? Hat Gott viele Juden in der Stadt, die, wie er, ihn 
zu Ehren bringen? Ganz gewiß wird, der dort oben ſitzt, 
den Segen ſeines Vertrauensmannes ſofort eskomptiren. 

In demſelben Haufe, in dem engen, dunſtigen Hof- 
ſtübchen, in der Nähe des Abguſſes, ſitzt auch Jakele mit 
ſeiner Familie um den Tiſch, vor dem Bette des kranken 
Kindes. Wahrhaftig, ſie brauchten ſich nicht erſt zu nöthigen 
um ein paar Thränen zu vergießen, denn dieſe quollen und 
rannen ihnen ſo reich und ſo voll aus dem Herzen, daß 
das Schüſſelchen mit magerer Suppe, das vor einem jeden zu 
ſehen war, ſich immer mehr mit Fettaugen füllte. Jakele's 
Weib trägt keine Brillantohrgehänge, keine Stirnbänder und 
keine Perlenſchnüre, ſondern ein verblaßtes Seidentuch um 
den Kopf gewickelt. Sie war ſo bleich und mager, daß man 
jedes Aederchen in ihrem Geſicht zählen konnte. Jakele blökte 
nicht mit lauter weinerlicher Stimme das Nachtiſchgebet, 
ſondern ſchluchzte es ſtill in ſich hinein und ſuchte vielmehr 
die Thränen vor dem krauken Kinde zu verbergen, daß dieſe 
ihm wie Nadelſpitzen im Halſe ſtachen. Die arme Mutter 
drückte ihr Geſicht an das ihres Kindes, das ſich feucht an- 
fühlte, denn auch dem kranken Kinde quollen die Thränen 
aus den halberloſchenen Augen. Auch Jakele legte, wie Reb 
Sender, ſeinen Kittel an, doch nicht wie jener, mit einem 
ſtolzen, goldenen Kragen, ſondern ein wahres Todtenhemd, 
jenes Schlafgewand, das er einſt anziehen wird, wenn man 
ihn zur ewigen Ruhe bettet, und ach, er möchte ſchon 
jetzt ſchlafen gehen, denn er iſt jo todtmüde. — Ihm fällt 
es nicht ein, ſeine Kinder zu ſegnen, denn was kann der 
Segen eines Mannes von Werth ſein, den Gott mit ſeinem 
Fluche beladen? Aber alle — Eltern und Kinder — beugten 
ſich über das blaße, kranke Mädchen, ſo daß ſie ſich alle 
mit den Köpfen berührten, und lagen ſich dann minutenlang 
ſchluchzend in den Armen — ſie verſtanden einander. 
Endlich wandte ſich Jakele raſch ab, griff nach Talis und 
Gebetbuch und verließ, ohne ein Wort zu ſagen, das Haus. 
Er vermochte nicht länger zu bleiben, er fühlte, daß das 
Herz ſich ihm krampfhaft zuſammenzieht. 
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Am Ausgange des Hauſes trafen beide Nachbarn zu⸗ 
ſammen. Reb Sender ſchritt breit vor ſich hin, mit der 
feiſten Hand ſich behaglich den Bart glättend, während der 
Synagogendiener hinter ihm das große, ſchwere Gebetbuch 
und den blinkend neuen Bettalar ihm nachtrug. Jakele hingegen 
ging mit geſenktem Haupte und beim Anblicke des reichen 
Mannes drückte er ſich an die Wand, um ihm mehr Platz 
zu machen. Einige Schritte ging ſo Reb Sender, ohne ſich 
umzuſehen. Endlich machte er eine Handbewegung, wie wenn 
er einen kühnen Entſchluß gefaßt hätte. Er wandte ſich 
raſch um, ging einige Schritte zurück und reichte mit dem 
üblichen Segensſpruche „Gemar tow (guten Erfolg)!“ Jakele 
ſeine Rechte hin, die der Arme kaum mit den Fingerſpitzen 
zu berühren wagte. Darauf ging Reb Sender weiter, indem er 
ſelbſt zufrieden den Blick zum flammenrothen Abendhimmel 
emporhob, wie wenn er ſich überzeugen wollte, ob Gott es 
geſehen, wie weit er ſich feinetwegen jetzt vergeben habe. — 


Jakele verlangſamte unterdeffen feine Schritte, und den 
Kopf noch tiefer gebückt, überdachte er das ſoeben Geſchehene 
Wer weiß — tauchte ein leichter Schimmer der Hoffnung 
zin ſeinem Herzen auf — wer weiß, vielleicht hat ihm Gott 
das Herz erweicht, ſo daß er mich wegen des Wochengeldes 
nicht mehr verfolgen wird. Gott, der die Nieren prüft, 
weiß es ja, daß ich mir vom Munde den letzten Biſſen ab- 
geſpart hätte, um meine Schuld zu bezahlen, aber kann es 
denn ſein Wille ſein, daß ich mein armes, krankes Kind 
ohne jede Rettung verſchmachten und ſterben laſſe? Und er 
hat ja ſoviel dieſer Reb Sender, daß er mit ſeiner Frau 
und ſeinen Kindern ſchier im Ueberfluß erſäuft! 

Indeß langten beide in der von unzähligen gelben 
Wachslichtern beleuchteten Synagoge an, die von einer tauſend⸗ 
köpfigen Menſchenmenge überfüllt war, alle barfüßig und 
mit dem Todtenhemd bekleidet. Beim Anblicke des Gemeinde⸗ 
vorſtehers drängte die Menge zuſammen, und während er 
vom Synagogendiener begleitet die Reihen vorüberſchritt, 
ſtreckten ſich ihm unzählige Hände mit lauten Segnungen 
entgegen. Auf ſeinem Sitze in der Frontſeite angelangt, 
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nahm ihm der Synagogendiener die „Raſwulki“ !) ab, jo 
daß er in der ſilbernen Jomkippurkappe und in dem Kittel 
mit dem goldenen Kragen ſtehen blieb. „Ein Jüd wie ein 
Malach) flüſterten ſich die Frauen in der „Weiberſchu““ zu. 

Jakele blieb unterdeſſen bei der Thür der Synagoge 
ſtehen, ohne weiter einen Schritt zu wagen. — Er kannte 
ſeinen Platz — der Arme— 

Bereits ſtand der Vorbeter umgeben von ſeinen „Unter— 
helfern“ beim Altare und jetzt wurde der große Sammet— 
vorhang von der heiligen Lade weggeſchoben, aus der drei 
Thorarollen ausgehoben wurden, von welchen die erſte Reb 
Sender und die beiden andern zwei andere Vorſteher 
erhielten. Darauf begann der Vorbeter mit jener feierlichen 
und uralten Melodie das „Kol Nidre“-Gebet. 

Wie auf Sturmesflügeln erhoben ſich die Herzen der 
vielen Beter zu Gott und tauſend Stimmen brachen ſich au 
der Wölbung der Synagoge. — Ach, was haben ſie nicht 
Alles von dem lieben Gott heute zu erflehen die vielen zer- 
knirſchten und reuigen Menſchenkinder! 

Auch Reb Sender ſenkte den Talis mit der großen 
ſilbernen Krone tief über den Kopf und begann mit dem 
lieben Gott ein ernſtes Wort zu ſprechen. Auch die ver— 
ſtockten Thränen ſtellten ſich diesmal reichlich ein, denn jetzt 
heißt es, Alles, was ihm auf dem Herzen iſt, in rührender 
Weiſe dem lieben Gott vortragen und er hatte viel von 
ihm zu erflehen: daß die Wochengelder, die er unter die 
vielen Armen verliehen, pünktlich ſamt Zinſen jede Woche 
eingehen, — daß dieſes Jahr kein einziger Ausfall ſich neigen, 
— daß die eingeklagten Wechſel ihm die ausſtehenden Gelder 
wieder zurückbringen, — daß die ſtrafgerichtliche Unterſuchung, 
die gegen ihn eingeleitet iſt, ſich günſtig für ihn abwickle, 
freilich hatte er ſchon das Nöthige angewendet, aber was 
frommt alles menſchliche Sinnen und Handeln, wenn Gott 
nicht mithilft? .. . Daß der Stadtſcheigez ), der ihm übera. 
ein Bein ſtellt, ein ſür allemal von der Erde verſchwinde, — 


') Die Oberhülle. ) Wie ein Engel. ) Einer, der die öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten überwacht. 
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daß Gott die Gemeinde, wie bis jetzt auch weiter in Blind⸗ 
heit erhalte, damit ſie es nicht ſehe, wie er ihr in frommer 
Demuth das Fell über die Ohren zieht, — daß er mit 
ſeinem Weibe und ſeinen Kindern in allem Guten ältere, 
und endlich, daß der liebe Gott es ſo führe, daß er bald 
die Fleiſchpacht erſtehen ſoll, denn wer weiß noch jo gut, 
wie der allwiſſende Vater im Himmel, wie man bei dieſem 
Geſchäfte den lieben Leuten die Kehle zuſammenſchnüren 
kann, daß ſie braun und blau werden. Mit ganz beſonderem 
Nachdrucke legte er dem lieben Gott die Sache der Fleiſch⸗ 
pacht an's Herz, jo daß er beim Bußgebet gar nicht ſparte, 
ſich jedesmal mit kräftiger Fauſt an die Bruſt zu ſchlagen ... 

Auch Jakele ſtand den Talis über dem Kopf mit dem 
Geſichte zur Wand und flehte zu Gott, aber ſeine Wünſche 
waren viel, viel beſcheidener, als die des Gemeindevorſtehers. 
Er flehte, daß Gott ſeine Mühe und Arbeit ſegne, und daß 
er ihm das tägliche Brot verdienen laſſe in Ehren, ohne 
Schmach und Erniedrigung, — daß Gott von ſeinem lichten 
Ganeden“) das Heil für ſein krankes Kind ſchicke — daß 
ihm der liebe Gott das Joch des Lebens ein bischen leichter 
mache, denn es ſei ja gar nicht mehr zu ertragen, — daß 
er alle jene, die gegen ihn hart ſind, zur Milde und Barm⸗ 
herzigkeit ſtimme, denn er iſt ja ein Gott der Milde 
und Verſöhnung, der dem Armen immer beiſteht, die 
Wankenden und Muthloſen nicht ſinken läßt und die Thränen 
der Unglücklichen zählt! . 

Den ganzen Abend und den darauf folgenden Tag 
wurden ſie nicht müde zu Gott zu flehen und den Himmel 
mit Gebeten zu ſtürmen, und als gar am Verſohnungstage 
die Abendſchatten ſich zu verlängern anfingen und der Vor⸗ 
beter das Neilagebet “) mit den feierlichen Worten eröffnete: 
„Thue weit Deine Thore auf, bevor ſie ſich ſchließen, und 
laß unſer Gebet vor Dich kommen!“ da ergoß ſich ein 
neuer Geiſt über die vom Faſten und Beten erſchöpfte Ge⸗ 
meinde, die wie verjüngt und neugeſtärkt auf den Flügeln 
der Andacht zu Gott ſich emporſchwang. Reb Sender betete 


) Paradies. “) Schlußgebet. 
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nicht mehr, ſondern brüllte wie ein Löwe, denn er wollte 
alle anderen mit ſeiner Stimme übertäuben, damit der Engel 
Gabriel, der Pförtner des Himmels, ſein Gebet zuerſt höre, 
heißt es ja, das Reich des Himmels ſei wie das der Erde, 
und hier gilt es doch nur, mit gewaltiger Fauſt ſich vorzu- 
drängen und alle Schwächeren zu Boden zu ſchleudern, 
damit ſie zurückbleiben und nicht gleichen Schritt halten 
können. Es gilt alſo vor Thorſperre mit allen Kräften. 
vorwärts zu ſtürmen, weshalb Reb Sender, der Vorſteher, 
mit Aufgebot ſeiner ganzen Kraft zu Gott hinaufpolterte: 
„Der Tag ſchwindet, die Sonne geht unter, laß mich ein⸗ 
ziehen in Deine Thore!“ 

Jakele hingegen würgte die Thränen, daß er kaum 
hörbar vor dem lieben Gott ſeine Klage vernehmen ließ: 
„O, laß Deine Gnade über mir walten, laß mein heißes 
Gebet vor Dich kommen, denn das Herz iſt mir wund und 
der Kopf wirr und krank!“ 

Und zu Ende iſt das Gebet, verhallt der ſiebenmalige 
Ruf: „Der Ewige iſt ein Gott!“, auch der gedehnte Ton 
des Blaſehornes iſt ſoeben verklungen. 

Ha! Wie das fluthet von allen Seiten hinauf zum 
Gemeindevorſteher, dem hundert Hände auf einmal ſich mit 
dem jubelnden Segensrufe entgegenſtrecken: „Möge Gott alle 
Ihre Gebete in Erfüllung gehen laſſen!“ 

Begleitet von einer großen Schaar von Anhängern, 
begab ſich Reb Sender, der ſich den Talis um den ver— 
ſchwitzten Hals wickelte, nach Hauſe, wo bereits alle Räume 
von Licht überſtrömt und die Tiſche mit allem Guten bedeckt 
waren 

Während Elkele mit der breiten Stirnbinde und deu 
herrlichen Perlenſchnüren von allen Seiten die Segnungen 
ihrer Gäſte entgegennahm, ging Reb Sender, der Gemeinde— 
vorſteher, die Hände auf dem Rücken verſchränkt wohlgemuth 
im Zimmer auf und ab nnd ſang einige Weiſen der heiligen 
Gebete vor ſich hin .. 

Ihm war ſo froh zu Muthe. — Gewiß hat Gott 
alle ſeine Gebete erhört. Das Herz ſagte es ihm. 
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Auch Jakele und feine Frau kehrten von der Synagoge 
zurück in ihr kleines, dunſtiges Hofſtübchen, das Einem 
ſchon beim Eintritte den Athem beklomm und das diesmal 
düſter und traurig von einem Zweikreuzerlichtchen beleuchtet 
war, das auf dem Tiſche vor dem Bette des kranken Kindes 
einen umheimlichen Lichtkreis um ſich wob ... 

Das kranke Kind ſah heute noch viel bleicher als geſtern 
aus, die Augen ſchienen noch viel weiter und die Lippen 
viel dünner und zitternder . 

„Herz, ſüßes, was iſt Dir?“ fragte die Mutter mit 
bebender Stimme. 

„Uunſer Reiſele,“ meldete die ältere Schweſter, die bei 
ihr auf dem Bette ſaß, „wollte den ganzen Tag keinen Biſſen 
zu ſich nehmen, ſie wollte nur faſten, und das war ihr nicht 
auszureden!“ .. 

„Reiſele, mein Herz, was haſt Du gethan?!“ ſchrie die 
Mutter beſtürzt, „will denn Gott, daß ein krankes Kind, 
wie Du, faſten ſoll?“ 

„Ich wollte mit Euch zu Gott beten,“ entſchuldigte ſich 
das Kind, dem die Augen ſich mit Thränen füllten, „daß 
er cin bischen lieb zu uns ſein ſoll, und daß er Euch, meine 
guten Eltern, nicht auch dieſes Jahr ſoviel leiden laſſe, wie 
das vorige!“ j 

Die arme Mutter hielt es nicht länger in ſich und 
brach in ein lautes Schluchzen aus, während Jakele krampf⸗ 
haft ſich in die Lippen biß, daß Bluttropfen hervorquollen. 

Ach, dieſen Armen war es ſo ſchwer und trüb zu Muthe. 

* 1 * 

Vier Tage ſpäter — es war jujt am Rüſttage des 
Hüttenfeſtes — wälzte ſich eine jubelnde Menge die Straße 
entlang mit Reb Sender Breitſtolz an der Spitze, deſſen 
Geſicht heute ganz roth vor Freude war. — Er hat ſoeben 
die Fleiſchpacht erſtanden! Die luſtige Schaar begab ſich zu 
Reb Sender, um ſein Weib Elkele zu beglückwünſchen und 
dem neuen Geſchäfte zu Liebe ſich bei ihm die Kehle zu 
befeuchten. 

Das neue Jahr hat mit großem Glücke angefangen 
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Durch daſſelbe Hausthor, durch welches die jauchzende 
Menge zu Reb Sender in die Wohnung einzog, drängten 
ſich Gerichtsdiener hinaus, von welchen einer ein Feder— 
bett und einige Polſter trug, der Andre mehrere alte 
Kleidungsſtücke und einen Meſſingleuchter — das letzte 
Hab und Gut, das Reb Sender beim armen Reb Jakele 
pfänden ließ, für das Wochengeld, das er ihm nicht bezahlt 
hatte. Die Gerichtsdiener hatten diesmal beim Pfänden ein 
ſehr leichtes Spiel, denn weder Jakele noch ſeine Frau 
ſetzten ſich ihnen zur Wehr, ja, ſie ließen Alles geſchehen, 
ohne ſich einmal umzuſehen, weil ja die Unglücklichen 
beim kranken Kinde zu ſchaffen hatten, das in den letzten 
Zügen lag. 


„O, möge ſchon die Zeit kommen, daß die Tugendhaften 
frohlocken und die Rechtſchaffenen ſich aufrichten, daß die 
Heuchelei verſtumme, das Böſe wie Dunſt ſich verliere und 
die Herrſchaft der Gewalt von der Erde verſchwinde!“ 

Dieſes große, feierliche Gebet ringt in allen Synagogen 
der Welt an jedem Neujahrsfeſt und Verſöhnungstag ſich 
aus Millionen Herzen hervor, aus verwundeten, blutenden und 
brechenden Menſcheuherzen. Es ertönt in unſern Tagen in 
allen Sprachen der Welt, überall in allen Klaſſen und in allen 
Schichten: in Vereinen, in Geſellſchaften, in geheimen Ver⸗ 
bindungen und in allen Parlamentshäuſern, und die Thränen, 
die Millionen weinender Augen dabei vergießen, häufen ſich 
immer mehr zum Zündſtoffe und ballen ſich immer mehr zu 
einer drohenden und unheimlichen Gewitterwolke zuſammen, 
die jetzt in der Luft überall herumſchwirrt. 

Aber was hilft das Alles? 

Die breiten Reb Senders und die ſchmalen Jakele's 
wollen in dieſer traurigen Welt nicht aufhören. — — 
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Sünder und Hünden, 


„O, daß dieſe Sünder von der Erde verſchwinden!“ 
Dieſe Pſalmenſtelle pflegte mein gottſeliger Vater ſehr 
oft zu eitiren und dabei immer den freiſinnigen Satz des 
Talmud hinzuzufügen: Die Sünden aber nicht die Sünder. 

Dieſe Pſalmenſtelle war es auch, die mein Vater einmal 
als ſehr wirkſame Waffe in's Feld führte gegen einen 
wüthenden Feind unſeres Stammes, von dem ich hier er⸗ 
zählen will. 

In unſerer Nachbarſchaft wohnte ein Staatsbeamter, 
dem man ſonſt nichts Schlechtes nachzuſagen hätte, höchſtens, 
daß er ein verhetzter Judenfeind war, jo daß ſchon der An- 
blick eines Juden genügte, ihn außer aller Faſſung zu bringen. 
Wie zum Trotze war er im Hauſe von lauter Juden um⸗ 
geben, von kleinen, großen, armen, reichen, von Männern, 
Frauen und Kindern, kurz, in allen nur beliebigen Sorten. 
Wie aber auch immer die armen Juden ſich ihm gegenüber 
betrugen und was auch immer ihre Beſchäftigung war — 
ſeinem Tadel und giftigem Hohn entgingen ſie nicht. Zog 
einer vor ihm den Hut, dann ärgerte er ſich über das 
kriecheriſche Judenvolk mit dem ewigen Katzenbuckeln — ging 
wieder einer achtungslos an ihn vorüber, dann ſchäumte er 
gegen die jüdiſche Arroganz und Naſeweisheit — brachte es 
einer in dem Geſchäft zu einem Vermögen, dann hatte er 
nicht genug Worte des Tadels gegen jüdiſche Geldgier und 
Gewinnſucht. — Ging einer beſchäftigungslos, dann waren 
alle Juden ein Volk von Schmarotzern und Müſſiggängern 
— Lebte einer karg und eingezogen, dann beluſtigte er ſich 
über jüdiſchen Geiz, — lebte einer auf breitem Fuße, dann 
eiferte er gegen jüdiſche Aufſchneiderei und Verſchwendungs⸗ 
ſucht. Kurz, was die Juden auch immer thaten, war ſchlecht, 
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und zwar traf ſein Tadel nie den Einzelnen, ſondern immer 
das ganze Judenvolk, deſſen Tugenden ſelbſt in ſeinen Augen 
lauter Laſter waren. 

Sein Töchterchen jedoch, die kleine Muſchu — ein 
reizendes Blondföpfchen von ſechs Jahren — konnte ſich mit; 
den Anſchauungen ihres Vaters nicht befreunden. Wohl an 
die zwanzig Mal am Tage hüpfte ſie zu uns wie ein luſtiges 
Vögelchen hinein, und trotz aller Abneigung ihres Vaters 
gegen Alles, was jüdiſch iſt, fand ſie den jüdiſchen Lebkuchen, 
den ihr meine Mutter gab, über alle Maßen gut und ſchmack— 
haft. Kam ſie zu uns in's Zimmer, dann griff ſie ſofort 
nach dem Schlüſſelbunde an der Schürze meiner Mutter und 
klingelte mit demſelben ſo lange herum, bis die Mutter ſich 
daran erinnerte, daß unter den Schlüſſeln einer vorhanden 
ſei, der den Speiſeſchrank öffnet, und daß in dieſem Speife- 
ſchrank eben der Lebkuchen liege, den die kleine Muſchu ſich 
ſo gut ſchmecken läßt. Bekam ſie das Gewünſchte, dann 
biß ſie ſo friſch hinein, daß an dem Abgebiſſenen die Spuren 
aller ihrer Perlenzahne zu ſehen waren, worauf das Schmeichel- 
kätzchen ſich der Mutter auf den Schooß ſetzte, die ihr das 
jeidenweiche Haar jo lange ſtrich und glättete, bis fie in 
ihren Armen einſchlief — aber da ließ ſich ſchon die Stimme 
des Dienſtboten in der Küche vernehmen: „Muſchu, Muſchu! 
der Vater hat ſchon zweimal nach Dir gerufen!“ Und das 
Kind mußte das weiche Lager verlaſſen, wo es ſo lieb ein— 
geſchlummert war. 

Dazu gab es noch zu Hauſe Scheltworte vom Vater: 

„Schon wieder bei der Judenfamilie! Wie oſt muß ich 
Dir ſagen, daß mir das nicht recht iſt?“ 

„Aber Papachen,“ wehrte das Kind, „wenn Du wüßteſt, 
wie die Nachbarsleute zu mir gut und lieb ſind, würdeſt 
Du mir gewiß ſagen: Geh nur oft zu den Lieben hin!“ 

Da half kein Reden — dem kleinen Trotzköpfchen war 
es nicht beizubringen, daß jüdiſche Leute nicht gut und lieb 
ſein können, und da war immer das Ende vom Her und 
Hinreden, daß Papa nicht ohne lachende Miene der Mama 
ſagte: „Ich ſage, die jüdiſchen Nachbarsleute haben uns unſer 
Kind behext!“ Und richtig, bevor man ſich verſah, war ſie 
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ſchon bei uns und ſaß der „Conia“, wie fie die Mutter 
nannte, auf dem Schooß, oder machte ſich, wenn dieſe nicht 
zu Haufe war an den „Wujniu“ *), wie fie meinen Vater 
hieß, der ſich gern dem anmuthigen Geſchwätz des Kindes 
überließ 

Aber der Vater dieſes Kindes glaubte genug Grund 
und Urſache zu haben, gegen Alles, was von Juden kommt, 
ſich tief abgeneigt zu fühlen. Einmal nur — ſo erzählte er 
ſehr oft — habe er von einem Juden etwas empfangen, 
was doch die Menſchen als das Begehrenswertheſte erachten, 
nämlich eine Summe Geldes, und dieſes hatte einen ſo 
bitteren Nachgeſchmack, daß ihm jedesmal die Galle übergehe, 
ſo oft er daran erinnert werde. Dieſen eigentlichen Grund 
für ſeinen Haß und Widerwillen gegen den jüdiſchen Namen 
erfuhr mein Vater erſt, nachdem er unſer Nachbar wurde, 
und wem er dies verdankte, war wieder kein Anderer als 
unferer Liebling — die kleine Muſcha. 

Eines Tages nämlich kam das Kind zu uns, nicht wie 
immer hüpfend und trällernd, ſondern ſtill, verſtimmt und 
das goldhaarige Köpfchen auf die Bruſt geſenkt, wie eine 
junge Knospe, die das erſte Mal von einem rauhen Sturm 
angeweht wurde. 

Die ungewohnte Traurigkeit des Kindes griff uns Allen 
an's Herz, beſonders dem Vater, der das Kind ſehr lieb 
hatte, und der überdies von ſehr weicher Gemüthsart war. 
„Was iſt Dir, Herzchen?“ fragte er voll inniger Theil⸗ 
nahme. 

Das Kind ſchwieg, aber in die Augen traten ihm große 
Thränen. 

Das ſchnitt ihm noch tiefer in's Herz. 

„Sag', Kindchen,“ wiederholte er noch eindringlicher, 
„was iſt Dir widerfahren?“ 

„Bei uns, Wujniu,“ begann das Kind mit ſchluchzender 
Stimme, „iſt es heute ſo traurig, daß ich nur weinen möchte, 
und auch Sie, Wujniu, würden weinen, wenn ſie bei uns 
heute ſein würden!“ 


* Soviel wie Onkel. 
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„Und was iſt denn bei Euch?“ 

„Ich weiß nicht, aber Papa ringt die Hände und ruft 
es ſei ſchon aus mit uns, wir werden betteln müſſen, er 
werde ſich ein Leid anthun!“ 

„Geh, mein Kind,“ tröſtete es der Vater, „Papa ſagt 
nur ſo, es dürfte nicht gar ſo ſchlimm ſein, bleibe nur ruhig 
Kind.“ 

„Nein, Wujniu,“ widerſprach ſie, „Papa weint den 
ganzen Tag und auch Mama wiſcht ſich fort und fort die 
Thränen.“ 

Mein Vater war damals in glänzenden Verhältniſſen 
und ein gutes, edles Herz, wie er war, brauchte es, wahr- 
haftig nicht mehr als nur eines ſo lieblichen Kindermundes, 
um alle Gefühle des Mitleids und der Barmherzigkeit in 
ihm anzufachen. 

In tiefer Erregung giug er minutenlang auf und ab 
im Zimmer, endlich griff er nach ſeinem Hute und entfernte 
ſich, ohne nur ein Wort zu reden, aus dem Hauſe. 

Wohin mein Vater ſich begab? Zu keinem Andern als 
zum chriſtlichen Nachbarn, deſſen Schwelle er das erſte Mal 
heute betrat. 

Als mein Vater ſich durch den Dienſtboten bei ihm 
anmelden ließ, ſchäumte dieſer in wildem Zorne auf. 

„Iſt das Unglück einmal da, dann verfolgt es einen 
auf Schritt und Tritt — ſchon wieder einer von den Blut— 
ſaugern! Ich habe genug an den Juden — was will dieſer 
von mir?“ 

„Geh' nur,“ ſuchte ſeine Frau, die beſonnener war als 
er, zu beſchwichtigen, „die Nachbarsleute ſind immer ſo lieb 
gegen unſer Kind, ſie ſcheinen gute Menſchen zu ſein. Sei 
nur freundlich, man kann gar nicht wiſſen!“ 

„Werde ſchon wiſſen,“ brummte er, „was da von einem 
Juden Gutes herauskommen kann! Uebrigens laß ihn ein- 
treten!“ 

Das gute und ſanftmüthige Weſen meines Vaters, das 
ſich ſchon auf feinem Geſichte ausprägte, ſtimmte den Nach- 
bar ſofort milde, ſo daß er ihm neben ſich Platz anbot. 
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„Es wird Sie vielleicht wundern“, begann der Vater, 
„daß ich als Nachbar Ihnen gerade heute den erſten Beſuch 
abſtatte.“ 

Der Nachbar rückte ungeduldig mit ſeinem Seſſel, wie 
wenn er ſagen wollte: Ich hätte auch heute freudig darauf 
verzichtet. 

„Allein“, fuhr mein Vater inzwiſchen fort, „ich hörte, 
daß Ihnen der Verkehr mit Juden unangenehm iſt.“ 

„Hm, hm, hm!“ hüſtelte der Nachbar energiſch, was wie 
eine laute Beſtätigung ſich anhörte. 

„Heute jedoch“, ſetzte mein Vater deſſen ungeachtet fort, 
„hielt es mich nicht länger zu Hauſe, weil ich gehört, daß 
Sie in bedrängter Lage ſich befinden.“ 

„Aha!“ ſtürmte es endlich aus ihm heraus, wie ein 
wüthender Strom, der den Damm durchbrach, „das muß aber 
auch eine Freude bei Ihren Glaubensgenoſſen geben, daß ſo 
ein Chriſtenmenſch in Bedrängniß iſt — nicht?“ 

„Die Juden freuen ſich nicht über das Unglück Anderer“ 
erwiderte mein Vater in verweiſendem Tone. „Uebrigens 
kann ich Ihnen nur betheuern, daß kein Jude mit mir davon 
geſprochen hat!“ 

„Und wer denn ſonſt?“ 

„Ihr liebliches Töchterchen, die kleine Muſchu!“ 

„Daß mir aber die Kleine Alles aus dem Hauſe 
ſchwatzt!“ fuhr er auf. 

„Das ſollen Sie zum Mindeſten diesmal nicht be- 
dauern, denn ich bin gekommen, um Ihnen in der Noth bei⸗ 
zuſtehen.“ 

Der Nachbar mit ſeiner Frau rückten mit ihren Stühlen 
näher an den Vater heran. 

„Sie wollen mir vielleicht eine Summe Geldes leihen“ 
ſagte er, „ich würde Ihnen ewig dafür dankbar ſein, und 
wäre auch geneigt, Ihnen die beſten Procente zu zahlen.“ 

„Ich bin kein Procentennehmer“, verſetzte mein Vater. 
„Uebrigens bin ich nicht zu Ihnen gekommen, Geſchäfte zu 
machen, ſondern rein in der Abſicht, Ihnen zu helfen, wie 
es die Nächſtenliebe von uns heiſcht!“ 
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„Nächſtenliebe!“ rief er verwundert aus, „Sie ſprechen 
ja wie ein wahrhaftiger Chriſt!“ 

„Ich ſage wieder, wie ein wahrhaftiger Jude oder 
richtiger, wie ein Jude und ein Chriſt ſprechen ſollen, oder 
am allerrichtigſten, ich ſpreche wie ein Menſch, denn es giebt 
keine beſonders jüdiſchen und keine beſonders chriſtlichen 
Tugenden. Es giebt nur Tugenden und die ſind allgemein 
menſchlich!“ 

„Allgemein menſchlich!“ wiederholte der Nachbar, „das 
ſchon eher; denn Euer Talmud — entſchuldigen Sie mir, 
edler Herr, — befiehlt Euch ja, Andersgläubige zu haſſen 
und zu verfolgen!“ 

„Das hat Ihnen entweder Einer geſagt, der den Talmud 
nicht kennt, oder ein Lügner. Der Talmud iſt im Gegentheil 
im hohen Grade tolerant!“ 

„Der Talmud tolerant!“ riefen Beide ungläubig aus. 

„Ja, der Talmud iſt ſogar voll Nachſicht gegen die 
Sünder, denn er verurtheilt nie dieſe, ſondern die Motive 
und die Urſachen, die ſie zu Sündern machen. Wiſſen Sie 
was der Talmud zu der Pſalmſtelle: „Es mögen die Sünder 
von der Erde vertigt werden , hinzufügt? „Die Sünden, 
aber nicht die Sünder!“ 
das iſt ja die höchſte Toleranz!“ riefen Beide er⸗ 
ſtaunt aus. 

Ii, das iſt es auch!“ 

„Aber Sie werden doch zugeben“, nahm der Nachbar 
nach einem kurzen Beſinnen wieder auf, „daß es trotzdem 
jüdiſche Untugenden giebt.“ 

„Nein, es giebt nur Untugenden, aber keine jüdiſchen. 
Dadurch, daß man ſie jüdiſche nennt, wälzt man die Schuld 
des e auf das ganze Volk, und das iſt mehr als Un⸗ 
recht!“ 

„So ſagen Sie ſelbſt, edler Freund, giebt es nicht unter 
den Juden hartherzige Wucherer?“ 

„Es mag wohl Wucherer geben, aber das hat nichts 
mit dem jüdiſchen Namen zu thun, und zugegeben, daß viele 
Juden vom Wucher leben, ſo muß ich erſt recht mit dem 
Pſalmiſten ausrufen: „Mögen die Sünden von der Erde 
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vertilgt werden!“ Mögen nur die Motive verſchwinden, 
welche ſie auf dieſen häßlichen Erwerb angewieſen. Was 
dieſe Motive ſind, Sie kennen ſie wahrſcheinlich ſo gut 
wie ich. Doch ich bin nicht hergekommen, um mit Ihnen 
davon zu ſprechen. Erzählen Sie mir gütigſt jetzt Ihre 
Verlegenheit und wir wollen ſehen, wodurch Ihnen geholfen 
werden kann.“ 

„Die Wahrheit geſtanden“, begann der Nachbar, „datirt 
mein Haß gegen das jüdiſche Volk ſeit der Zeit, als ich 
den Manu erkannt habe, von dem ich Ihnen jetzt er⸗ 
zählen will. „Eines Tages nämlich — ich wohnte damals noch in 
der Hauptſtadt K. — ſuchte mich in meinem Bureau ein 
Geldverleiher auf, den ich früher hin und wieder mit meinen 
Amtskollegen verkehren ſah, und bot mir in der verführeriſchſten 
Weiſe eine Anleihe an. Er behandele ſeine Kunden ſolid, und be⸗ 
theuerte, er ſei immer bereit, auf Verlangen den Termin zu ver⸗ 
langern und begnüge ſich mit den mäßigſten Zinſen. Es war juſt 
damals der luſtige Carneval, die Zinſen waren that⸗ 
ſächlich mäßig; genug, es war zu verlockend, ſo daß ich die 
kleine Summe von fünfzig Gulden bei ihm gegen ein drei⸗ 
monatliches Accept aufnahm. Die Zeit verſtrich leider ſchneller als 
mir erwünſcht war, denn ich war juſt nicht in der Lage, den Ter⸗ 
minstag einzuhalten. Mein Geldmann witterte bald, daß ich in 
Verlegenheit war und ſchraubte den Zinfuß für die weiteren 
drei Monate um ein Bedeutendes hinauf. Den nächſten 
Termin einzuhalten war mir durch die inzwiſchen angewachſene 
Höhe der Summe um ſo weniger möglich, und die Schraube 
zog ſich um ſo feſter zuſammen. Um nun kurz zu ſein — 
nach anderthalb Jahren ſchwoll die Summe von 50 Gulden 
zu einer Hühe von 150 Gulden an. Dieſes er⸗ 
ſchreckende Anwachſen des urſprünglich kleinen Betrages 
bewirkte, daß ich alle meine Kräfte anſpannte und 
meine Schuld bezahlte. Woran ich aber weniger dachte, war, 
den bezahlten Wechſel mir beim Wucherer abzuholen. Mich 
drückte nur die Schuld, der Wechſel war Nebenſache. Dazu 
hatte ich damals den Kopf voll mit der Ueberſiedelung, denn 
ich war juſt hierher verſetzt — kurz, den Wechſel hatte ich 
ganz vergeſſen!“ 
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„O, daß die Sünden von der Erde vertilgt werden!“ 
citirte mein Vater lächelnd feinen Pſalm. 

„Welche Sünden?“ 

„Iſt denn Leichtſinn nicht auch eine Sünde?“ 

„Ja, Sie haben recht, ich war ſehr leichtſinnig. — 
„Inzwiſchen“, fuhr er weiter fort, „wurde ich hierher verſetzt, 
da erhielt ich eines Tages — ſchon hier — von meinem 
Geldmann einen Brief, in welchem er mir wieder ſeine 
Börſe anbot! Er traf gerade die rechte Zeit. Die Ueber- 
ſiedlung hierher brachte eine bedeutende Mehrausgabe in 
meinem Haushalte mit ſich, die Zinſen waren ſehr mäßig, 
Sünde — wie Sie den Leichtſinn nennen, war noch genug 
im Kopfe zurückgeblieben — kurzum, ich überlegte nicht 
lange und nahm eine Anleihe von hundert Gulden bei ihm 
auf. Diesmal ſuchte ich mich zu bereden — werde ich den 
Termin ſchon einhalten. Denken Sie ſich aber meine Beſtürzung, 
als ich einige Tage vor dem Termin von ihm ein Schreiben erhielt, 
in dem er mich aufforderte, ihm ja genau zum Terminstage 
die Baarſumme von 250 Gulden anzuſchaffen, er könne ſich 
auf weitere Prolongationen nicht einlaſſen. Ich gerieth außer 
Faſſung — wieſo waren aus hundert denn zweihundert- 
fünfzig Gulden geworden? Und da mußte ich erfahren, daß 
der Schurke von Geldleiher meinen bereits ihm ſchon einmal 
bezahlten Wechſel wieder zur Geltung brachte. 

Die Wahrheit geſtanden wünſchte ich damals das ganze 
Judenvolk in die Hölle, und hätte ich Macht in Händen 
gehabt, wahrhaftig ich hätte unter den Juden ein Blutbad 
angerichtet. Was half mir aber mein Toben und Wettern? 
Ich war nicht einmal in der Lage, die hundert Gulden zu 
bezahlen, geſchweige die zweihundertfünfzig, ich mußte mich 
ducken und nach einigen vergeblichen Widerreden in aller 
Demuth um eine Friſterſtreckung von ſechs Monaten bitten. 
Er willigte ein, aber die Schraube machte diesmal einen 
Ruck, daß es mir den Athem nahm. Ich mußte ihm ein 
Accept über die Summe von vierhundert Gulden ausſtellen 
und erhielt dafür meine früheren Accepte zurück. Heute, es 
iſt gerade acht Tage vor dem Termin, erhalte ich von ihm 
ein Schreiben, in welchem er mit aller Entſchiedenheit darauf 
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beharrt, daß ich ihm die Geſammtſumme von vierhundert 
Gulden bezahle, ſonſt klage er ſeine Wechſel ein. Ganz be⸗ 
ſtimmt wird er ſeine Drohung ausführen, und iſt das der 
Fall, dann werde ich aus dem Amte gejagt und mir bleibt 
fein anderer Ausweg, als mit meiner Familie zum Bettelſtab 
zu greifen.“ 

„Nein, es giebt noch einen andern Ausweg“, wendete 
mein Vater ein. 

„Und welcher denn?“ 

„Daß ich Sie nicht zu Grunde gehen laſſe!“ 

„Sie wollen uns wirklich helfen?“ rief der Nachbar 
und ſeine Frau aus, die voll Dankbarkeit feine Hände er- 
griffen. „Wodurch haben wir das bei Ihnen verdient?“ 

„Einzig dadurch, weil Sie Menſchen ſind und es die 
Pflicht eines Jeden iſt, dem Nebenmenſchen in der Noth 
beizuſtehen!“ 

„Sie ſind der edelſte Menſch, der mir je im Leben be 
gegnet!“ betheuerte der Nachbar. f 

„Wie gejagt”, nahm der Vater wieder auf, „Sie ſollen, 
unter allen Umſtänden Ihren Wechſel bald wieder in Händen 
haben, und was die hundertfünfzig Gulden betrifft, um die 
jener Wucherer Sie betrogen hat, hoffe ich, ihm dieſelben 
aus dem Rachen zu jagen. Ich ſelber will mit Ihnen 
morgen in die Hauptſtadt reiſen, und als Jude werde ich 
ihm ſo lange ins Gewiſſen reden, bis er von dieſer Forderung 
abſtehen wird, und ſollte mir ſelbſt das nicht gelingen, dann 
nehme ich den Einfluß des dortigen Rabbiners zu Hilfe, dem 
er gewiß nicht widerſtehen wird.“ 

„Daran glaube ich kaum“, verſetzte der Nachbar. 

„Und warum nicht?“ 

„Weil mein Geldmann der fortſchrittlichen Richtung an⸗ 
gehört, in dem er wie unſer einer ſich trägt und auf einen 
ſolchen, wie ich glaube, dürfte der Rabbiner gar keinen Ein⸗ 
fluß haben.“ 

„Das hat gar nichts zu ſagen, im Uebrigen werde ich 
ihn zu einem Schwur zwingen und vor einem Meineid wird 
er ſich gewiß in Acht nehmen.“ 
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Inzwiſchen kam die kleine Muſchu herein und als ſie 
ihre Eltern mit meinem Vater zuſammen ſah, blieb ſie ganz 
überraſcht auf der Schwelle ſtehen. 

Eine Weile prüfte ſie mit ihren klugen Augen die 
Gruppe um den Tiſch,“ worauf ſie luſtig zu ihren Eltern 
ſich begab. 

„Aber jetzt, Papa“, jauchzte ſie, „biſt Du nicht mehr 
traurig wie früher, und auch Du nicht, Mama!“ 

„Nein, mein Herzenskind, das haſt Du aber unſerm 
guten und edlen Nachbar zu verdanken!“ 

„Hab's ja bald gewußt“ jubelte die Kleine, „hab's ja 
bald gewußt, daß der Wujniu Niemand traurig fein läßt, er 
hat ja auch zu mir ſo gut und lieb geſprochen, daß ich 
raſch die Traurigkeit verloren habe.“ 

„Haſt recht, Kindchen“, ſtimmte er zu, „dieſer Wujniu 
iſt ein guter und edler Wujniu. — Du ſollſt ihm die Hand 
küſſen!“ 

„Und warum nicht auch den Mund?“ 

„Natürlich auch den Mund.“ 

f Das liebliche Kind ſetzte ſich meinem Vater auf den 
Schooß und ſchlang beide Aermchen um feinen Hals. 

„Aber jetzt werde ich ſchon immer zum Wujniu und zu 
der Conia gehen dürfen — nicht wahr?“ 

„So viel Dir nur lieb iſt, Kind.“ 

Die Kleine war ganz glücklich darüber. 


Mein Vater hielt Wort und reiſte Tags darauf mit 
unſerm Nachbar in die nur einige Meilen entfernte Hauptſtadt. 

Der Mann, den ſie ſuchten, wohnte in einem kleinen 
Häuschen in einer ſchmalen Eckgaſſe. 

Als ſie bei ihm eintraten, fanden ſie ihn eifrig mit dem 
Zählen von verſchiedenen Banknoten beſchäftigt. Er deutete 
ihnen, als er ihrer anſichtig wurde, mittelſt einer ſtummen 
Handbewegung an, auf dem Sopha Platz zu nehmen, und 
machte ſich, one ſie weiter zu beachten, wieder mit ſeinen 
Banknoten zu ſchaffen, von welchem er jede einzeln wieder⸗ 
holt beim Fenſter beſah und ſie den andern anreihte, die er 
in Schleifen brachte und in die offenſtehende Kaſſe hineinſchob. 
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„Alſo“, begann er, nachdem er endlich fertig war, indem 
er das borſtige Kinn auf die Handfläche ſtützte und ihnen 
ſein Geſicht mit den kleinen ſtechenden Luchsaugen zuwendete. 
„Sie ſind wohl gekommen, Ihre Schuld zu bezahlen Das 
iſt mir recht. Ich bekomme meine vierhundert Gulden und 
Sie Ihren Wechſel. Hanptſache bei jedem Geſchäft iſt Coulanz 
— und dieſer Herr?“ unterbrach er ſich, auf den Vater 
9 57 „iſt der mit Ihnen gekommen, oder in einer Privat⸗ 
ſache?“ 

„Dieſer Herr iſt mein Freund“, erwiederte der Nachbar. 

„Aha!“ ſtieß der Wucherer hervor, indem er ſeine langen 
krallenartigen Finger vor ſich hinſtreckte, „das ändert ja die 
Sache. Das iſt wohl Ihr Gewährsmann, und Sie wollen 
daß er mitſchreibe, damit der Wechſel prolongirt werde. Auch 
das läßt ſich machen, aber Hauptſache iſt, daß der Mann 
mir gut ſei. Wie geſagt, ich behandle ſolid, aber die Wech⸗ 
ſelchen müſſen gut ſein. Zeit haben wir bis zum Termin 
noch acht Tage“ wendete er ſich zum Vater, „geben Sie 
mir inzwiſchen Ihre Referenzen auf“. 

„Ich bin nicht gekommen mitzuſchreiben“, erwiderte 
mein Vater, „ſondern für dieſen Herrn mit Ihnen zu ordnen.“ 

„Ordnen!“ rief er in verwundertem Tone aus, „was 
giebt's da zu ordnen? Es iſt die einfachſte Prozedur der 
Welt: er giebt mir die vierhundert Gulden, ich ihm den 
Wechſel, und dann Punkt und Streuſand darüber!“ 

„Sie ihm den Wechſel?“ betonte der Vater, „darum 
handelt es ſich eben. Dieſer Herr hat einmal vergeßlicher 
Weiſe den Wechſel über hundertfünfzig Gulden bei Ihnen 
zurückgelaſſen, den Sie wieder, wahrſcheinlich ebenfalls ver⸗ 
geßlicher Weiſe, nochmals eingefordert haben, und um dieſer 
Differenz von hundertfünfzig Gulden iſt es uns heute eben 
zu thun“. 

„Bezahlter Wechſel! kreiſchte er, wie wenn man ihn mit 
ſiedendem Waſſer überſchüttet hätte. „Das erzählen Sie 
jedem Andern, nur nicht mir. Alle Welt weiß es, daß be⸗ 
zahlte Wechſel eingelöſt werden, und übrigens iſt dieſe 
Summe ſpäter mit einem neu aufgenommenen Betrage ver⸗ 
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ſchmolzen worden, und daher von ihm ſelbſt als erledigt 
angeſehen. Weiter haben wir darüber nicht zu ſprechen“. 

„Aber dieſer Herr iſt ein armer Familienvater“, be 
merkte der Vater eindringlich, „und es wäre geradezu un— 
menſchlich, von ihm eine und dieſelbe Schuld ſich zweimal 
bezahlen zu laſſen!“ 

„Aumenjchlich hin, unmenſchlich her!“ Wenn der Mann 
etwas gegen mich hat, ſteht es ihm frei, ſich gegen mich beim 
Gericht zu beſchweren. Man kennt mich als einen Ehreumann!“ 

„Dort aber, wo Belege für das Gericht fehlen“ — ent— 
gegnete der Vater, „da muß man an eine andere Inſtanz 
appelliren!“ 

„Und wer iſt dieſe?“ 

„Das Gewiſſen, das wohl auch in Ihrer Bruſt Sitz 
und Stimme hat. Dieſe hundertfünfzig Gulden ruiniren 
einen armen Familienvater.“ 

„Ich fordere, was mir zukommt!“ beharrte der ſtein— 
herzige Mann. „Ich habe meinen Wechſel und weiter haben 
wir darüber nicht zu ſprechen!“ 

„Und der Chillul Haschem?“ “) rückte der Vater end— 
lich heraus, „gilt denn das bei Ihnen garnichts? Wiſſen 
Sie auch, daß Sie durch dieſe Grauſamkeit den ſchmählichſten 
Chillul Haschem begehen?“ 

, achte 
äußerſte Anſtrengung, das Wort nachzuſagen. „Was iſt 
denn dieſes Wort: chineſiſch, türkiſch oder tartariſch? In 
meinem Wörterbuche ſteht es nicht!“ 

„Aber ſtellen Sie ſich nur nicht ſo, jeder Jude weiß, 
was Chillul Haschem iſt.“ 

„Jeder Jude, und was folgt daraus?“ 

„Daß auch Sie es verſtehen, deun auch Sie ſind Jude!“ 

Da platzte er auf einmal in ein wahnſinniges Gelächter 
aus: „Ha, ha, ha! das iſt aber köſtlich!“ 

Er hielt ſich mit beiden Händen die Seiten und fuhr 
fort in ſo heftigen Lachſtößen, daß ihm das Waſſer aus den 
Augen floß. 


*) Entweihung des göttlichen Namens. 
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„Aber lachen Sie nicht ſo!“ rief ihm der Vater ärger⸗ 
lich zu. „Ich werde den Rabbiner veranlaſſen, daß er Sie 
nach Gebühr in der Gemeinde behandle!“ 

„Das iſt ja die höchſte Komik!“ ſtieß er unter Lachen 
hervor; „ der Mann meint allen Eruſtes, daß ich ein Jude 
bin .. . Pah, danke für die Ehre! Zum Glück gehörten 
meine Ur⸗ und Ururahnen nicht jenem Volke von Gaunern, 
von Banditen und Blutſaugern an, die unſern Heiland ge⸗ 
kreuzigt. — So ſchauen Sie doch einmal hin!“ Und dabei 
zeigte er auf einige Heiligenbilder, mit denen die Wände 
geſchmückt waren. „Wie kommen Sie nur auf die tolle Idee, 
mich zum Juden zu machen?“ 

Die Enttäuſchung der beiden Männer mag ſich Jeder 
wohl leicht vorſtellen — der Nachbar ſperrte vor Ueber— 
raſchung weit den Mund auf, ohne nur ein Wort hervor— 
bringen zu konnen. 

„Alſo gegen einen Chriſten handeln Sie ſo?“ fragte 
mein Vater, der ſich bald von ſeiner Ueberraſchung erholte, 
„Und wo bleibt da die Nächſtenliebe?“ 

„Nächſtenliebe?“ wiederholte er in wegwerfendem Ton, 
„Geſchäft kennt keine Nächſtenliebe!“ 

„Und was wird geſchehen“, fragte ihn mein Vater, 
„wenn Sie Ihre Forderung beeiden müſſen?“ 

„Nun“, lächelte er, „ich bin jeden Augenblick dazu bereit!“ 

„Bei dem Manne iſt es ſchade um jedes Wort“, ſagte 
der Vater, „der ſcheut auch vor keinem falſchen Eide zurück.“ 
Und gleichzeitig die vierhundert Gulden aus ſeiner Bruſt⸗ 
taſche hervorholend, fügte er hinzu, indem er dieſe ihm über- 
gab, „hier haben Sie das Geld, bitte um den Wechſel!“ 

Die Augen des habgierigen Wucherers leuchteten beim 
Anblick des Geldes freudig auf. 

„Mit dieſem Herrn ließe ſich ja weiter arbeiten!“ rief 
er mit froher Stimme, indem er haſtig nach dem Gelde 
griff und darauf den Wechſel hervorkramte, den er dem 
Vater ausfolgte; „da habe ich ja,“ fuhr er währenddeſſen in 
munterem Tone fort, „da habe ich ganz brave Leute vor mir!“ 

„Aber von Ihnen läßt ſich das nicht behaupten“ warf 
ihm der Vater mit verächtlichem Tone zu, indem er den 
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Nachbar, der noch ganz verblüfft daſaß, bei der Hand faßte 
und mit ihm das Haus des Wucherers verließ. 

„Sehen Sie,“ ſagte der Vater zum Nachbar, als er 
mit ihm die Straße erreichte, „dieſes Juden wegen wären 
Sie fähig geweſen, wie Sie ſich ſelbſt ausdrückten, al le 
Juden todtzuſchlagen. — So ſagen Sie nur ſelber, iſt der 
ein Jude? Nein! Iſt der ein Chriſt? Auch nein! So ſind 
Alle, die gleich ihm handeln, weder Juden noch Chriſten. 
Es giebt keine ſpeziell judiſchen und auch keine ſpeziell 
chriſtlichen Sünden, es giebt nur Sünden, und ſo rufe ich 
mit unſerem Pſalmiſten: „O mögen dieſe Sünden von der 
Erde vertilgt werden!“... 

* 


58 


* 

Seit jener Zeit war unſer Nachbar von ſeinem Juden⸗ 
haſſe gründlich geheilt. Ich will zwar nicht behaupten, das 
er ſpäter lauter ideale Menſchen unter unſern Glaubenß 
genoſſen gefunden hat, aber er brachte die ſchlechten Menſchen, 
wenn ſolche auf ſeinem Lebenswege ihm begegnet ſind, nie 
mehr in Zuſammenhang mit ihrem Volke und ihrer Religion, 
er verabſcheute ſie eben nur als ſchlechte Menſchen und 
nichts weiter; auch war er ſeit jener Zeit tolerant und nach- 
ſichtig und klagte nur die Urſachen an, die alle Untugenden 
in dem Menſchen erzeugen. Kam man einmal auf große 
und freie Geſinnung zu ſprechen, dann citirte er immer im 
Namen des Vaters den Ausſpruch des Talmud, daß die 
Sünden von der Erde vertilgt werden — aber nicht die 
Sünder! 

Sein Töchterchen jedoch, die herzige Muſchu, die ſeit 
jener Zeit mit ihren Eltern unſere täglichen Gäſte waren, 
ließ ſich davon nicht abbringen, daß unter allen ihren Ver⸗ 
wandten ihr der jüdische Wujniu und die jüdiſche Conuia 
die liebſten ſind, und daß mit dem jüdiſchen Lebkuchen 
kein chriſtlicher ſich vergleichen könne — die Kleine war 


wirklich ganz „verjudet“. 
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Die Bäſte in der Laubhütte. 


„Seid gegrüßt, ihr heiligen, himmliſchen Gäſte! Seid 
gegrüßt erhabene Urväter, Bewohner des Paradieſes im 
Schatten der göttlichen Heiligkeit! Seid mir gegrüßt 
Abraham, Jizchok, Jakob, Moſes, Ahron, Joſeph und David!“ 

Nicht allein in meinem Gebetbuche, ſondern in allen 
Gebetbüchern älterer Ausgabe findet ſich dieſe uralte, kabba⸗ 
liſtiſche Formel, mit welcher der Jude jedesmal bei ſeinem 
Eintritte in die Laubhütte die heiligen Ahnengäſte begrüßt, 
die nach einer alten Sage bei jedem Juden früh und abends 
in der Laubhütte erſcheinen, um ihm die Mahlzeit zu ſegnen. .. 


Mein gottſeliger Vater pflegte immer dieſe Ceremonie 
mit einer beſonderen Weihe zu verrichten, ſo daß ſie nie 
verfehlte, einen tiefen Eindruck auf alle Anweſenden aus⸗ 
zuüben. War es der kindliche Glaube oder war es die ge⸗ 
hobene Stimmung meines Vaters, die ſich mir mittheilte, ich 
weiß es ſelber nicht mehr, aber ich glaubte damals deutlich 
den Flügelſchlag der guten Geiſter zu hören, mit welchem 
der kleine Raum unſerer Laubhütte ſich füllte, ich glaubte 
ihren Odem zu fühlen und den paradieſiſchen Hauch einzu⸗ 
athmen, der ihrem Weſen entſtrömte. Es war auch das 
Ganze damals ſo recht geeignet, mein kindliches Gemüth mit 
tauſend Idealen zu bevölkern. Da ſtand die Laubhütte feſt⸗ 
lich geſchmückt, die Bretterwände mit reichen Teppichen bedeckt, 
die in buntgeſtickten Farben Bilder ans dem Lande der Väter 
darſtellten: breitblättrige Palmenbäume, ein Cedernwäldchen, 
aus deſſen Dickicht einige Gazellenköpfe hervorlauſchen, Zinnen, 
Kuppeln und weit entfernt auch eine Burgruine. Oberhalb 
unſeres Hauptes wölbte ſich die Zimmerdecke aus Reiſig, 
und aus dieſem hingen in augenerquickender Abwechſelung 
Lilien, Roſen und Paradiesäpfel herunter, die in der Luft 
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zu ſchweben ſchienen, während die feierliche Abendſonne ſich 
an dem grünen Laubwerk brach, ſo daß ſie ſich in tauſend 
blitzende Diamanten zerbröckelte, die uns zu Füßen rollten 
und den ſtillen, friedlichen Raum wie mit einem Zauberlichte 
einhüllten. Und ſiehe, da ſaßen um den Tiſch graue, ehr— 
würdige Greiſe, wir Kinder mit den liebfrommen Augen 
neben ihnen, und an der Spitze mein Vater mit dem felig- 
verklärten Geſichte. — Nun, warum ſollen in dieſem para- 
dieſiſchen Raume nicht auch alle guten Geiſter Platz haben, 
die mein Vater ſoeben begrüßte? 

So ſeid denn willkommen, ihr himmliſchen Gäſte! Will⸗— 
kommen Vater Abraham, Jizchok, Jakob, Moſes, Ahron, 
Joſeph und Dawid! 

Mein guter, leutſeliger Vater aber begnügte ſich nicht 
blos mit dieſen Gäſten, die ja auch Reb Eli Kreunzerfeld, 
dem bekannten Knauſer der Stadt, gar nicht läſtig fielen, 
weil ſie, wie er ſich ausdrückte, einen in gar keine Koſten 
bringen. Mein guter Vater ſah auch gerne bei ſich Gäſte 
von Fleiſch und Blut, die an ſeinem Tiſche ſich Speis und 
Trank wohl ſchmecken ließen. Er war auch darauf bedacht, 
daß ſeine Gäſte beſſere Menſchen ſein jollen, mit denen ſich ein 
gemüth liches Plauderſtündchen erleben läßt. Beſonders 
blieb mir aus meiner Kindheit einer von jenen Gäſten in 
Erinnerung, der ſelten einen Feſttag verfehlte, an unſerem 
Familientiſche theilzunehmen. Reb Jechiel war ſein Name 
— ein taubengrauer Greis mit großen, buſchigen Augen⸗ 
brauen und ſchwarzen, lebhaften Augen, um die ihn jeder 
junge Mann beneiden könnte. Reb Jechiel hatte es zwar 
nicht nothig, ſich bei fremdem Tiſche zu ſättigen, denn er 
verfügte über ein kleines Vermögen, das für ſeine beſcheidenen 
Bedürfniſſe als alleinſtehender Mann vollkommen ausreichte, 
aber er gab den Bitten meines Vaters nach, wenigſtens an 
den Feſttagen mit ihm ſeinen Familientiſch zu theilen. Reb 
Jechiel galt in der ganzen Stadt als ein Sonderling. Nie 
ſah man ihn im Verkehr mit Menſchen. Zweimal des 
Tages — früh und abends — ging er in die Synagoge, 
verrichtete ſein Gebet, und kaum war er damit zu Ende, 
kehrte er in ſeine Wohnung zurück, die in einem entlegenen 
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Stadttheile ſich befand, wo erffich für den ganzen Tag ein- 
ſchloß, ohne ſich auchzuur am Fenſter zu zeigen. Durch Zufall 
lernte ihn mein Vater in der Synagoge kennen. Reb Jechiel 
faßte zu ihm ſofort Vertrauen, jo daß er ſeiner wieder— 
holten Einladung endlich nachgab, an den Feſttagen unſer 
Gaſt zu ſein. Nach und nach thauete er bei unſerem Tiſche 
immer mehr auf, und da zeigte es ſich, daß wir einen welt- 
klugen Mann vor uns hatten, der bei einiger allgemeinen 
Bildung auch in verſchiedenen Dingen ſehr erfahren und 
wohlunterrichtet war. Wir freuten uns immer auf die 
Feſttage, die uns den klugen Reb Jechiel in's Haus brachten, 
der über Alles ſo gut mitzuſprechen wußte. 

Von ſeinen Erlebniſſen kam er nie uns etwas zu erzählen; 
aber manches bittere Wort, daß ihm hin und wieder me 
willkürlich entſchlüpfte, ließ uns bald errathen, daß ſein 
Gemüth von einem ſchweren Alp bedrückt war. 

Einmal jedoch geſchah es, daß er, wie dus, Zufall, 
den Vorhang von ſeiner Vergangenheit vor unſeren Augen 
wegzog, und was er uns da blicken ließ, war düſter und 
grauenhaft, daß es mir noch jetzt kalt über den Rücken 
läuft, wenn ich es mir zurück in Erinnerung rufe. 

Am zweiten Tage des Hüttenfeſtes nämlich hatte Reb 
Jechiel immer eine doppelte Jahrzeit, wie er uns ſagte, 
nach ſeiner Frau und ſeinem einzigen Sohne. 

„Iſt das blos Zufall,“ fragte ihn einmal mein Vater 
als er um die Abendzeit bei uns in der Laubhütte ſaß, „iſt 
das blos Zufall, daß dieſe beiden Jahrzeiten an einem Tag 
zuſammenfallen, oder ſind Ihnen auch wirklich beide an 
einem und demſelben Tage geſtorben?“ 

„Beide an einem und demſelben Tag,“ erwiederte er 
mit einem tiefen Seufzer. 

„Ein ſeltſames Zuſammentreffen,“ meinte der Vater. 

„Ein ſeltſames,“ wiederholte er, „jagen Sie lieber, ein 
ſchreckliches!“ 

Er ſtarrte darauf minutenlang vor ſich hin und fuhr 
dann wie aus einem Traume empor. 

„Sehen Sie,“ rief er dann mit einem Ausdrucke un⸗ 
ſäglichen Schmerzes, indem er mit beiden Händen ſich beim 
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Barte faßte, „ſehen Sie dieſen milchweißen Bart, vor erſt 
acht Jahren war er kohlſchwarz, aber ein einziger Tag ge⸗ 
nügte, ihn in grau zu wandeln, und ein Wunder iſt es, daß 
jener Tag mich nicht ganz zerſchmetterte.“ 

Bei dieſen Worten bekam ſein Geſicht eine erdfahle 
Farbe. 

„Sprechen wir lieber von etwas anderem,“ ſuchte der 
Vater abzubrechen, als er den Sturm merkte, den ſeine 
Frage in ihm entfeſſelte. 

„Nein,“ wehrte er entſchieden ab, „juſt jetzt drängt es 
mich davon zu ſprechen, auch der Schmerz ringt nach Luft 
und läßt ſich nicht immer eindämmen.“ 

Wir rückten näher zu ihm und horchten, während er mit 
einem von Wehmuth durchwühlten Tone zu erzählen anfing. 

„Juſt um dieſe Zeit, um die Abenddämmerung war es. 
Ich ſaß mit meinem Sohne in der Laubhütte, wir begrüßten, 
wie wir es ſoeben hier gethan, die Väter der Urzeit in 
unſerer gaſtlichen Laubhütte, da brachen unheimliche Gäſte 
bei uns ein und brachten meinem Weibe und unſerem einzigen 
Kinde den Tod und mir ließen ſie noch etwas Schrecklicheres 
als dieſen zurück — das Leben. Doch nein,“ unterbrach er 
ſich auf einmal, „ſo werden Sie mich nur ſchwer verſtehen. 
Früher muß ich Ihnen ein Bild meines ehemaligen Lebens⸗ 
glückes entrollen.“ — 

Er ſammelte ſich einen kleinen Augenblick und fuhr 
dann weiter fort: 

„Der Herd der Zufriedenheit und des Glückes war 
mein Haus in der ganzen Stadt genannt, und auch mit 
Recht, denn ſelten barg ein Haus zwei ſolche glückliche, zu⸗ 
friedene Menſchen wie mich und meine Frau. Wir gehörten 
einander in Liebe, Treue und aufopfernder Hingebung. 
Reichthümer beſaßen wir zwar nie, aber Gottes Segen 
waltete in unſerem Geſchäfte, ſo daß es uns möglich war, 
in Wohlſtand und Behaglichkeit zu leben. Unſere Ehe war 
zwar nur von einem einzigen Kinde gefegnet, aber unſer 
Joſeph war ein herziger, wohlgerathener Junge, um den 
uns alle Eltern beneideten und den die Lehrer ihren anderen 
Schülern als Muſter hinſtellten. Er gedieh uns von Tag 
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zu Tag immer mehr, daß das Auge ſich daran ergötzte, ihn 
anzuſehen. So ſieht man nur ein Fichtenbäumchen ſtrotzen, 
blühen und in die Höhe ſchießen. Um das Maß unſeres 
Glückes voll zu machen, war es uns vergönnt, ſchon in 
ſeiner Kindheit ein Stück ſonnigen Himmels von ſeiner 
Zukunft zu ſehen — ſeine Lebensgefährtin war ihm ſchon 
als kleiner Knabe zugedacht. Das war das Töchterchen 
meines Schwagers, nämlich des Bruders meiner Frau. 
Blümele hieß ſie, ein Namen, der ganz ihrem Weſen ent⸗ 
ſprach, denn ſie war ſchmuck, herzig, thaufriſch und voll 
Liebreiz, wie ein echtes Blümlein, dabei munter und flink, 
wie ein Eichhörnchen, mit ihr kamen immer Luſt und Geſang 
in's Haus. Sie wuchſen von Kindesbeinen zuſammen auf, 
ſpielten zuſammen, genoſſen bei einem und demſelben Lehrer 
Unterricht, gingen täglich zuſammen aus und theilten jeden 
guten Biſſen miteinander. Man nannte ſie die Unzertrennlichen, 
und jedem in der Stadt war es kein Zweifel, daß dieſe 
Kinder für's ganze Leben zueinander gehörten. Von ſeinem 
ſiebzehnten Jahre angefangen, widmete ſich Joſeph dem 
Geſchäfte, in das er ſich bald ſo hineingefunden hatte, daß 
ich ihm mit ruhigem Gewiſſen den Ein- und Verkauf der 
Waaren ganz überließ. Oft hielten ihn Geſchäftsreiſen 
wochenlang fern vom Hauſe, aber an ſein Blümele ver⸗ 
fehlte er keinen Tag zu ſchreiben. — Was wäre denn das 
für ein Tag für ſie, wenn ſie nicht zum mindeſten etwas 
von einander ſehen ſollten? .. . Als die Kinder das neun⸗ 
zehnte Jahr erreichten, feierten wir ihre Verlobung. O, was 
war das für eine Liebestrunkenheit bei dieſen Kindern, für 
ein Schwelgen in Glück und Wonne! Noch nie hatte man 
ſo ein ſchmuckes und glückliches Pärchen geſehen. Zeigten 
ſie ſich Arm in Arm in dem Volksgarten, dann waren 
alle Blicke nur auf ſie gerichtet. Wir Eltern verjüngten 
uns an dem Anblicke unſerer Kinder. 

Da zeigte ſich plötzlich an dem ſonnigen Himmel unſeres 
Glückes ein dunkler Punkt, der uns in dem erſten Augen⸗ 
blicke ſehr beunruhigte. Ein hoher Staatsbeamter vergaffte 
ſich in unſer Blümele, er verfolgte ſie überall; wo ſie ſtand 
und ging, tauchte er wie aus dem Boden hinter ihr auf, 

14 
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er drängte ſich an fie mit ſchamloſen Anträgen heran und 
einmal lauerte er ihr in der Abendzeit in der entlegenen 
Gaſſe, wo ihre Eltern wohnten, auf, und verſuchte ihr Gewalt 
anzuthun. Die verzweifelte Lage jedoch, in der ſie ſich be⸗ 
fand, ſtählte ihren Arm, ſo daß ſie ihn mit einer ſolchen 
Kraft von ſich fortſtieß, daß er zurücktaumelte und mit dem 
Kopfe gegen eine Bretterwand rannte, an der er eine ſchwere 
Verletzung ſich beibrachte, indeß Blümele ſeinem Gewalt⸗ 
verſuche glücklich entkam. Seit jener Zeit hörte er auf ſie 
zu verfolgen, denn er mußte immer an die blutige Schramme 
denken, die ihm ſeit jener Zeit unauslöſchlich wie ein Kains⸗ 
zeichen zurückgeblieben war. Unſer Joſeph wollte in der 
erſten Aufwallung des Zornes zu dem Schamloſen hin- 
ſtürzen, um ihn nach Verdienſt zu züchtigen, doch hielten 
wir ihn von dieſem Schritte ab — mit derlei Leuten von 
hervorragender Stellung iſt es gefährliche Sache anzubinden, 
übrigens hatte ja Blümele ſich ſelber Genugthuung verſchafft! 

Inzwiſchen verſtrichen einige Monate. Jener unau— 
genehme Vorfall war lange ſchon vergeſſen und nach wie 
vor freuten wir uns wieder unſeres Glückes, das ſeit jener 
Zeit nicht ein einziges Mal mehr getrübt war. Um jene 
Zeit ſpielten ſich in dem öffentlichen Leben ſtürmiſche Er⸗ 
eigniſſe ab — der Aufſtand der Polen. Das Joch der 
Sklaverei reizte zur Empörung, man horte von einer Art 
Vehmgericht, von geheimen Exekutionen, die unterdrückten 
Bürger verweigerten die Auszahlung der Steuern, zeigten 
ſich öffentlich in der Nationaltracht, hißten die polniſche 
Fahne auf die Kaiſerlichen Aemter auf und ſangen in feier— 
lichen Aufzügen die pol niſche Nationalhymne. Das ſah die 
Regierung nicht lange müßig an, ſie raffte ſich wie ein 
verheerender Sturm auf. Zu Hunderten wurden die 
Empörer hingeſchlachtet, in die Kerker geſchleift, auf offenen 
Straßen gezüchtigt, ja ſogar die beim Aufitande betheiligten 
Frauen wurden nicht verſchont, und ſo manche Edeldame 
machte damals Bekanntſchaft mit der Knute. Daß zu ſolchen 
Zeiten Gewalt und Willkür zur Herrſchaft gelangten, iſt 
leicht zu begreifen. Doch alle dieſe ſtürmiſchen Ereigniſſe 
zogen ſpurlos an uns vorüber. Harmloſe, friedliebende 
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Bürger wie wir waren, lebten wir nach wie vor unſerer 
Familie und unſerem Tagesberufe, ohne uns um die Dinge 
draußen zu kümmern. Dazu nahm uns auch die baldige 
Hochzeit unſerer Kinder in Anſpruch. Blümele befand ſich 
juſt damals in der Glanzzeit ihrer weiblichen Schönheit und 
war über alle Maßen heiter und glücklich im Bewußtſein 
bald dem Geliebten ihres Herzens für alle Zeiten anzu⸗ 
gehören. — War das nicht auch das Endziel unſerer 
Wünſche und Träume? 

Das ſollte jedoch anders werden. 

Eines Abends nämlich ſtürzte unſer Joſeph leichenblaß 
zu uns herein mit dem Rufe: 

„Ein Unglück, ein ſchreckliches Unglück iſt über uns 
gekommen!!“ 

„Was iſt geſchehen?“ fuhren wir alle ſchreckensbleich auf. 

„Mein Blümele iſt verhaftet!“ 

„Was — Blümele verhaftet! Wie kann es möglich ſein?“ 

„Wie Ihr höret. — Vor einer halben Stunde ſtürmten 
bewaffnete Soldaten in's Haus und riſſen ſie mit ſich fort!“ 

„Und warum? Um Gotteswillen warum?“ 

„Wie ſie angaben, als Betheiligte beim Aufſtande!“ 

„Blümele als Betheiligte beim Aufſtande — was redeſt 
Du, Kind?“ 

„Offenbar waltet hier ein Mißverſtändniß ob. — Doch 
es gilt keine Zeit zu verlieren. — Eilen wir, thun wir etwas!“ 

Er rang verzweifelnd die Hände und fuhr jammernd fort: 

„Laufen wir, um Gotteswillen, ſchweigen wir nicht. — 
Blümele kann inzwiſchen vor Schreck ſterben!“ 

Verwirrt und wie von einem Donnerſchlag betäubt, 
ſtürzten wir, ohne zu wiſſen wohin, aus dem Zimmer. 

Draußen trafen wir auch ihre Eltern, gleich uns in 
Entſetzen und Verwirrung.. 

Erſt fremde Leute, die beſonnener die Sache überlegen 
konnten, riethen uns, daß wir zum Obernaczelnik uns begeben, 
der einzig und allein uns zu helfen im Stande ſei. 

Eine geraume Weile dauerte es, bis wir vorgelaſſen wurden. 
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Als wir endlich im Büreau des Obernaczelnik uns be 
fanden, ſahen wir uns zu unſerem Entſetzen vor jenem Be⸗ 
amten ſtehen, mit dem Blümele damals den Auftritt hatte, 
er trug noch immer die blutige Schramme an der Stirne. 
Wir erfuhren erſt jetzt, daß er inzwiſchen zum Obernaczelnik 
avancirt war. 

Ohne zu wiſſen, was wir anfangen, folgten wir alle 
dem Gefühle der Ohnmacht und warfen uns ihm zu Füßen. 

„Hochgnädiger Herr!“ flehten wir zu ihm mit empor» 
geſtreckten Händen, „haben Sie Gott im Herzen, erbarmen 
Sie ſich unſer!“ 

Er jedoch bewahrte ſeine Ruhe und, ohne ſich nur zu 
rühren, fragte er mit dem kaltblütigſten Tone der Welt: 

„Was wollen Sie denn eigentlich von mir?“ 

„Soeben verhafteten fie unſer Kind!“ jammerten wir. 

„Die Aufſtändlerin meinen Sie,“ näſelte er, indem er 
ſich das Schnurrbärtchen zurechtzupfte. 

„Aufſtändlerin!“ wiederholten wir jammernd, „Blümele 
eine Aufſtändlerin! — bei Gott, hier iſt ein Mißverſtändniß 
— ſie weiß ja nicht einmal, was das bedeutet!“ 

„Glauben Sie?“ fragte er mit verſteinerter Ruhe. 

„Ob wir's glauben, allergnädigſter Herr, wir wiſſen es, 
wir ſchwören es Ihnen, bei allem was uns heilig iſt!“ 

„Solche Betheuerungen ſind mir lange nicht mehr neu,“ 
lächelte er giftig, „ich höre ſie täglich und ſtündlich; zum 
Glücke wiſſen wir, was wir auf ſolche Schwüre zu geben haben!“ 

„Allergnädigſter Herr!“ ſchrie mein Joſeph, mit beiden 
Händen ſeine Füße umklammernd, „ſicher wird es ſich bald 
herausſtellen, daß hier ein unglückliches Mißverſtändniß ob⸗ 
waltet. Alle in der Gafſe werden für fie ſchwören, ſie iſt ein 
ſtilles, harmloſes Mädchen — wie kommt fie zu einem Aufſtand?“ 

„Gemach, mein Freund!“ entgegnete er lächelnd, „wir 
kennen ſchon dieſe frommen Täubchen mit den Tigertatzen!“ 

Wir fühlten uns verwirrt, betäubt, wir wußten nicht, 
was wir darauf antworteten. 

„Allergnädigſter Herr!“ ſchrie Jofeph mit wahnſinniger 
Stimme, „es kann da ein Unglück geſchehen!“ 
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„Unglück!“ verwunderte er fich mit einem Tone voll 
Tücke und Bosheit, „was für Unglück, mein Herr?“ 

„Sie nehmen ein Menſchenleben auf ſich — die Arme 
kann ſterben!“ 

„Aber was fällt Ihnen ein?“ widerſprach er achſel⸗ 
zuckend, „von einigen Ruthenſtreichen ſtirbt man nicht!“ 

„Ruthenſtreichen!“ fuhren wir alle auf, wie von einem 
Blitz getroffen, „Blümele — Ruthenſtreichen?!“ 

„Nun, das hat ſie ſich doch ehrlich verdient,“ lächelte 
er mit der Wirkung ſeiner Worte zufrieden, „nicht umſonſt 
betheiligt man ſich an einem Aufſtande!“ 

Joſeph krampfte die Hände zuſammen, wie wenn er 
ihn erwürgen wollte, aber er ließ ſie im Gefühle der Ohn⸗ 
macht dann wieder ſchlaff ſinken. 

„Allergnädigſter Herr!“ flehte er, „bei Gott, das iſt 
nicht wahr!“ 

„Nun, das wird ſich zeigen!“ 

„So ſoll man wenigſtens mit der Vollziehung der 
Strafe innehalten!“ fielen wir alle flehend ein. 

„Das ſchon eher!“ gab er zu, indem er gleichzeitig mit 
einer Handbewegung uns verabſchiedete. 

Vernichtet und zerſchmettert verließen wir das Büreau 
des Kannibalen. 

Wer uns damals, einen Haufen Leute, heulend und 
jammernd in der Gaſſe umherlaufen ſah, mit fliegenden 
und aufgeſträubten Haaren, mußte glauben, eine Schaar 
von Wahnſinnigen zu ſehen, die ſoeben dem Irrenhauſe 
entlaufen — und wahnſinnig war ja auch der Schmerz, 
von dem wir ergriffen waren. 

Wo wir jetzt die Schritte hinlenken ſollten, wußten wir 
ſelber nicht, aber einem dunkeln Gefühle folgend, rannten 
wir alle, wie auf Verabredung, dem Gefängnißhauſe zu, 
wo Blümele verhaftet ſaß. Als wir nun jenem Gebäude 
näher kamen, da ſtockte uns der Athem vor Entſetzen. 

Aus dem innern Hofraume drang ein jäher Jammer⸗ 
ſchrei uns in die Ohren, und darauf ein Knall, wie ein 
wuchtiger Peitſchenhieb. 
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„Blümele!“ rang es ſich aus uns allen los und mehr 
vermochten wir keinen Ton hervorzubringen, ſo ſtauete ſich 
das Blut uns gegen das Herz. 

Inzwiſchen wiederholten ſich die Wehrufe, mit jedem 
Male leiſer und erſtickender, während die Hiebe immer 
dichter hinter einander fielen. 

Wie in Standbilder gewandelt, ſtarrten wir vor uns 
hin. Niemand von uns wagte das Schreckliche auszuſprechen, 
was dort geſchieht. Da packte ſich unſer Joſeph vor der 
Bruſt und mit einem Wuthſchrei ſtürzte er ſich gegen die 
Wache, um in den verſchloſſenen Hofraum zu gelangen, 
doch mit einem Kolbenſtoß wehrte die Wache den Verſuch 
ab, ſo daß er mit blutüberlaufenem Geſichte zurücktaumelte. 

Wir überlebten drei Tage. Wie das möglich war? 
Ich wundere mich nicht mehr darüber, denn ich habe es an 
mir ſelber ſpäter erfahren, daß der Menſch noch etwas 
Schrecklicheres überleben kann. — 

Am vierten Tage darauf ward Blümele der Haft ent⸗ 
laſſen. Die Arme, rechtfertigte ſich der abgefeimte Schurke, 
ſei das Opfer eines unglücklichen Mißverſtändniſſes geweſen. 
Gott allein ſei ja nur allwiſſend und der irdiſche Richter 
könne nichts gegen Irrthümer, die mit dem Scheine der 
Wahrheit ausgeſtattet ſeien. Er bedauere, betheuerte er, 
dieſen verhängnißvollen Irrthum, doch, fügte er mit einem 
verſchmitzten Lächeln hinzu, unſchuldig leiden gewährt edlen 
Seelen große Genugthuung und im Uebrigen — 

Er führte nicht aus, aber die Handbewegung, die er 
dabei machte, ſagte daſſelbe, was wir ſchon einmal von ihm 
gehört hatten: „Von einigen Ruthenſtreichen ſtirbt man nicht.“ 

Wer aber ſchon damals Blümele geſehen, gewann eine 
andere Ueberzeugung. Sie war gebeugt und gebrochen, wie 
ein Blümlein, das der Sturm geknickt. Von jenem Tage 
an verließ ſie nicht mehr das Krankenlager. Was ſoll ich 
da Vieles Euch erzählen? Zwei Monate ſpäter trug man 
ſie aus dem Hauſe hinaus in jenes ſtille Ländchen, wo 
man geſchützt iſt vor dem Rechtſpruch eines wüſten Ober⸗ 
naczelniks, vor unglücklichen Mißverſtändniſſen und der blut⸗ 
dürſtigen Knute. 
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Und unſer Joſeph? Stumm uud traurig, wie das 
Grab, das ſich über Blümele geſchloſſen, ging er ſeit jener 
Zeit einher, keine Thräne entquoll ſeinen Augen und kein 
Klagelaut kam über ſeine Lippen, er war wie in einen 
Stein gewandelt. Die Aerzte ſprachen die Befürchtung aus, 
er werde in Trübſinn verfallen, wenn nicht rechtzeitig etwas 
geſchehe, ihn von ſeinen trüben Gedanken abzulenken, das 
beſte noch wäre, daß er in die Welt hinausgehe. Auf mein 
dringendes Verlangen reiſte er in die Schweiz, wo er gegen 
zwei Monate verweilte. Von dort kehrte er theilweiſe geneſen 
zurück. Er war zwar noch immer ſtill und verſchloſſen, 
aber die frühere Erſtarrung wich einer beinahe fieberhaften 
Thätigkeit. Tagsüber arbeitete er emſig im Geſchäfte und 
des Nachts hielt er ſich oft bis zum Morgenanbruche wach 
bei ſeinem Schreibtiſche. Was mir auffiel, war die lebhafte 
Correſpondenz, die er mit einigen jungen Leuten aus der 
Schweiz unterhielt. Einmal kam mir einer dieſer Briefe 
zu Händen, aber ihn zu lefen, vermochte ich nicht, denn er 
war in einer Art Chiffreſchrift abgefaßt. Darüber befragt, 
beruhigte er mich mit der Antwort, der Inhalt ſei ganz 
harmloſer Natur. Je den zweiten, dritten Tag entfernte 
er ſich für einige Stunden aus dem Hauſe, ohne daß wir 
wußten, wo er dieſe Zeit verweile, aber auch dafür verſtand 
er immer einen Vorwand zu finden. Was mich aber noch 
mehr beunruhigte, waren mehrere Exemplare eines Zeitungs⸗ 
blattes, die ich auf ſeinem Schreibtiſche vorfand, eines jener 
Blätter, die damals wie aus den Wolken in die Häuſer 
geflogen kamen, ohne daß man wußte wann und woher. 
Jenes Blatt predigte Umſturz und Lockerung aller Geſell⸗ 
ſchaftsbande; kurzum ein Nihiliſtenblatt. — 


„Wie kommt denn ſo ein Blatt zu Dir?“ fragte ich ihn 


„Du weißt ja,“ beruhigte er mich, „wie ſo etwas in 
unſeren Tagen Einem wie aus den Wolken in die Hand 
fällt!“ 


„Und biſt Du, mein Kind, mit dieſem Inhalte ein⸗ 
verſtanden?“ forſchte ich. 


„Wenn ich aufrichtig ſein ſollte — ja!“ erwiederte er. 
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„Wie!“ rief ich befremdet und erſchreckt, „könnteſt Du 
Gefallen daran finden, daß alle Bande der Geſellſchaft ge 
lockert werden?“ 

„Ja, dieſe verdammten Obernaczelniks ſchnüren uns 
dieſe Bande ſo um den Leib, daß wir erſticken!“ 

„Man darf nicht, mein Kind, von Einem auf das 
Ganze ſchließen!“ 

„Von Einem,“ lächelte er bitter, „ſolche Obernaczelniks 
führen leider überall die Herrſchaft, überall in allen Schichten 
und in allen Kreiſen, und ſie trinken uns das Blut aus 
dem Herzen, daß ſie wie Blutegel damit vollgeſogen ſind!“ 

„Du urtheilſt allzu einſeitig, mein Kind,“ belehrte ich 
ihn, „an die alten Fundamente der Geſellſchaft darf nicht 
gerüttelt werden!“ 

„O, dieſe alten Fundamente,“ verſetzte er, „ſind in 
unferen Tagen umſpült und unterwühlt von Schweiß, Blut 
und Thränen, daß ſie ganz morſch ſind und das Gebäude 
nicht mehr tragen konnen, fo daß es eines ſchönen Tages 
wie ein Kartenhaus zuſammenſtürzen muß!“ 

„Du ſprichſt ja Wahnſinn, mein Kind, wie kommt 
dieſe Sprache zu Dir?“ 

„Wahnſinn?“ wiederholte er mit tiefer Wehmuth, „mög⸗ 
lich wohl, es wäre ja auch gar nicht zu verwundern!“ 

„Aber ich bitte Dich, mein Kind, laß von ſolchen 
Ideen, denn ſie bergen in ſich den Tod!“ 

„Sei nur ruhig, Vater,“ vertröſtete er mich, „ich äußere 
ſie ja nur Dir gegenüber, und Du biſt ja nachſichtig!“ 

Mehr ſprach ich ſeit jener Zeit mit ihm kein Wort 
davon. Ich hatte auch keinen Anlaß mehr. Er lebte 
wieder ganz dem Geſchäfte, blieb nie mehr vom Hauſe weg, 
war emſig thätig und kehrte ſich nicht um das Treiben draußen!“ 

Draußen gingen unterdeſſen die Wogen immer höher. 
Wie von einem unſichtbaren Weſen ausgeſtreuet, flogen jene 
Blätter jedem in's Haus hinein, ja auch die kaiſerlichen 
Beamten fanden ſie, als ſie in's Büreau traten, auf ihrem 
Pulte liegen. Auf geheimnißvollem Wege gelangten ſie 
jedem in die Hand. Vergebens ſpionirte die Polizei nach. 
Ebenſo geheimnißvoll ſpielten im Lande ſich ſchreckliche 
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Dinge ab. Bahnen entgleiſten zufolge platzender Dynamit⸗ 
bomben, man entdeckte unterirdiſche Pulverminen; mitten 
am hellen Tage und auf offener Straße ſanken Beamte 
von einem Dolche getroffen hin, ohne daß man wußte, wen 
in Verdacht zu ziehen. Es exiſtirten geheime Fabriken, 
geheime Druckereien und geheime Verbindungen. Die Polizei 
ſchnüffelte überall herum und war in allen Häuſern zu 
finden. Ich hatte ſeit jener Zeit keinen Grund mehr, um 
meinen Sohn beſorgt zu ſein. Er lebte ganz dem Geſchäfte, 
blieb nur äußerſt ſelten vom Hauſe weg, ja er verfehlte nie 
an Sabbath⸗ und Feſttagen mit mir zuſammen die Synagoge 
zu beſuchen; kurz nichts in ſeinem ganzen Thun und Laſſen 
erregte irgend welchen Verdacht. 

Aber ich ſollte bald belehrt werden, daß wir die ganze 
Zeit nur in einer Verblendung lebten. 

Es war am zweiten Tage des Hüttenfeſtes. Ich kehrte 
gerade mit meinem Sohne aus der Synagoge zurück, indeß 
meine Frau auf einen Feiertagsbeſuch zu einem ihrer Ver⸗ 
wandten ſich begab. Ich und mein Joſeph befanden uns 
inzwiſchen in der Laubhütte, wo wir nach Elternſitte mit 
dem vorgeſchriebenen Gebete die unſichtbaren Urahnen bei 
uns als Gäſte willkommen hießen. — Da wurde plötzlich 
mit einem großen Lärm die Thüre aufgeſtoßen und zu 
meinem Entſetzen gewahrte ich den Obernaczelnik in Be⸗ 
gleitung einiger bewaffneten Soldaten. 

„Da iſt er ja, den wir ſuchen,“ rief er den Andern 
zu, und, zu meinem Sohn gewendet, fügte er mit jenem 
kückiſch⸗ freundlichen Lächeln, das ich ſchon einmal bei ihm 
geſehen: „Soeben entdeckten wir ein ganzes Neſt von Ihren 
Collegen und bei dieſer Gelegenheit ward mir das Vergnügen 
zu theil, in mehrere Ihrer Briefe Einſicht zu nehmen, die 
ja von Weltbeglückung überſtrömen, weshalb wir es einfehen, 
daß auch wir ſo einen Mann bei uns brauchen könnten, 
und Sie daher ſchön bitten, mit uns mitzuſpazieren!“ 


„Gerne,“ erwiederte Joſeph, der, bevor man ſich verſah, 
hart neben ihm ſtand, „doch früher habe ich Ihnen nur 
die zwei einzigen Worte zu ſagen: Krepir' Schurke!“ und 
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in demſelben Augenblicke ging ein Piſtolenſchuß los. Der 
Obernaczelnik packte ſich mit beiden Händen bei der Bruſt, 
aus der ein Blutſtrahl hervorſchoß, und taumelte rücklings 
zu Boden 

Als die Rauchwolke ſich verzog, ſahen wir Joſeph mit 
einem kleinen Revolver in der Hand, deſſen Mündung von 
dem ſoeben abgefeuerten Schuß noch dampfte. 

Ehe aber die Soldaten noch Zeit hatten, aus ihrer 
Erſtarrung zu erwachen, feuerte Joſeph mit der Raſchheit 
des Blitzes einen zweiten Schuß ab, diesmal gegen ſich 
ſelber, und hinſinkend rief er mit lauter kräftiger Stimme: 
„Ich ſelber bahne mir den Weg zu Blümele, — verzeihet 
mir, meine lieben Eltern — Adieu!“ 

Das Alles war das Werk einer Sekunde. Eine halbe 
Stunde ſpäter trug man zwei Leichen aus der Laubhütte. 

Was darauf geſchah, ich weiß es nicht mehr, ich weiß 
nur, daß ich der Tragbahre folgte, in welcher ſich die Leiche 
meines einzigen Kindes befand. 

Damit aber war das große Trauerſpiel noch nicht zu Ende. 

Plötzlich drängten ſich viele Leute mit einem großen 
Lärm an mich heran; ſie riſſen mich mit ſich fort zu mir 
nach Haufe „Deine Frau!“ hörte ich ſie mir zurufen, 
„nur ſchnell, Deine Frau! Deine Frau!“ 

Als ich zu Hauſe anlangte, war meine Frau eine Leiche. 

Sie wurde nämlich, als ſie ſpäter nach Hauſe kam und 
das Schreckliche erfuhr, vom Schlage gerührt. 

Was ſpäter geſchehen iſt, — Sie ſehen ja, ich über⸗ 
lebte alles: Blümele, meine Frau, meinen Sohn, alle die 
mir theuer ſind, ich glaube, ich werde mich ſelber überleben, 
weil für meine Qualen kein Aufhören und Sterben vor⸗ 
handen iſt.“ 

Dem greiſen Manne blitzte bei dieſen Worten eine jähe 
Thräne in den Wimpern. 

In der Laubhütte herrſchte wieder tiefe, feierliche Stille. 

Durch das Laubwerk über unſerem Haupte goß der 
blaſſe Mond ſein fahles, geſpenſtiſches Licht über uns aus. 
Der greiſe Erzähler ſaß, das Haupt auf der Bruſt geſenkt, 
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und ſtarr te in's Leere. Mien Vater neben ihm ſtützte den 
Kopf auf den Arm und ſaß in traurige Gedanken verloren, 
auch die anderen Tiſchgenoſſen ſahen jeder ſtille vor ſich 
und lebten im Geiſte nochmals das Erzählte durch, — ich 
aber blickte fort und fort zum bleichen Mond hinauf, der 
im Laubwerke wie ein ſtiller Lauſcher ſich verſteckt hielt und 
in meinem damals kindlichen Gemüthe ſagte ich mir: „Wenn 
dieſer Mond hier und die Sterne, und mit ihnen im Bündniß 
auch die große Sonne täglich auf ſo viel Jammer ſo gleich⸗ 
giltig hinunterſchauen können, dann mag ich ſie nicht mehr!“ 
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Die Welthrille. 


Es iſt eine unbezweifelte Thatſache, daß jeder von uns 
ſich von Geburt aus ſeine Brille, durch die er die Welt 
anſieht, mit in das Leben bringt, der eine eine roſige, der 
zweite eine ſchwarze Brille, — Jeder glaubt natürlich ſeine 
ſei die echte, nur ſeine zeige die Dinge wahr und unverfälſcht, 
wie ſie wirklich ſind. 

Ich und mein Freund M., wir brachten uns natürlich 
ebenfalls jeder unſer Augenglas mit auf die Welt, juſt ver⸗ 
ſchiedene, anders geartete Gläſer. Was Wunder, daß ſie 
uns die Dinge jedem anders gezeigt haben, daß wir unſere 
Anſchauungen über eine und dieſelbe Sache nicht in Ein⸗ 
klang bringen konnten und immer verſchiedener Anſicht 
waren. Wem aber von uns beiden ſeine Brille die Dinge echt 
und wahr gezeigt hat, darüber zu urtheilen ſteht weder mir 
noch ihm das Recht zu. Dieſe Entſcheidung überlaſſe ich 
dem geſchätzten Leſer; möge jeder, nachdem er die Geſpräche 
zwiſchen mir und meinem Freunde mitangehört haben wird, 
darüber urtheilen; jeder natürlich nach der Beſchaffenheit — 
ſeines eigenen Glaſes. — 


Wie immer in den freien Nachmittagsſtunden, erſchien 
auch heute mein Freund bei mir, um mich zu einem gemein⸗ 
ſamen Spaziergange abzuholen. 

„Nun Freund, machen wir einen kleinen Ausflug?“ 

„Ja“, griff ich freudig zu, „heute iſt Nachmittags⸗ 
Vorſtellung!“ 

„Fad“, entgegnete er „nur nicht hin!“ 

„So gehen wir auf den Schloßberg, wo heute die 
ſchönſte Muſik zu hören tft“ ſchlug ich vor. 

„Wozu uns dieſes Geſauſe und Gebrauſe? wir wollen 
ja ein ruhiges Stündchen heute verleben!“ 
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„Alſo gehen wir querein in die Felder, in welchen der 
Frühherbſt neue Reize entwickelt!“ 

„Dazu haben wir ja noch Zeit. Wir wollen lieber 
einen Ort aufſuchen, der unſern Geiſt anregt.“ 

„Meinetwegen, wohin willſt Du?“ 

„Nicht wahr“, begann er „in den letzten paar Wochen 
überließ ich mich Deiner Fuhrerſchaft, — alſo gleiches Recht, 
heute überlaſſe Du mir die Wahl des Spazierganges!“ 

Ich hatte zwar manches Bedenken dagegen, aber für 
ihn ſprach das Geſetz der Gleichberechtigung, und ſo gingen 
wir geradewegs — auf den Friedhof zu. 

Kaum gab es ja einen Tag, der ſich ſo zum Luſt⸗ 
wandeln eignete wie heute. 

Es war einer jener Frühherbſttage, wie man ſie nur 
im öſtlichen Theile Galiziens genießt. Der weite blanke 
Himmel war von einer weihevollen Abendröthe übergoſſen, 
und wie in feierlicher Andacht lag die Erde ihm zu Füßen, 
die Erde mit ihren maleriſchen Bergen, mit ihren Bäumen, 
die vom Herbſte angegriffen, über und über wie mit Roſen⸗ 
blättern bedeckt waren, und ihren ſtillen Menſchen, alle in 
Sonne getaucht, alle friedlich und träumeriſch, daß man ſo 
in die Ewigkeit hineinzuleben glaubte. 

„Goldiger und verklärter habe ich noch nie die Sonne 
am Himmel geſehen“ bemerkte ich.. 

Mein Freund zuckte die Achſel. 

„Ganz wie eine ſentimentale Gouvernaute“ fügte er 
hinzu „ſchmachtend und zerfloſſen.“ 

Ich begnügte mich leiſe zu lächeln, und ging, in meinen 
Gefühlen verloren, ſtille neben ihm her, “bis wir endlich den 
Friedhof erreichten. 

Wie ein verzaubertes Ländchen lag vor uns der jüdiſche 
Friedhof mit ſeinen unzähligen Denkmälern, alle von der 
ſtillen Abendſonne übergoldet, die ſich wie eine liebevolle 
Mutter auf ſie niederſenkte und alle umrauſcht und um⸗ 
flüſtert von den ernſten Trauerweiden, daß man ein lauſchiges 
Wiegenlied zu hören glaubte. 

„Ei, ſo lies doch einmal dieſe Inſchrift hier!“ ſtörte 
mich mein Freund aus meinen Träumen auf... 
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Wir ſtanden vor einem verwitterten Grabmale, das 
von einem wilden Geſtrüpp überwuchert war. 

Ich las die Inſchrift. 

„Kein Wort iſt hier übertrieben“, führte mein Freund 
aus „ja, er hat wacker gerungen und gekämpft, mein guter, 
ehrlicher Vater, er hat im Lebenskampfe ſich auch bis zum 
letzten Augenblicke als Ehrenmann behauptet; doch zu welchem 
Zwecke? Damit es dieſen Schmarotzern nicht an Säften 
und Kräften fehle. — Schöne Endziele!“ 

Er hieb dabei unmuthig mit ſeinem Stabe auf die 
Diſteln los, daß ihnen die Köpfe hinunterflogen. 

„Und ſind es nicht ſchöne Endziele“, wendete ich ein, 
„für das Wahre und Gute zu kämpfen, zu ringen, und 
dann mit ſich und Gott ausgeſöhnt durch die Pforte der Ewig⸗ 
keit einzuziehen?“ 

„Ah“, ſpottete er „Du willſt mir wohl etwas von 
Deinem Jenſeits vorfaſeln. — Komm' lieber weiter.“ 

Wieder ſtanden wir vor einem andern Grabmale. 

„Ja, hier iſt es“ ſagte er „wo mein einſt ſo brummiger 
Freund gebettet iſt, in deſſen Weſen ein merkwürdiger Zwie⸗ 
ſpalt lebte. \ 

„Wieſo ein Zwieſpalt?“ 

„Ein Zwieſpalt zwiſchen Zunge und Herz, die ſich ewig 
bekämpften und ewig von einander unabhängig blieben. 
Nichts kann ich mir giftiger als ſeine Zunge denken, nichts 
Edleres als ſein Herz. Seine Zunge beſpritzte Jeden mit 
Gift und Galle, ſein Herz war edel und leutſelig. Das 
Gute dabei war, daß ſeine Hände immer im Dienſte ſeines 
edlen Herzens ſtanden, und reiche Gaben für Arme ſpende⸗ 
ten, ohne ſich um ſeinen Mund zu kümmern, der unterdeſſen 
alle mit Galle beſpritzte, die von ihm Wohlthaten erhielten.“ 

„In der That ein eigenthümlicher Charakter“, ſtimmte 
ich zu. 

„Zwei Tage vor ſeinem Tode“, fuhr er fort, „kam der 
Zwieſpalt ſeiner Natur in draſtiſcher Weiſe zum Ausdrucke. 
Ein Mitglied der heiligen Brüderſchaft nämlich fragte ihn, 
ob er in ſeinem Teſtamente die verſchiedenen Wohlthätigkeits⸗ 
Anſtalten mit Legaten bedacht hatte.“ 
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„O ja, mit zehntauſend Gulden“ erwiederte er. 

„Mit baarem Gelde?“ forſchte neugierig der heilige 
Bruder. 

„Nein, mit Werthgegenſtänden.“ 

„Mit was für Gegenſtänden?“ 

„Mit wohlgerathenen Geſchwüren“, war die Antwort. 

„Was . .. mit Geſchwüren?“ fragte er verblüfft. 

„Nun, was wundern Sie ſich da? Als ich in hitziger 
Krantheit lag, bildete ſich mir ſo ein Auswuchs, der mir 
viel zu leiden gab. Mein Arzt jedoch zeigte ſich darüber 
höchſt beglückt, indem er behauptete, daß ſo was die innere 
Hitze abſorbire. „Das iſt werth ein Tauſender!“ rief er 
begeiſtert aus. Seit ich den wahren Werth einer ſolchen 
Gottesgabe erkannte, da ja ein Arzt ſich gewiß auf die 
Werthſchätzung ſolcher Dinge am beſten verſteht, ließ ich ſie 
mir nicht mehr leichtſinnig entgehen, und zählte ſie Stück 
für Stück. In der That wuchs mir jeden zweiten, dritten 
Tag ſo ein neuer Tauſendgulden⸗Coupon nach, ſo daß ich 
im Verlaufe einer kurzen Zeit, der glückliche Beſitzer von 
zehn ſolchen blanken Tauſendern geworden bin. Dieſe 
mögen die heiligen Brüder untereinander vertheilen. Möglich 
übrigens, daß mein Arzt, der ihren wahren Werth kennt, ſie 
eskomptiren wird. 

„Ich brauche Dir nicht erſt zu ſagen, daß der heilige 
Bruder mit langer Naſe abgezogen iſt; aber das edle Herz 
wollte nichts wiſſen von dem, was die boshafte Zunge ge⸗ 
ſprochen; denn als man nach ſeinem Tode das Teſtament 
erbrach, fand man, daß er die Wohlthätigkeitsanſtalten mit 
zwanzigtauſend Gulden bedacht hatte, mit baarem Gelde und 
durchaus nicht mit jenen Werthgegenſtänden!“ 

„Dieſer Zwieſpalt“ fügte mein Freund hinzu, „lebte in 
ſeinem Weſen bis zu ſeinem letzten Athemzuge. — Jetzt 
aber regt ſich weder ſeine Zunge noch ſein Herz; beide ver⸗ 
modern in ſtiller Eintracht.“ 

„Nein“ widerſprach ich „ſein Herz vermodert nicht; es 
lebt im Andenken der Mitmenſchen, in den guten Werken, 
die es geſtiftet, es lebt —“ 
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„Ah, ſchon wieder die abgenützte Phraſe Unſterblichkeit, 
— laß es, Freund, gehen wir lieber ein Häuſerl weiter!“ 

Ich folgte ihm vor ein anderes Erab hin. 

„Oho!“, rief mein Freund, „wer iſt der große Herr, 
der ſich hier ſo breit gemacht hat? — lies doch einmal die 
ſtolze Firma hier!“ 

„Ich las: 

„Hier ruhet der Fürſt der Gemeinde, der berühnıte Mann, die 
Krone der Schöpfung, der Weiſe und Schriftgelehrte N. N.“ 

„Wie aber der nach dem Tode avancirt iſt!“ lachte 
mein Freund, „dieſe fürſtliche Hoheit mit der Schöpfungs⸗ 
krone auf dem Haupte habe ich im Leben als einen ganz 
erbärmlichen Knauſer gekannt. — Sage man noch, daß hier 
im Leben keine Dankbarkeit vorhanden iſt! Haben ihn ja 
ſeine Kinder zum Lohne dafür, daß er ihnen die fette Börſe 
zurückgelaſſen hat, in den Fürſtenſtand verſetzt, in den Rang 
eines Weiſen und Schriftgelehrten. — Wie ſchade, daß ſie 
ihm nicht dieſe Grabſchrift noch beim Leben zum leſen vor⸗ 
gelegt haben — doch, Apropos! das wäre ja gar nicht 
möglich! —“ 

„Und warum?“ 

„Weil dieſer Schriftgelehrte hier auf Erden noch nicht 
leſen konnte!“ 

„Das iſt drollig!“ lachte ich. 

„Drollig zum aus der Welt laufen!“ fügte er hinzu 

„Warum zum aus der Welt laufen?“ 

„Weil dieſe Welt ein Tollhaus iſt!“ 

„Und einer, der in dieſer Welt der einzige Geſcheite zu 
ſein glaubt, was iſt der? 

„Der Einzige?“ wiederholte er, „die Welt iſt von folchen 
Einzigen voll!“ 

„Dann iſt ſie ja wieder kein Tollhaus“ bemerkte ich. 

„So“ machte er, eine Bemerkung verſchluckend „doch“ 
fügte er leicht hinzu „ich will mit Dir darüber nicht rechten. 
Schauen wir uns lieber die Dinge dort weiter an“. 

Wir hielten bei einem verwitterten Grabe an, mit einem 
ärmlichen, hölzernen Denkmale. 
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„Der hier war wohl keine fürſtliche Gnaden“ bemerkte 
er „er muß ein armer Schlucker geweſen ſein.“ 

„Aber jetzt“ entgegnete ich „iſt er allen Königen und 
Fürſten, die mit ihm im Schattenreiche weilen, gleichgeſtellt. 
— Der Tod nivellirt, gleicht alle Stände aus. Iſt das 
nicht eine große, weiſe Einrichtung? ...“ 

„Ja, der Tod, der ſchöne, erlöſende Tod!“ begann mein 
Freund, dem Tod einen Hymnus anzuſtimmen; leider aber 
mußte ich ihn gleich beim Anfange unterbrechen. 

„Schau' doch hin“, (ich konnte den Ruf nicht unterdrücken), 
„welch' ein blühendes Leben auf der Stätte des Todes!“ 

Mitten auf einem Grabhügel, der einem wohl⸗ 
gepflegten Blumenbeete ähnlich ſah, ſpielte ganz harmlos ein 
holdſeliges Kind, im Alter von beiläufig ſechs Jahren, das 
umſtrahlt von der röthlichen Abendſonne, mit den tiefblauen 
Augen und dem Köpfchen voll goldiger Locken, das Aus⸗ 
ſehen eines Engleins hatte, welches auf ein Grab ſich 
niedergeſenkt. 

„Biſt Du allein hier, mein liebes Kind?“ fragte ich. 

„Bin hier mit meiner Niena“ erwiederte das Kind, 
mit einem ſilberhellen Stimmchen und deutete mit dem 
Finger auf eine Geſtalt, die mit beiden Händen das Geſicht 
verhüllend, an einem Grabmal lehnte. 

„Was iſt das aber für ein kleiner Engel!“ rannte ich 
meinem Freunde zu. 

„Engel!“ fing das Kind das letzte Wort auf, und hüpfte 
dabei empor, wie wenn es Flügel hätte — „Papa ſagt auch 
Mama ſei ein Engel geworden, und durch dieſes Blumen⸗ 
pförtchen in den Himmel geflogen — Papa ſagt's auch fol“ 

„Und wie lange iſt's Kind, daß Mama ein Engel ge⸗ 
worden iſt?“ 

„Acht zehn. zwölf .. Tage, ich weiß es nicht 
mehr, aber gar ſo lange iſt's ſchon, und mir iſt ſo bange 
nach meiner guten Mama, daß ich bei Nacht weinen muß: 
aber Papa ſagt immer und wiſcht ſich dabei die Augen, 
alle werden wir zu Mama in den Himmel gehen, ſie aber 
kann zu uns nicht kommen. — „Niena, Niena!“ rief das 


15 


http://rcin.org.pl 


— 226 — 


Kind plötzlich nach der Geſtalt, die am Grabmale lehnte. — 
„Wann gehen wir ſchon einmal zu Mama?“ 

Die Geſtalt erwiederte durch ein lautes Schluchzen. 

„Mama, Mama!“ rief das Kind jetzt in das Grab 
hinein. „Nicht wahr, Du öffneſt uns dieſes Pförtchen hier 
und nimmſt uns zu Dir in den Himmel hinein, denn ohne 
Dich iſt's zu Haufe ſo traurig, ich kann Dir's gar nicht 
ſagen, wie traurig!“ 

Noch lauter wurde das Schluchzen am Grabmale und 
auch ich fühlte, daß mir die Augen feucht wurden. 

„Wie gefällt Dir dieſe liebliche Idylle, Herr Optimiſt?“ 
fragte mich mein Freund ſpöttiſchen Tones. 

„In der That lieblich!“ erwiederte ich. 

„Lieblich“ fuhr er auf „Du willſt wohl jagen traurig, 
todtraurig!“ 

„Ich meine nur, daß ich in dieſem Kinde eine liebliche 
gortiehung ſehe von dem in jenem Grabe verſchwundenen 
zeben!“ 


„Nun freilich“, höhnte er, „Ihr Optimiſten findet 
Gefallen an dieſer häßlichen Komödie mit dem ewigen 
Szenenwechſel von Tod und Leben!“ 

„Tod exiſtirt für mich nicht“ erwiederte ich „nur ewiges 
Leben. Das Leben iſt für mich ein großes, ewiges Werk, 
das in der Zeit“ in Fortſetzungen erſcheint!“ 

„Jedenfalls ein hochſt mißlungenes Werk“, warf er hin. 

„Nur nach der Afterkritik des Peſſimismus“ verſetzte ich. 

„Du ſcheinſt alſo, wie ich ſehe“, begann er immer 
düſterer, „Du ſcheinſt an jenem Werke großes Gefallen zu 
finden, und ſo würde es nicht ſchaden, Dich in demſelben 
auf einige Stellen, die Du wahrſcheinlich in Deiner Vor⸗ 
eingenommenheit überſehen haſt, aufmerkſam zu machen: 
Keunſt Du die Stelle, wo die armen Menſchen, wie die 
wüthenden Thiere gegen einander gehetzt werden, damit fie 
ſich gegenſeitig zerfleiſchen, und mit ihrem Blute für irgend 
einen erorberungsſüchtigen Tyrannen einen fetten Boden 
düngen? Kennſt Du die Stelle, wo jener Dämon mit den 
verdrehten Augen und dem ſanften Engelsgeſicht, der ſich 
„Glaube“ nennen will, die Menſchen grauſam entzweit und 
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Kinder blutig von dem Herzen der Eltern losreißt? Kennſt 
Du die Stelle, wo die Guten weinen und die Böſen jauch⸗ 
zen? Wo der eine Reiche tauſend Arme mit? rohem Fuße 
zertritt, wo ein unerſättlicher Vampyr das Mark und Blut 
von zahlloſen armen Arbeitern ausſaugt? Kennſt Du die 
intereſſante Stelle von Macht vor Recht, von Gewalt, 
Willkür, Habſucht, Blutgier und wie ſie ſonſt alle jene 
intereſſanten Stellen heißen? Und dieſes Werk, wie Du es 
zu nennen belebt, ſchleppt ſich in Fortſetzungen durch die 
Ewigkeit. — Wäre es nicht viel lieber, frage ich, daß jenes 
ſchlechte, mißlungene Werk auf einmal ſeinen Abſchluß finden 
ſoll, denn wahrhaftig, eine günſtige Löſung iſt doch durchaus 
nicht abzufehen!“ 

„Aber Du wirſt es doch zugeben“ entgegnete ich, nach⸗ 
dem er mit erregter Stimme und von innerem Feuer er 
glühten Augen die letzten Worte zu Ende geſprochen hatte, 
„daß eben wir Menſchen zu der Autorſchaft dieſes Werkes 
uns bekennen müſſen!“ } 

„Run, was folgt draus?“ 

„Das wir auch eine günſtige Löſung in dieſem Werke 
herbeiführen können und daß Ihr Afterkritiker die Sache nur 
verder bet!“ 

„Inwiefern? 

„Weil Ihr das Verdammungsurtheil über das ganze 
Werk aus prechet!“ 

„Und dadurch ſchaden wir?“ 

„Ja, weil man ein Werk, das man verloren giebt, nicht 
mehr beſſer zu machen ſucht, weil Euch nicht das Weſen, 
ſondern das Nichts gefällt, nicht das Leben, ſondern der 
Tod. Euch gilt nicht die Zukunft, ſondern die engbegrenzte 
Gegenwart, nicht die belebende Hoffnung, ſondern die tötende 
Verzweiflung — und aus Nichts kann kein Heil erſprießen. 
Wäre es nicht viel lieber, frage ich, nachdem Ihr ja ein für 
allemal das Forterſcheinen dieſes Werkes nicht verhindern 
könnet, daß Ihr Liebe für dasſelbe faſſet, ſeiner Entwicklung 
nachhelfet, und daß Ihr durch lebendiges Schaffen und Ge 
ſtalten dazu beitraget, in jenem Werke eine günſtige Löſung 
herbeizuführen?“ 
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„Du wirst es doch zugeben“ widerſprach er „daß keine 
Zeit noch ſo reich wie die unſere war, an Streben, Schaffen, 
Forſchen und Erfinden, und doch wird juſt unſere Zeit die 
Zeit des Peſſimismus genannt.“ 

„Nun, wie erklärſt Du Dir das?“ forſchte ich. 

„Das eben dieſes Schaffen und Erfinden den eilt: 
mismus fördert, weil die Menſchen dadurch zu der traurigen 
Ueberzeugung gelangen, daß das Beſſer machen der Welt 
trotz aller Anſtrengung nur eine traurige Siſyphusarbeit 
ſei; daß ihre Kraft lange nicht ausreicht, dieſe Welt von 
Grund aus umzuformen und umzugeſtalten; daß dieſe Welt 
einem von Motten zerfreſſenen Zeuge gleichet, daß ſich nicht 
mehr heilflicken läßt, indem es in demſelben Augenblicke, 
wo man es an der einen Stelle reparirt, hundert neue Riſſe 
und Sprünge an der andern Stelle bekommt. Aus dieſer Er⸗ 
kenntniß, aus dem Bewußtſem des menſchlichen Unvermögens, 
der verlorenen Mühe und Arbeit, erwächſt eben jener Peſſi⸗ 
mismus, jener bittere Weltſchmerz“. 

„Was mich betrifft“ entgegnete ich „glaube ich über⸗ 
zeugt zu ſein, daß die Menſchen allen Grund haben, mit 
dem Reſultate ihrer Mühe und Arbeit zufrieden zu ſein, 
denn die Weltlage iſt jetzt eine entſchieden viel beſſere und 
auch viel bequemere als in frühern Jahrhunderten, und 
wenn es auch nicht zu leugnen iſt, daß alle Uebelſtände 
noch nicht aus der Welt fortgeſchafft ſind, ſo berechtigen 
jedenfalls die bisher erzielten Erfolge zu der vollen Hoff⸗ 
nung, daß es immer beſſer werden wird, daß die Zukunft 
dem Fortſchritte gehö.t!” 

„Wohl hätte ich Dir darauf Vieles zu antworten, aber 
neugierig bin ich jedenfalls zu wiſſen, wie Du Dir den 
Peſſimismus unſerer Zeit erkläreſt?“ 

„Peſſimismus?“ wiederholte ich „wir haben Gottlob 
keinen echten, ſondern nur einen Scheinveſſimismus. Der Peſſi⸗ 
mismus iſt in unſerer Zeit mehr Modeſache, wie es etwa 
jetzt Mode iſt, daß junge Mädchen ſich blanchiren um die 
ſtrotzende Rörhe der Geſundheit unter einer künſtlich erzeigten 
Bläſſe zu verbergen; auch unter der Larve des Peſſimismus 
birgt ſich eine Fülle von Lebensfreude und Lebens hoffnung, 
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denn nur der Optimismus kann ſchaffen, ſtreben, hinaus⸗ 
eie für die weite Zukunft und Häuſer für die Ewigkeit 
auen “ 

„Hm“ lächelte er geringſchätzig „Häuſer für die Ewig⸗ 
keit bauen! — Gut denn, ſo wollen wir eine Weile das 
Die putiren laſſen, und jenen beiden Optimiſten zuſchauen, 
die dort ein „Haus für die Ewigkeit bauen!“ 

Mit dieſen Worten zog er mich vor ein anderes Grab 
hin, wo zwei Todtengräber eifrig mit ihren Spaten gruben. 

Einer der Todtengräber, ein rühriges, lebhaftes Männ⸗ 
lein, verſenkte, als er unſer anſichtig wurde, ſeinen Spaten 
in die aufgewühlten Erdſchollen und ſich mit den Kuieen 
auf den Stil des Spatens ſtützend, ſtreckte er den ſtruppigen, 
mit Erde bedeckten Kopf aus dem Grabe hervor, neugierig 
nach uns hinüberſehend 

„Was quaiſchſt Du, Gimpel?“ ermahnte ihn der 
zweite. „Kommt man doch bald mit dem Todten!“ 

„Nun, wird er eine Weile warten, hab' auf ihn länger 
gewartet!“ 

„Aber wir müſſen ja bald noch ein Grab fertig 
machen“. 

„Werden's ſchon fertig bringen“, erwiederte Gimpel. 
„Gaben Zeiten, wo ich an einem Tage hundert Todte in 
ihren Wohnungen verſorgt habe und alle waren zufrieden“. 

„und woher weißt Du das, Gimpel?“ 

„Nun, weil mir keiner von ihnen bisher die Wohnung 
gekündigt hat!“ 

„Ei, biſt Du aber ein Kopf, Gimpel, ein wahrer Grübler!“ 

„Nun, wenn man ſo lange gräbt, muß man wohl auch 
ein biſſerl grüblen können!“ 

„Und wie lange gräbſt Du ſchon, Gimpel?“ 

„Nun, an die zwanzig Jahre; aber ſolche harte Zeiten, 
Freund Borkowitz, habe ich noch nie gehabt. Da kommt 
Einem gar nie mehr ein fetter Todter in die Arbeit; lauter 
Bettler, und weißt Du — ich hab ſchon oft daran gedacht, 
Freund Borkowitz, daß das Sterben eines Bettlers reine 
Verſchwendung iſt!“ 
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„Und warum Verſchwendung?“ 

„Nun, weil er doch früher auch nicht gelebt hat, und 
ein Geſtorbener, der nie früher gelebt, muß doch Einem 
grad' ſo vorkommen, wie 'ne Wittwe, die nie früher einen 
Mann gehabt hat“. — „Ei!“, unterbrach ſich Gimpel, mit 
dem Spaten einen Schädel aufwerfend, „ſchon wieder ein 
neugieriger Kopf, der iſt wohl von der angrenzenden Woh⸗ 
nung herübergekommen, um nachzuſehen, wer ſein Nachbar 
ſein wird — Gieb mir nur einen Schluck Brennendes, Freund 
Borkowitz!“ 

Borkowitz holte von der Ecke des Grabes, wo ſeine 
Sachen lagen, eine Flaſche Branntwein und beide ſchluckten 
weidlich davon. 

„Wie biſt Du zu dieſem Schlückchen gekommen, Freund 
Borkowitz?“ 

„Vom reichen Goldfaß hab' ich's her, dem ein Sohn 
geboren wurde. — Haſt Du denn gar nichts bekommen, 
Gimpel?“ 

„So ne paar Groſchen. Wenn die Reichen ſich nicht 
die Mühe nehmen wollen zu ſterben, gut wenigſtens, daß 
ſie Jungens in die Welt bringen; denn da bekommt man 
doch etwas. — Da fällt mir eben ein, Borkowitz. Dir ein 
Räthſel aufzugeben!“ 

„Weißt ja, ich hab' nicht einen ſo ſtarken Kopf, wie 
Du, Gimpel!“ 4 

„Dafür aber einen harten Schädel und mit dieſem wird 
ſich wohl jo eine Nuß knacken laſſen! 

„Nun, frage Gimpel!“ 

„Was ziehſt Du vor, Borkowitz, eine Geburt, oder ein 
Begräbniß?“ 

„Natürlich ein Begräbniß, da guckt ja davon ein 
größerer Verdienſt heraus — und Du, Gimpel?“ 

„Ich eine Geburt“. 

„Und warum?“ 

„Weil aus einer Geburt ſpater auch ein Begräbniß 
wird und aus einem Begräbniß nie eine Geburt!“ 

Borkowitz ſtimmte ein rauhes Gelächter au. — 
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In dieſem Augenblick durchzitterte ein Schmerzensſchrei 
die Luft. Die beiden Todtengräber griffen mit ihren Spaten 
emſig zu, ſo daß die aufgeworfenen Erdſchollen wie ſchwarze 
Vögel aus dem Grabe emporflogen. Der Schmerzensſchrei 
nahm immer mehr zu, tönte immmer deutlicher, gräßlicher, 
immer näher und näher 

Durch das weitgeöffnete Thor des Friedhofes fuhr jetzt 
mit lautem Geraſſel der Leichenwagen herein, der mit zwei 
lendenlahmen Thieren beſpannt war, die ein roher Fuhr⸗ 
mannsknecht mit Peitſchenhieben antrieb. Dicht hinter dem 
Sarge folgte eine gebückte, mittelbejahrte Frau und neben 
ihr fünf Kinder, jedes um einen Kopf kleiner als das 
zweite; der Jammerſchrei nahm immer zu. Die Mutter und 
ihre fünf Kinder geberdeten ſich in ihrer Verzweiflung wie 
wahnſinnig, indem ſie die Hände rangen, ſich mit Fäuſten 
die Bruſt zerſchlugen und dabei die markerſchütterndſten 
Wehrufe ausſtießen, daß man das Heulen von verwundeten 
Wölſen zu hören glaubte. 

„Aeußert ſich ſo der echte Schmerz?“ fragte ich meinen 
Freund. 

„Der feindeſtilirte Schmerz nach europäiſchem Präparate“ 
verſetzte er bitter kühlt ſich früher in dem Eiskeller der 
Vernunft ab; bei dieſen Leuten aber giebt er ſich ſo wie er 
kommt, heiß, wild und urgewaltig. 

Aus der Menge traten jetzt vier Männer hervor, die 
den rohgezimmerten Kaſten aus der Mitte des Wagens 
herausſchoben, ihn auf ihre Schultern hoben und mit dem⸗ 
ſelben begleitet von den Anderen, ſich bis zum offenen Grabe 
hinbegaben. Der Jammer wurde immer entſetzlicher. 

Am Grabe arbeiteten unterdeſſen noch immer jene 
beiden Gräber, von welchen Gimpel in den Bart brummte: 
„Nun, wird er warten!“, während er mit ſeinem Spaten 
tüchtig ausgriff. 

Der Leichenkaſten, der inzwiſchen beim Grabe anlangte, 
mußte am Rande deſſelben abgeſetzt werden. Endlich wurde 
man drin mit der Arbeit fertig. Haſtig ſchafften die Gräber 
ihre Sachen aus dem Grabe, und die Leiche wurde langſam 
in dasſelbe geſenkt. 
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„Lieber Vater — lieber Mann!, heulten durcheinander 
die Wittwe und ihre Kinder, „Wie läßt Du uns zurück? 
Wer wird uns Brod geben?“ 

„Wie roh, wie ſelbſtſüchtig iſt doch die Menſchennatur!“ 
flüſterte mir mein Freund zu. „Sie weinen nicht um den 
Todten, ſondern um den Verluſt desjenigen, der ihnen das 
Futter gereicht.“ 

„Geh, Du biſt ein Händelſucher“, ſagte ich, die Natur 
und die Menſchen können es Dir nicht mehr recht thun!“ 

„Ja, die Menſchen“, begann er; aber weiter vermochte 
ich nicht zu hören, denn in dieſem Augenblicke entſtand ein 
wirres Durcheinander, ein Schreien und Toben, ein Ge⸗ 
klapper mit Schaufeln und Spaten, von welcher jeder der 
Anweſenden eine ergriff; ein Geräuſch von Erdſchollen, die 
krachend in das Grab hinunterkollerten und zwiſchendurch 
das markerſchütternde Wehegeheul: „Wer wird uns jetzt er⸗ 
nähren?“ Indeß füllte ſich die Gruft unter den emſig ar⸗ 
beitenden Händen, ſo daß in kaum einer Minute, an der 
Stelle des offenen Grabes ein kleines Hügelchen von friſch 
aufgeſchichteter Erde ſich erhob. 

Gewaltſam wurden Frau und Kinder vom Grabe fort 
geriſſen, und mit ihnen zerſtreuten ſich bald alle Anweſenden 
nach verſchiedenen Seiten. 

Die Tummelſtätte ſo vieler Menſchen war jetzt einſam 
und verlaſſen. Der Leichenwagen ſtand am Eingange des 
Friedhofes und die ausgeſpannten Pferde graſten friedlich 
zwiſchen den Gräbern. Wie zuvor rauſchten die vom Winde 
bewegten Trauerweiden und goldiger noch ſenkte ſich die 
Abendſonne auf die ſtillen Grabmäler, die in ihrem Lichte 
ahnungsvoll glitzerten und flimmerten. 

„Das Stück iſt aus, und Damen und Herren gehen 
nach Haus!“ zitirte mein Freund einen Vers Heine's, einen 
traurigen Blick um ſich werfend. 

Eine geraume Weile wandelten wir ſtille zwiſchen den 
Gräbern 

„Wenn man nur wiſſen könnte“ hub wieder mein Freund 
nach langem Hinbrüten an, „was eigentlich die Natur 
von uns will — findet ſie mehr am Tode oder am Leben 
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Gefallen? Denn mit gleichem Fleiße iſt ſie ſowohl in dem 
einen als in dem andern Punkte thätig. 

Diesmal erwiederte ihm jemand anders für mich und 
zwar viel nachdrücklicher als ich es je gethan hätte. — 
Ein ſchriller, langgezogener Pfiff erſcholl aus naher 
Gegend und in demſelben Augenblicke brauſte vom nahe⸗ 
liegendem Bahnhofe der Eiſenbahnzug vorüber, aus deſſen 
Fenſtern lachende und blühende Geſichter ſich hervordrangten, 
die grüßend ihre Taſchentücher ſchwenkten. Aus dem Loko 
motivſchlote jagten unterdeſſen wilde Rauchwolken hervor, 
die wie beflügelte Boten ſich nach allen Windrichtungen 
vertheilten und auch über den Friedhof in kräuſelnden 
Windungen dahinſchwebten. 

Wie fortgelannt waren auf einmal die traurigen Ge 
ſtalten des Todes aus meiner Seele und das Leben lachte 
mich wieder aus tauſend Bildern an. — Der weite, verklärte 
Himmel, die lichten Wölkchen, die wie Goldfiſchlein in dem 
Luftmeere herumſchwammen, die balſamiſche Abendluft die 
glitzernden Thautropfen, — alles athmet, duftet, leuchtet, 
fächelt und lächelt einem in die Seele das allumſtrickende 
Zauberwörtchen: Leben! 

Ganz anders zeigte ſich in dieſem Augenblicke die Welt 
meinem Freunde durch ſeine Brille, auch hörte er aus jener 
Antwort etwas ganz anderes heraus. 

„Nun, ſchau her“, begann er mit gedämpftem Tone. 
„Welch' eine traurige Komödie iſt doch dieſes Leben! Hier 
legt man einen ins Grab, weinen arme Menſchen, daß drob 
die Steine erweichen könnten, und dort brauſt das Ungeheuer 
der Zeit mit Sturm und Flammen in die Welt hinaus. 
Wie ſie ſich zu den Feuſtern drängten, alle jene geſchnörkelten 
Zierpuppchen, die doch früher oder ſpäter ebenfalls in den 
Grüften modern werden! Wie ſie mit den Battiſttüchelchen 
ſchwenkten, Kußhändchen hinwarfen und wie ſie ſo fröhlich 
in die Welt hineinlachten, als ob Alles in dieſer Welt ſo 
ſchön und gut beſtellt wäre! Und heucheln ſie denn nicht, 
alle dieſe putzigen Figürchen? Birgt ſich nicht unter den 
lachenden Lärvchen eine Welt von Jammer und Schmerzen? 
Verblutet nicht jo mancher von ihnen in Jammer das Herz, 
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während das Geficht ſich zu einem Lächeln zwingt. — 
O, dieſe Heuchelei, dieſe Lüge und Verſtellung!“ 

Wie fommt es nur, Freund“, fragte ich ihn „daß Du 
nur nach Tod und Moder ſuchſt, und wo Du ſie nicht in 
der Wirklichkeit findeſt, da riechſt Du ſie heraus aus allem 
was blüht, lebt und lacht! Du ſiehſt in den Blumen nur 
Verweſung, während es doch viel ſchöner iſt in der Verweſung 
die daraus hervorkeimende Blume zu ſeben!“ 

„Ja, Freund, da muß man die Begabung haben, Alles 
zu ſehen was man will!“ 

„Was man ſieht“ korrigirte ich. 

In dieſem Augenblick wurde unſer Geſpräch unterbrochen. 
Hinter einem Leichenſtein grinſte uns ein unheimliches Geſicht 
entgegen: ein Mann in den Vierzigern, mit einem ver- 
wilderten, ganz verwachſenem Geſichte und ſonderbar aus⸗ 
ſtaffirt: in einem breitkrämpigen, halb roth und halb grün 
gefärbten Hute, mit einem Kaftan, der aus lauter bunten 
Lappen zuſammengeflickt war, und mit einem Kranz aus 
kleinen Papierſchnitzln um den Hals. In der Hand hielt 
er eine ſchmierige, zerriſſene Geldtaſche, die er wie eine 
Siegesfahne hoch über ſeinem Haupte ſchwang. 

„Hi, hi, hi!“ lachte er, daß alle Gräber mitzulachen 
ſchienen. „Ich habe die Geldtaſche ... Aus dem Grabe 
habe ich ſie herausbekommen. — Aber da iſt mir ein Stück 
Gehirn aus dem Kopfe in die Grube gefallen . .. Hi, hi, hi, 
ein großes, warmes Stück Gehirn ... Sie aber drehte mir 
den Rücken zu ... Ich wollte mein Gehirn zurück, und 
da habe ich ſie umgedreht — Hui! Da hat fie mich mit 
zwei Augen angeſehen, daß ſich mir das Herz hinaufgerückt 
hat, hoch bis in den Kopf und noch höher hinauf Ich aber 
ſchrie zu ihr: „Weib gieb mir mein Gehirn zurück!“ Hi, hi, hi! 
Da ſpie ſie mir zwei Finger ins Geſicht, daß mir die Augen 
durch die zweite Seite des Kopfes hinausgeflogen find — 
Und ſo habe ich keine Augen und kein Gehirn, und habe 
dafür meine Geldtaſche ... Hi, hi, hi! Ich habe meine 
Geldtaſche!“ \ 

„Ja, er hat die Geldtaſche!“ ergänzten mein Freund, und 
hier unten hat er ſie vor etwa zwölf Jahren gefunden“. 
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„Hier unten?“ fragte ich befremdet. 

„Ja, im Grabe ſeiner Frau welches man zwei Tage, 
nachdem es ſich über ihr geſchloſſen, wieder geöffnet hat“. 

„Und weshalb wieder geöffnet?“ 

„Dieſer Taſche wegen!“ 

„Wieſo das?“ 

„Er vermißte dieſelbe mit einer Summe von 5000 Gulden, 
als er von dem Begräbniß ſeiner Frau zurückgekehrt war. 
Man vermuthete ſie im Grabe, über welches er ſich, bei der 
Beſtattung wiederholt hinuntergebeugt hatte“. 

Nun?“ 

„Die Vermuthung traf zu — die Taſche befand ſich 
im Grabe“. 

„Und das iſt die Urſache ſeines Wahnſinns?“ 

„Ja, — als man das Grab öffnete, fand man die 
Leiche mit dem Geſichte nach unten, die Todtenkleider zer⸗ 
fetzt und in der rechten Hand fehlten ihr zwei Finger, die 
ſie ſich abgebiſſen!“ 

„Alſo, ein Scheintod!“ 

„Ja, ein Scheintod — Nicht wahr, auch ein intereſſantes 
Kapitelchen in jenem Werte, von dem Du ſo entzückt biſt?“ 

„Hi, hi, hi, ich habe die Geldtaſche!“ ertönte es aber— 
mals hohl und wüſt aus der Mitte der Gräber. 

Es überlief mich ein kalter Schauer. — Inzwiſchen 
zog ſich die Sonne vom Horizonte zurück. Die Abendſchatten 
wuchſen und dehnten ſich wie Rieſengeſpenſter, und die 
Dämmerung wob immer dichter ihren Schleier um die 
Gräber. Im weiten Friedhofe war es ſtill und düſter. 

Ich drängte meinen Freund, die Stätte der Todten zu 
verlaſſen. 

Die Nacht war bereits herangebrochen, als wir uns auf 
dem Wege nach Hauſe befanden. Vom tiefblauen Himmel 
funkelten miriadenweiſe die ewigen Lämpchen herunter. Die 
Berge, die Thäler und die Straßen waren von einem 
ſilbernen Lichte überfluthet. Mit den Himmelslichtern wett⸗ 
eiferten auf Erden die Gaslaternen, die heute zu Hunderten 
in den Straßen flackerten und von welchen viele in das 
Laubengebüſch der Bäume hineinragten, jo daß die roſen— 
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rothen, vom Herbſte angeriſſenen Blätter mit einem märchen⸗ 
haften Lichte angeſtrahlt werden und wie röthliche Rubinen 
im Winde ſich bewegen, flimmernd und glitzernd Aus den 
der Straße zu weitgeöffneten Fenſtern drängten ſich blühende 
Mädchenköpfe hervor. Alle Balkone waren mit Menſchen ge⸗ 
füllt, alle Straßen wimmeln von Luſtwandelnden. Ueberall 
flottes Leben, überall Licht und Klang. 

Ein tauſendſtimmiger Hurrahruf durchbrauſt auf ein mal 
die Luft. Siehe auf der breiten Heeresſtraße bewegt ſich 
ein Flammenwald von tauſend kniſternden Pechfackeln, und 
es tönt und jauchzt und brauſt immer näher an uns heran. 

Bevor wir uns verſahen, waren wir vom Menſchen⸗ 
meere ergriffen, das uns mit ſich fortwälzte. 

„Was iſt das heute?“ fragte ich Einen, neben dem ich 
zu ſtehen kam. 

„Eine Ovation dem edlen Reichsrathsabgeordneten“ 
keuchte er, und ſchon riß ihn eine neu heranſtürmende 
Menſchenwelle gewaltſam mit ſich fort. 

Auch mich ergriff es wie ein Sturm und trennte mich 
von meinem Freunde, an den ich mich feſtzuhalten ſuchte. 
Wie es gekommen iſt, weiß ich nicht, aber es trug und wälzte 
mich wie einen Ballen von Ort zu Ort, bis ich mitten unter 
die Fackelträger hineingerieth. Einer, der neben mir ſtand, 
drückte mir eine brennende Fackel in die Hand. Ich hob 
ſie hoch über mein Haupt empor und ſchritt unter den 
Andern im luſtigen Tempo einher, nach dem Takte der 
Muſik, welche die heiterſten Weiſen ſpielend, uns voranging. 

Ach das Leben iſt doch gar fo ſchön! 

Vor einem zweiſtöckigen Hauſe wurde Halt gemacht. 
Auf dem Balkon der erſten Etage zeigte ſich ein Mann mit 
weißem Silberhaar. Ein tauſendſtimmiger Hurrahruf er⸗ 
brauſte in der Luft. Ich jauchzte mit, der Mann auf dem 
Balkon verneigte ſich dankend. Hurrah! Hurrah! und Hurrah 
ohne Ende. Der Mann fing an mit ſonorer Stimme zu 
ſprechen. Ich vermochte in dem jauchzenden Gewühle nur 
einzelne abgeriſſene Sätze zu unterſcheiden: „Humanität 
Menſchenrechte ohne Unterſchied der Confeſſion ... Ver⸗ 
brüderung aller Geſellſchaftsklaſſen“. 
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Wieder erdröhnte es „Hoch“ aus tauſend begeiſterten 
Kehlen. Ich ſchmetterte ein „Hoch“ mit in die Luft hinein, 
und mitten in die allgemeinen Hochrufe fiel rauſchend die 
Muſik mit der Volkshymne ein und alles ſtiumte aus voller 
Kehle mit. Und vorwärts bewegte es ſich unter Licht, Sang 
und Klang die Straße hinunter. 

Ach, wie iſt doch das Leben ſo ſchön, hell und heiter. 

Endlich gelang es mir, mich aus dem bunten Menſchen⸗ 
knäuel herauszuwinden. Nach langem Suchen fand ich 
meinen Freund in einer engen, entlegenen Straße, wie einen 
düſtern Schatten umherirren. 

„Nun“, fragte er mich mit eigent ümlicher Stimme, 
„Was ſagſt Du zu dieſer häßlichen Komödie, „Leben“ ge⸗ 
nannt?“ 

Ich fühlte mich auf einmal wie mit Eiswaſſer über⸗ 
ſchüttet. 

Was hätte ich ihm antworten ſollen? 

Das ſollen die Leſer für mich tbun, denen ich ja ſchon 
am Anfange die Eutſcheidung dieſer Frage überlaſſen habe; 
aber jedenfalls würde ich allen denjenigen, die gleich mir 
mit einem roſigen Glas in die Welt gekommen ſind, den 
weiſen Rath geben: ſollten ſie einmal in die Lage kommen 
mit meinem Freunde, von dem ich ihnen hier erzählt habe, 
zu luſtwandeln, ihm ja nicht die Wahl des Spazierganges 
zu überlaſſen: denn er führt ſie dann ganz gewiß auf den 
Friedhof, und dort — ich weiß es aus Erfahrung — wird 
eine Brille, wie wir ſie tragen, bald trübe angehaucht. 
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Die Goethetorte. 


Man ſollte es kaum glauben, daß eine kleine, ganz harm⸗ 
(oje Zeitungsnotiz, in einem Städtchen wie S. eine ſolche 
Revolution der Geiſter hervorrufen könnte. 

Jene Notiz lautete: 

„Unter der Nachlaſſenſchaft der Gräfin L. fand man 
unter anderem, wohlverwahrt wie ein heiliges Reliquium, 
das Rezept von jener Torte, die Göthe für ſein Leben gern 
zu eſſen pflegte, ſo daß ſie bei keiner ſeiner Mahlzeiten fehlen 
durfte.“ Darauf folgte jenes Rezept in dem üblichen Koch⸗ 
buchſtyl: Man nehme zehn Eier u. ſ. w.“ 

In dieſer Zeitungsnotiz durfte wohl Niemand, nicht ein⸗ 
mal der geängſtigte Czar, etwas Arges oder Verdächtiges 
wittern, weil in derſelben weder von Dynamit, noch von 
Sprengbomben die Rede iſt, aber nichts deſtoweniger explo⸗ 
dirte ſie, und ſetzte das ganze Städtchen in Feuer und Flammen. 
Es entbrannte auf einmal in allen Ecken und Enden der Stadt 
ein wüthender Göthekultus. Damen ſtürzten, als gelte es 
Menſchenleben, in die Handlungen und plünderten allen Vor⸗ 
rath an Zucker, Roſinen, Mandeln, Safran und anderen In⸗ 
redenzien für die Göthetorte. Köchinnen rauften ſich das 
Haar aus, ſo hart wurden ſie gepeinigt wegen der Götbetorte. 
Kinder irrten verwaiſt in den Gaſſen, ſo arg wurden ſie von 
ihren Müttern vernachläſſigt, alles wegen der Göthetorte. 
Klavierlehrer ſtudirten mit ihren Schülerinnen Tag und Nacht 
Muſikſtücke ein für den Empfang der Göthetorte. Rezita⸗ 
toren, Gaukler, Sänger und Violinſpieler, alle waren beſchäftigt, 
mit dieſer Göthetorte; kurz dieſe Göthetorte wurde nicht blos 
gebacken, ſondern auch gegeigt, gefiedelt, gezimbelt, geſungen 
und declamirt. — In den Gaſſen wüthete eine förmliche 
Götheepidemie! 

Auch Madame Jeanette, die vormalige Eſter Jitte, die 
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ſeit fie zu "einem großen Vermögen gekommen war und ihr 
Töchterchen Olga Franzöſiſch zu plappern und Clavier zu 
klimpern anfing, wie ſie ſich ausdrückte, ein „ganz aufge⸗ 
klärtes Haus“ führte, war von dieſer Epidemie nicht ver⸗ 
ſchont; ja ſie raſte gerade zu, ſo daß ſie an die Tage ihrer 
Frömmigkeit erinnerte, da ſie an den zehn Bußtagen wie 
von einem böſen Geiſt behaftet war. 

Ganz wie damals in der Synagoge, ſtand ſie heute in 
der Küche, mit der Brille auf der Naſe und das Kochbuch 
in den Händen, aus dem ſie mit einem frommen Eifer der 
Köchin vordiktirte. 

„Schlage zehn Eier aus!“ 

Und auf dieſes Gebot gingen zehn Geſchlechter von zu⸗ 
künftigen Hühnchen in die Brüche. 

„Jetzt theile das Eiweiß von den Dottern ab!“ diktirte 
ſie das zweite Gebot. 

Und die Theilung beider Hemiſphären ging vor ſich. 

„Und jetzt,“ fuhr ſie in dem dritten Gebote fort, „nimm 
den großen Kochlöffel und —“ 

Aber juſt in dieſem Augenblicke trat eine Störung ein 
— in großen, ſchweren Stiefeln, mit einer kurzen, offenen 
Tuchbluſe, die eine rundliche Füllung von einem wohlge⸗ 
mäſteten Bauche zeigte, auf dem eine ſchwere goldene Kette 
ſammt Petſchaft baumelte, und kurzen, fleiſchigen Händen, 
die in Hoſentaſchen ſteckten. Das war ihr Mann, Herr Hein⸗ 
rich, vormals Herſchku der Kellner genannt. 

„Was beteſt Du da aus dieſem Siddur?“ *) fragte er. 
mit ſeiner rohen Baßſtimme. 

„Hm,“ erwiederte ſie, indem ſie beide Finger auf den 
Mund legte, um ihm anzuzeigen, daß ſie jetzt nicht geſtört 
ſein will, und ergänzte das dritte Gebot: — „und rühre 
mit dem Kochlöffel drei Minuten das Eiweiß!“ 


„Aber jetzt darfſt Du wohl ſchon ſprechen?“ fragte er. 
„So ſag', was Du von mir haben willſt?“ 
„Run, Du hörſt ja, was ſchaukelſt Du Dich da über 


*) Gebetbuch. 
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diefen Eiddur, daß man glauben könnt', Du ſeiſt wieder die 
alte Eſter Jitte?!“ 

„Und Du,“ brauſte ſie auf, „biſt und bleibſt der alte 
Herſchku, denn in Dir iſt kein Bröſerl von Aufklärung da. 
— Siehſt Du denn nicht, daß das kein Siddur iſt?“ 

„Alſo, was denn iſt es?“ 

„Ein Kochbuch iſt es, und darin ſteht das Rezept. — 
Verſtehſt Du mich?!“ 

„Was!!!“ jchnellte er zurück, „Du machſt Rezepte? Du 
fen Apotheker geworden? Mit Dir ſcheint es nicht recht 
zu ſein!“ 

„Warum? Weil Du nicht einmal weißt, daß auch für 
Speiſen Rezepte da find. Da haft Du ja hier ein Rezept 
für Göthe's Torte!“ 

„Soll ich ſtumm und krumm werden,“ betheuerte Herr 
Heim ich, „ob ich nur ein Wort davon verſtehe! Was und 
wer iſt dieſer Göthe? Hab' ja nicht einmal die Eyre ihn 
zu kennen!“ 

„Göthe kennt er nicht!“ spottete fie „den großen Göthe! 
— Geh', frag nur einmal unſere Olgaleben, ſie wird Dir 
ſchon erzählen, wer dieſer Göthe geweſen; es iſt ja der große 
Göthe, was hat geſchrieben: „Feſt gemauert in der Erden!“ 

„Aha, feſt gemauert“ wiederholte er in einer Weiſe, als 
ob ihm erſt jetzt alles einleuchten würde, indem er ſchleppen⸗ 
den Schrittes das Haus verließ. Zwar verſtand er nicht, 
was da Großes daran iſt, wenn dieſer Göthe geſagt hat 
„feſt gemauert“, aber die Erwähnung ſeiner Frau, er möge 
nur ſeine Olga über dieſen Göihe fragen, benahm ihm jeden 
Zweifel über die Größe desſelben. — „Nun, meinetwegen. 
ſagte er ſich, ſoll ſie machen die Torte von Göthe, gewiß 
gehört es ſich mit zu der Aufklärung!“ 

Inzwiſchen kehrte Frau Jeanette zurück zu ihrer Kultur 
arbeit, indem ſie ſich wieder der Köchin zuwendete. Da faßte 
ſie ſich auf einmal beim Kopfe und ſchrie wie beſeſſen: 
„Weh geſchrien, eine Kugel hat mich getroffen: Was haſt 
Du gethan?“ 

Sie gewahrte nämlich, daß die Köchin noch immer das 
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Eiweiß umrührte, trotzdem daß die vorgeſchriebenen „drei“ 
Minuten ſchon lauge vorüber waren. 

„Lehmener Gaulem““) ſchrie ſie mit heiſerer und auf⸗ 
geregter Stimme, „angemalter Ochs, Du Klotz mit Augen! 
Haſt Du nicht gehört, wie ich Dir geſagt habe, daß Du das 
Eiweiß nur drei Minuten umrühren ſollſt? Da haſt Du 
mir ja Alles zu Schanden gemacht! Was fängt man da 
an? Da muß ich zu meiner Olgaleben, vielleicht weiß ſie 
Rath.“ 

Und die Aermel aufgeſchürzt, mit der Brille auf der 
Naſe und das Kochbuch in der Hand ſtürzte ſie in heller 
Verzweiflung durch alle Zimmer in den Salon zu ihrer 
Tochter mit dem Rufe: 

„So hör' doch was geſchehen, Olgaleben!“ 

Aber das Wort blieb ihr wie ein würgender Knochen 
im Halſe ſtecken, denn „Olgaleben“ ſchleuderte ihr einen 
ſolchen vernichtenden Blick zu, daß er ſie an allen Gliedern 
lähmte. 

Fräulein Olga ſaß nämlich am offenen Flügel au der 
Seite ihres Klavierlehrers, eines hübſchen jungen Mannes 
mit einem blonden Schnurrbärtchen und ſtudirte ein neues 
Muſikſtück ein für den „litterariſchen Abend“ wie ſie ihn 
nannte. Sie war über alle Maßen glücklich, denn ſauber 
entwarf ſie mit ihm ein Programm, das überaus reichhaltig 
war und einen glänzenden Erfolg des Abends vorausſehen 
ließ. Da fehlte es nicht an einigen Deklamationen, an einigen 
Liedern, an einem Conzertſtück zu Klavier, alles aus Göthe, 
auch hatte der Gelegenheitsdichter Herr Werſak ſeine Mit⸗ 
wirkung an dieſem Abend zugeſagt, was doch gewiß eine 
glänzende Acquiſition war, kurz ſie war darüber ſo freude⸗ 
trunken, daß ſie nahe daran war, ihrem geliebten Lehrer um 
den Hals zu fallen. Da platzte ihr juſt in dieſem Augen⸗ 
blick die Mama herein mit ihrem häßlichen „Olgaleben“ 
und riß ſie aus allen Himmeln; — und ſo verdirbt ſie ihr 
immer die Freude, dieſe abſcheuliche Mama! — 


„ „Lehmſlumpen“ 
16 
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Aber Mama war trotzdem auch fähig für die Aufklärung 
Opfer zu bringen, denn bald nach dem Verweiſe ihrer Tochter 
lief ſie zurück in die Küche mit dem heroiſchen Kommando: 
„Schlage neue zehn Eier aus! Soll die häßliche Nachbarin 
nicht wieder etwas zu räſonniren haben!“ 

Bei all ihrem Thun und Laſſen war ſie darauf be- 
dacht, daß die Nachbarin keinen Anlaß habe, ſich über ſie 
luſtig zu machen. In der That verfolgte fie dieſe fo ſehr 
mit ihrem Spotte, daß ſchon ihr Anblick ſie in Schrecken 
verſetzte. Es iſt nicht aufgeklärt, ob dieſe Verfolgung nur 
der trüben Quelle des Neides und der Mißgunſt entſprang, 
oder vielmehr der des edlen Widerwillens gegen das fratzen⸗ 
hafte Gebahren dieſer Frau Jeanette als aufgeklärte Dame, 
— aber es iſt Thatſache, daß dieſe Nachbarin ihr mit ihrem 
Hohne das Leben verbitterte und daß ſie auch die Fähig 
keiten dazu beſaß: eine ſchneidige Zunge und eine merkwür⸗ 
dige Nachahmungsgabe. Sie brauchte nur auf dem Corridor 
eiinge ihrer Geberden und Redensarten nachzuahmen und 
es gab unter den Nachbarinnen, die ſie umringten, ein ſolches 
Gelächter, daß das Haus davon erdröhnte. Frau Jeanette 
nahm ſich daher zu jeder Zeit vor ihr in Acht und auch 
jetzt lag es ihr zumeiſt am Herzen, daß dieſe Nachbarin 
keinen Anlaß habe, ſich über ſie luſtig zu machen. 

Aber juſt jetzt plante dieſe Nachbarin gegen ſie einen 
Streich, der ſie nicht blos vor den Nachbarinnen lächerlich, 
ſondern vielmehr ſie und ihr ganzes Haus vor der ganzen 
Stadt zum Spottbilde machen ſollte. Zu dieſem Zwecke 
war ihr die Mithülfe der bei Frau Jeanette dienenden Köchin 
unbedingt nöthig. Sie zog ſie daher mit in ihr Geheimnis, 
und um nicht bei ihr auf Widerſtand zu ſtoßen und ſie 
vielmehr zu einem ihr gefügigen Werkzeug zu machen, 
ſicherte ſie ihr bei ſich die Stelle als Köchin zu, was dieſer 
nur ſehr willkommen war, weil ſie von den dummen und 
böſen Launen der Frau Jeanette genug zu leiden hatte. 

Indeß aber hatte Frau Jeanette keine Ahnung von dem, 
was gegen ſie im Dunkeln geſponnen wurde und arbeitete 
mit vollen Segeln an den Vorbereitungen für den literari⸗ 
schen Abend. Auch Herr Heinrich war jetzt mit ſich voll 
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kommen einig, daß Herr Gothe ein ganz tüchtiger Burſche 
jei, der es verdient, daß ihm zu Ehren ein auſtändiges Feſt 
gegeben werde, denn erſtens behauptete es feine Olga und 
auf fie kaun man ſich verlaſſen, und zweitens hat er darüber 
ſelber viel nachgegrübelt und verſteht es daher aus eigener 
Vernunft, daß dieſer Herr Göthe ſein Mann ſei, ein Maun 
von der Praxis. Ganz gewiß hat er Recht, wenn er ſagt, 
„feſt gemauert“! Was denn? wie fie jetzt mauern, die Hal: 
lunken, rein Spiungewebe, daß einem das Haus bald bau- 
fällig wird und über den Kopf zuſammenſtürzt? Nur feſt 
gemauert. Ein fizer Kerl der Herr Göthe, er ſei ganz ſein 
Mann! Beim Baue ſeines neuen Hauſes, den er nächſtens 
in Angriff nimmt, werde jetzt auch er dieſen Lehrſatz ſtets 
im Munde führen: feſt gemauert, von Grund aus uur feſt 
gemauert! Fürwahr ein gelungenes Kerlchen, dieſer Herr 
Göthe! — Aber ein Feſt werde er dafür ihm zu Ehren ver⸗ 
anſtalten, daß alle Gäſte ſich bei ihm unter den Tiſch trin⸗ 
ken ſollen! Und wer wird bei ihm nicht zu Gaſte ſein? 
Er möchte es nur wiſſen! Etwa der Herr Bezirkshaupt 
mann? Der liegt ja geradezu bei ihm in der Taſche. Seine 
Frau und Töchter? Nun, dieſe Leckermanler ſind immer 
lüſtern nach einem guten Biſſen. Der Herr Steuereinnehmer, 
ſein täglicher Zechgenoſſe, der bleibt doch gewiß nicht weg. 
Und wenn man ihn mitten in der Nacht aufwecken ſollte: 
„Alter Säufer, da gibts eine Zeche!“ Da ſchlägt er gewiß 
durchs Feuſter, um nur keinen Augenblick zu verſäumen. 
Der Herr Adjunkt etwa? Der hat ihn ja erſt geſtern an⸗ 
gepumpt. Die andern Herren wieder ſpielen gerne ein Kärt⸗ 
chen und Herr Heinrich läßt ſich gerue das Geld abnehmen, 
weil es ihm juſt ſo paßt. Die Herren Offiziere? Nun, 
dieſe leichten Schmetterlinge, die fliegen ihm gerade auf die 
Hand, wenn er ſie nur ausſtreckt. Dabei überkam ihm eine 
zärtliche Rührung, wie er ſo an ſeine Tochter dachte, die ſich 
von den blinkenden Meſſingknöpfen und den klirrenden Degen 
ſo gerne umgeben ſieht. — Sie ſollen nur kommen, dieſe 
Herren Schlemmer, warum ſoll nicht auch das Kind ſeine 
Freude haben? Hauptſache iſt: das Göthefeſt würde von 
ſich überall ſprechen machen, daß mam es wiſſe, was er, der 
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Herr Heinrich, nicht Alles vermag! — — Und Herr Hein⸗ 
rich entfaltete in der That eine Thätigkeit, die den einſtigen 
Kellner in Schatten ſetzte. Er lief von Handlung zu Hand⸗ 
lund und kam jedesmal nach Hauſe mit ganzen Ladungen, 
mit Flaſchen Cognac, mit Porter, mehreren Schachteln Sar⸗ 
dinen, einer dito Kaviar, Aufgeſchnittenem, diverſen Spielkarten; 
kurz, wie ein zweiter Bosko ſtand er da und kramte die ver- 
ſchiedenen Einkäufe aus ſeinen unergründlichen Taſchen, wie 
aus der ewigen Zauberflaſche. Er ſelber beſorgte den Ein⸗ 
kauf der Fiſche, und da hätte man ihn nur ſehen ſollen, 
wie er auf der Thüre ſeines Hauſes ſtand mit einem breiten 
Schmunzeln und in der Hand einen rieſengroßen Fiſch, der 
noch zappelte. „Ha!“ frohlockte er zu ſeiner Tochter, „was 
ſagſt du zu dem Kerl da? Dein Herr Göthe wird wohl 
Grund haben mit meinem Feſte zufrieden zu ſein — was?!“ 

Frau Jeanette wieder war iu den letzten Tagen mit 
etwas ganz anderem beſchäftigt — mit ihrer Schönheit. Sie 
ſei ja die Frau Mama und da werden die Herren alle ihr 
die Hände küſſen, da heißt es ſchön und vornehm ſein! — 
Zu halben Tagen ſtand ſie vor dem Spiegel und ſtreuete Puder 
auf ihr Geſicht, rieſige Doſen Puder, daß jede Ritze und 
Falte ihres Geſichtes als eine kleine Mehlniederlage anzu⸗ 
ſehen war. Dann wieder ſchnitt ſie verſchiedene Geſichter, 
bald dieſes, bald jenes, bald lachte ſie, und zwar ſo, daß die 
fehlenden Zähne nicht zum Vorſchein kamen, und bald wie⸗ 
der gab ſie ſich eine hochwichtige Miene — ſie ſtelle ja das 
Haus vor! 

Während Mama vor dem Spiegel an ihre Schönheit 
Hand anlegte, brauſte, tönte und klingelte es aus einem der 
nächſten Zimmer her; denn dort waren zu jeder Tagesſtunde 
die aktiven Theilnehmer des Feſtabends verſammelt und 
hielten jeder für ſich Proben ab. Bruno Werſak, der Ge⸗ 
legenheitsdichter, ſtand vor dem Spiegel, mit der einen Hand 
wie ein Raſender in der Luft herumfuchtelnd, während er 
die zweite krampfhaft an das Herz drückte und ſchrie zum 
Erbarmen, daß er das Ausſehen hatte, wie wenn er ſoeben 
einen böſen Anfall bekommen hätte. Herr Jaſchinski wieder, 
der Klavierlehrer, ſaß mit unſchuldiger Miene vor dem 
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Klaviere und malträtirte unterdeſſen mit beiden Handen 
die Taſten, ſo kannibaliſch, daß ſie in ein jämmerliches Ge⸗ 
heul ausbrachen, wie wenn fie ſchreien würden: „Gewalt, 
ein Räuber iſt über uns hergefallen!“ Während deſſen ſtand 
Fräulein Olga mitten im Zimmer, die Augen verdreht und 
das Haupt zurückgeworfen, wie in einem ſomnambulen Zuſtand 
und ſchmachtete mit erſterbender Stimme: „Meine Ruhe iſt 
hin, mein Herz iſt ſchwer!“ 

Wer damals in dieſe Werkſtätte der Kunſt einen Blick 
geworfen hätte, würde gewiß geglaubt haben, er ſehe vor 
ſich drei Tollhäusler, von denen jeder von einer andern 
Manie beherrſcht iſt. Aber Niemandem war dieſer Anblick 
vergönnt, nur der Frau Mama, die aber vor dem Spiegel 
mit ſich ſelber ſo beſchäftigt war, daß ſie für Alles andere 
keine Ohren und keine Augen hatte. 

Und was erſt einen Tag vor dem Feſtabend in dieſem 
Hauſe zuging, das ſpottet ſchon aller Beſchreibung. Ein 
tolles Durcheinanderrennen, — ein Keifen und Schreien, — 
eine wilde Hetzjagd von Mägden und Dienern, — ein 
Schieben und Rücken von Tiſchen und Seſſeln; dabei 
tummelte ſich Alles durcheinander: Herr Heinrich mit ver⸗ 
bundenen Zähnen, da er ſoeben durch die hier überall offen⸗ 
ſtehenden Thüren u. Fenſter, von einem Zug gepackt wurde; — 
Frau Jeanette wieder rannte wie beſeſſen mit nackten 
Schultern, ſehr dürftig gekleidet, nur blos in einem kurzen 
Unterrock von ſchreiend rother Farbe, der hinten ſo ſtark 
aufgeſchlitzt war, daß er in aufdringlicher Weiſe faſt Ge⸗ 
heimniſſe verrieth, auf die Niemand neugierig war. Neben 
ihr haſtete Fräulein Olga in einem weißen Kaiſer mantel 
mit zerfloſſenem Haare, in der Hand eine erglühete Kraus⸗ 
ſcheere und in dem Munde einige Stecknadeln; und Alles 
lief und ſchrie und ſuchte, ohne daß ſich der eine um den 
Andern kümmerte. Endlich aber ſchälte ſich nach und nach 
aus dieſem Wuſte eine gewiſſe Ordnung heraus, wie aus 
dem Geſauſe von ſtimmenden Inſtrumenten eine Harmonie. 
Alle Räume ſchwammen in Licht und Glanz. Die ſchön⸗ 
geſchwungenen großen Glockenblumen des Kronleuchters 
ſtrahlten in röthlichem Glanze und ſpiegelten ſich in den 
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grogen goldumrahmten Nüjtern an den Wänden. Auf dem 
Tiſche prangten die vielarmigen Tiſchleuchter, welche ſchön 
gemeißelte Ritterfiguren hochemporhielten. Auch fehlte es 
nicht an allen Ecken der Zimmer an Spieltiſchchen, auf 
welchen die Karten in einem kühn hingeworfenem Halbmonde 
zu ſehen ſind. — Es gibt doch kein Vergnügen ohne ein 
Kartenſpielchen, das wird wohl auch der Herr Göthe ein⸗ 
ſehen. 

Herr Heinrich ſteckte im Frack, weißer Binde, grauen 
Handſchuhen, blauſeidener Weſte und karirten Beinkleidern, 
jo daß ſeine kugelrunde Geſtalt ſich wie ein buntbezeichneter 
Globus ausnahm. Frau Jeanette rauſchte in ihrem ſchwarzen 
Seidenkleide mit der ellenlangen Schleppe wie ein Pfau 
im Saale herum. Dagegen prangte Fräulein Olga in einer 
blüthenweißen Seidenrobe voller Rieſchen und kühner Falten⸗ 
würfe, die wie rauſchender Meeresſchaum ſie umfloſſen und 
in ihrem rabenſchwarzen Haare funkelte eine blitzende 
Diamantennadel. Sie behauptete, fie ſei heute à la Gret⸗ 
chen gekleidet. 

Eine geraume Weile ſah man voller Spannung der 
Ankunft der Gäſte entgegen, die anch in der That nicht 
lange auf ſich warten ließen. 


Vorerſt erſchienen in corpore die aktiven Theilnehmer 
des Feſtabends: Herr Theodor Wirſak, der Gelegenheits⸗ 
dichter, Herr Eduard Brummer, der Sänger, und Herr Karl 
Jaſchinski, der Klavi vlehrer, alle blank in voller Gala mit 
dem Chapeau⸗Claque unter dem Arme. Nachdem die Gaſt⸗ 
geber ſie als alte Hausfreunde begrüßt hatten, hieß ſie auch 
Fräulein Olga mit einem freundlichen Kopfnicken willkommen 
und unterhielt ſich mit ihnen über das Arrangement des 
Abends. 

Inzwiſchen ließ ſich vor der Thüre eine Art Wiehern 
vernehmen, wodurch der Herr Steuereinnehmer regelmäßig 
ſeine Ankunft anmeldete. Und wirklich ſtieß er bald darauf 
die Thüre auf und erſchien im Rahmen derſelben, halb be⸗ 
trunken wie immer, mit einem aufgedunſenen Geſichte und 
einer karmoiſinrothen Naſe, die in Schweißtropfen perlte. 
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Madame Jeanette und ihr Mann begrüßten ihn wie 
einen alten, guten Bekannten. 

„Was iſt denn heute bei Euch für ein Feſt?“ fragte 
er mit roher Stimme die Frau Jeanette, die ihn in den 
Salon begleitete. 

„Heute iſt bei uns ein „tartariſcher Abend“ für Goethe“, 
erwiderte ſie mit ſtolzer Ueberlegen heit. 

„Was?“ fragte er, „was macht Ihr heute?“ 

„Nun, einen tar —“ 

„Einen litterariſchen Abend“, fiel ihr Fräulein Olga 
raſch ins Wort, die blitzſchnell herbeigeeilt war, weil ſie Ge⸗ 
fahr im Verzuge ſah. 

„Einen litterariſchen Abend, das hört ſich an“, gab der 
Herr Steuereinnehmer zu; und zu Herrn Heinrich gewendet 
ſagte er: „Haſt Du gehört, Dein Weib macht einen tarta⸗ 
riſchen Abend. Verſteht ſie aber ſo einem fremden Worte 
den Garaus zu machen, daß die Deutſchmacher, die jedes 
Fremdwort in der deutſchen Sprache zu vernichten ſuchen, 
ihre Freude an ihr hätten! Weißt Du, für meinen Erzfeind, 
den Kaſſirer Grabowski, hätte ich nur einen Wunſch —“ 

„Und der wäre?“ 

„Daß aus ihm ein Fremdwort würde und er käme 
Deinem Weibe in den Mund.“ 

„Und was wäre dann?“ 

„Du fragſt noch, Du Tölpel? Dann würde ſie ihm zu⸗ 
richten, daß ich es ihm gar nicht beſſer wünſchen könnte!“ 

„Ein verrückter Einfall!“ lachte Herr Heinrich. 

„Jetzt aber ſage mir, Freundchen“, nahm wieder der 
Herr Steuereinnehmer das Wort, „und Du machſt allen 
Ernſtes einen litterariſchen Abend?“ 

„Nun, was läßt ſich dagegen thun? Meine Tochter hat 
ſich in den Kopf geſetzt, ſie will einen litterariſchen Abend!“ 

„Was? Deine Tochter will Dich juſtement zum Litte⸗ 
raten machen? Armer Herſchku, da kann ich Dir nur einen 
Rath ertheilen.“ 

„Nun?“ 
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„Du lätzt einfach für mich einen Liter Wein ein 
ſchenken und für Dich einen und dann werden wir beide die 
rechten Lite raten für Deinen Abend fein — verſtanden?“ 

„Ja, das bekommſt Du bald, Du alter Säufer!“ ver⸗ 
tröſtete ihn Herr Heinrich; „aber ſag mir nur, wo haft Du 
Dein Weib und Deine Töchter zurückgelaſſen?“ 

„Weibervolk kriecht nach“, gab er grobkörnig zur Ant⸗ 
wort; „da kommt ſie Schon!“ 

Wirklich öffnete ſich in dieſem Augenblick die Thüre 
und die Frau Steuereinnehmer trat ein: ein hageres, über⸗ 
wachſenes Weib, mit zwei üppigen, unterſetzten Töchtern, die 
ihr rechts und links am Arme hingen, ſo daß ſie wie ein 
Waſſereimer mit zwei nachhängenden Kannen ausſah. 

Es erfolgte eine laute Begrüßung, ein Austauſch von 
Küſſen und eine Verſicherung des höchſten Entzückens über 
das gegenſeitige Ausſehen. Aber Fräulein Olga konnte ſich 
nur für wenige Augenblicke dieſen Gäſten widmen, weil ein 
luſtiges Säbelgeraſſel vor der Thüre ihr die Ankunft neuer 
Säfte ankündigte, von denen jeder Einzelne ihr viel lieber 
war, als ſämmtliche Steuereinnehmerfrauen der Welt mit⸗ 
ſammt ihren Töchtern. Wirklich marſchirte auf einmal eine 
ganze Gruppe junger Officiere herein. Wie die Bienen um⸗ 
ſchwärmten ſie ſofort das Hausfräulein, das von dieſen 
Heldenſöhnen mit Complimenten wie mit Feuerkugeln von 
allen Seiten beſchoſſen wurde, ſo daß die ohnedies etwas 
ſchon gerüttelte Feſtung Gefahr lief ſich auf Gnade und 
Ungnade zu ergeben. Nur höchſt ungern entzog ſich Fräu— 
lein Olga dieſem ihr ſo wohlthuenden Bombardement, denn 
ein Zug von neuen Gäſten drängte jetzt ins Zimmer, dar⸗ 
unter der Bürgermeiſter ſammt Frau und Töchtern, auch 
der Apotheker und ſeine Frau mit einer ganzen Schaar von 
Töchtern diverſen Alters, und endlich auch die Säule der 
Stadt, der Herr Bezirkshauptmann mit ſeinem kleinen zehn⸗ 
jährigen Töchterchen. Alles redete durcheinander, daß man 
nur ein babyloniſches Stimmengewirr zu hören glaubte. 
Frau Jeanette lachte alle jo glückſelig an, daß ihr volles, 
breites Kinn auf einmal einen ganzen Anhang von mehreren 
Fortſetzungen erhielt. — Eine Kleinigkeit dieſe Ehre; wer 
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nicht da Alles auf den „tartariſchen Abend" zu ihr ins 
Haus kommt, ſogar die höchſten Würdenträger. Müßte da 
nicht der Nachbarin vor Neid die Galle platzen! 

Die illuſtre Geſellſchaft begab ſich darauf, je eine Dame 
am Arme eines Mannes, in den Salon, wo ſie in ver⸗ 
ſchiedene Gruppen ſich theilten. Die Herren Offiziere boten 
das Möglichſte auf, die jungen Damen zu unterhalten. Gauz 
mannigfaltig ſind aber auch die Stoffe, die hier behandelt 
werden. Hier erklärt ein Offizier mit einem mächtigen 
Schnurrbart ſeiner Dame, daß die „freie Liebe“ dem Menſchen 
die höchſte Glückſeligkeit bringen könnte; und um ihr das 
zu beweiſen, kräuſelte er ſich den Schnurrbart, daß er in 
zwei Rieſenſpießen auslief. Ein anderer wieder, ein Milch⸗ 
bart von einem Lieutenant, der erſt jüngſt ſeine Ernennung 
erhielt, erzählt feiner Dame ein Langes und Breites von 
dem Regimentskommando und dem letzthin ſtattgefundenen 
Herbſtmanover, worauf er zu den Repetiergewehren überging 
und den Krupp'ſchen Kanonen letzter Conſtruction. Das 
ſcheint die Dame ſehr lebhaft zu intereſſiren, denn ſie reißt 
von Zeit zu Zeit Mund und Augen auf. Sie gähnt näu 
lich, wodurch ſie ein feines Verſtändniß für ſeine Sache 
bekundet. Der Offizier jedoch fährt unbekümmert darum in 
ſeiner Auseinanderſetzung fort und geräth am Ende in einen 
ſolchen Eifer, daß er ſeine Dame im buchſtäblichen Sinne 
wie einen Rekruten abzurichten anfing: „Man zieht das 
Gewehr feſt an ſich, richtet den Lauf, ſpanut den Hahn und 
dann — bums! —“ Wieder ein Anderer, ein junger Don 
Juan, unterhält ſeine Dame mit ſelbſterlebten Abenteuern, 
was ſie ſonderlich zu ergötzen ſchien, denn man hörte jedes 
mal ein helles Lachen, während die Backfiſche verſtändnißvoll 
leiſe in ſich hineinkichern. Manche älteren Damen wieder 
ziſcheln ſich Ohr an Ohr Verſchiedenes zu, was, wie ihre 
böſen Augen verrathen, keineswegs eine Abhandlung von dem 
Gottesreiche auf Erden zu ſein ſcheint. Die älteren Herren 
wieder überließen ihre Frauen und Töchter den Herren 
Offizieren und machten ſich über die Spieltiſche her, was 
jedoch Herr Heinrich verhinderte, denn das Kartenſpiel bildete 
laut Programm erſt den zweiten Theil des Abends. Der 
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Herr Steuereinnehmer war daruber jo ergrimmt, daß er in 
ein Donnerwetter ausbrach: 

„Kreuz, Himmel, Sakrament! Haſt Du uns hergerufen, 
um uns mit den Narreteien Deiner Tochter zu langweilen?“ 

Aber der Herr Heinrich kannte das geheime Zauber— 
mittelchen, durch welches dieſer Wüthrich gebändigt werden 
konnte. Er ließ eine große Flaſche Wein vor ihn hinſtellen 
und im Nu war der Zorn verrauſcht. 

Madame Jeanette rauſchte unterdeſſen mit ihrer langen 
Seidenſchleppe im Saale herum und gab ſich eifrige Mühe, 
die Gäſte zu unterhalten, indem ſie jeden von ihnen ver⸗ 
bindlich anlächelte, ohne nur ein Wort zu ſprechen; denn 
nach der Blamage mit dem „tartariſchen Abend“ nahm ſie 
ihre Tochter Olga auf die Seite und ertheilte ihr folgende 
Zurechtweiſung: „Um Gotteswillen Mama, Sie blamiren 
mich ja, — müſſen Sie denn reden? Sehen Sie, wie der 
Papa nur das Allernothwendigſte ſpricht. Begnügen Sie 
ſich damit, hier zu lächeln, dort freundlich zu nicken und hier 
wieder eine freundliche Miene zu machen, das reicht voll: 
kommen aus. Ihr Sprechen ſkandaliſirt mir ja den ganzen 
Abend!“ Madame Jeanette beherzigte die Zurechtweiſung ihrer 
Tochter und ſpielte von jenem Augenblick an nur „die 
Stumme von Portici“. 

„Sie ſind ſehr hübſch eingerichtet“, ſagte ihr die Frau 
Bürgermeiſterin. 

Madame Jaanette lächelte verbindlich, ganz wie Fräulein 
Tochter befohlen. 

WWo haben Sie ſich die Möbelſtücke angeſchafft?“ fragte. 
die Fran Bürgermeiſterin. 

Da reichte ein Lächeln nicht mehr aus. Madame 
Jeanette ſah ſich vorſichtig um, ob das geſtrenge Fränlein 
Tochter nicht in der Nähe ſei. 

„In Wien, allergnädigſte Frau Bürgermeiſterin“, und 
da ſie einmal ins Reden gekommen, drängte ſich ihr ein 
ganzer Schwall aus dem Munde. Doch die „allergnädigfte 
Frau Bürgermeiſterin“ fiel ihr mit einer weiteren Frage 
ins Wort: 
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„Das iſt wahrſcheinlich Alles nach dem Geſchmack Ihrer 
Tochter — nicht?“ 

„Ihrer Tochter“ — da gerieth Madame Jeanette aus 
allen Banden und fluthenweiſe ſtrömte es aus ihr: 

„Was wiſſen Sie, allergnädigſte Frau Bürgermeiſterin, 
was ſie iſt, meine Olgaleb — ein Philiſoph, ich ſage Ihnen 
din Philiſoph, noch mehr als ein Philiſoph. Nicht umſonſt 
lieben ſie die Herren Offiziere alle. Sie küſſen ihr jeden 
Fußtritt ab. .. Und was für Blumen ſie von ihnen jeden 
Tag bekommt — ganze Haufen! Und dieſen tar —, nein, 
wollte ſagen, dieſen arariſchen Abend, meinen ſie, wer hat ihn 
ausgedacht? Wieder unſere Olga. Da hat ſie geleſen in 
der Zeitung von der Goethetorte. Sie iſt vernarrt, ſage ich 
Ihnen, in dieſen Goethe. Ich möchte Ihnen nur wünſchen, 
allergnädigſte Frau Bürgermeiſterin, Sie ſollen ſie hören, wie 
ſie reklamirt von ihm: „Feſtgemauert in der Erden.“ Ich 
ſage Ihnen, man könnte da aufs Geſicht fallen und weinen, 
doch Sie werden ſie ja bald hören!“ 

Madame Jeanette, die in ihrem Eifer es nicht einmal 
beachtete, wie die Frau Bürgermeiſterin ſich ſchier die Lippen 
abbiß, um nicht in ein lautes Gelächter loszuplatzen, kam 
jetzt erſt recht in die Redewuth. Doch zu ihrem Verdruſſe 
öffnete ſich jetzt die Thüre des Klavierzimmers und der Herr 
Werſak trat pathetiſch herein, mit einem ganzen Stoß Papier⸗ 
ſtreifen in der Hand, von welchen er einem jeden der Gäſte 
mit einer zierlichen Verbeugung einen hinlangte. Es war das 
Programm des litterariſchen Abends in folgender Ordnung: 

1. „Der Erlkönig.“ Text von Goethe, Muſik von 
Schubert. Vorgetragen von Herrn Brummer, mit Klavier⸗ 
begleitung von Fräulein Olga. 

2. Ein Geſangsſtück aus der Fauſtoper: „Meine Ruhe 
iſt hin.“ Solo von Fräulein Olga, mit Klavierbegleitung 
von Herrn Jaſchiuski. 

3. Auftiſchung der Goethetorte. 

4. Eine Hymne, verfaßt und vorgetragen von Herrn 
Theodor Werſak. 


5. Enthüllung der Goethetorte durch Fräulein Olga. 
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Jetzt erſchien Fräulein Olga am Arme ihres Galans, 
des Klavierlehrers, und lud mit einem verſtändlichen Lächeln 
die geehrten Herrſchaften zu ſich ins Klavierzimmer, wo die 
Feierlichkeit ſtattfinden ſollte. Die ganze Geſellſchaft nahm 
ſofort Aufſtellung. Von den Herren Offizieren geleitete jeder 
ein anderes Fräulein, während von den älteren Herren jeder 
die Frau cines Andern am Arme führte. Der kurze, unter— 
ſetzte Herr Heinrich führte die überwachſene Frau Steuer- 
einnehmer am Arme, und ſo blieb dem Herrn Steuereinnehmer 
kein anderer Ausweg, als der Frau Janette den Arm zu 
reichen. Dieſer war jedoch drauf bedacht, ſich ſeine Flaſche 
Wein unter dem zweiten Arm zu nehmen, die er unter allen 
Umſtänden viel feſter an ſich drückte, als die Madame Janette, 
weil dieſe, meinte er, ihm gewiß hier Niemand ſtehlen werde, 
was ſich jedoch von der Flaſche Wein weniger behaupten 
ließe. Im Saale angelangt, nahm ein jeder der Herren 
Platz neben ſeiner Dame. Der Herr Steuereinnehmer jedoch 
zog ſich, nachdem er ſeiner Pflicht ſich entledigt, mit der 
Flaſche Wein in die Nähe der Thüre zurück, wo er ſich ſo— 
fort ein großes Glas einſchenkte und den Kopf zwiſchen 
beiden Händen ſtützte. 

Nachdem die Ruhe hergeſtellt wurde, begann die Feier— 
lichkeit, wie es im Programm feſtgeſtellt war. 

Herr Brummer führte Fräulein Olga zum Klavier hin, 
wo ſie auf einem Tabouret Platz nahm, während er, hinter 
ihr ſtehend, nach einem wiederholten Hüſteln und Räuspern 
den „Erlkönig“ zu ſingen anfing. 

Schon die erften Stoßtöne des Herrn Brummer und 
der donnernde Anſchlag des Fräulein Olga verſprachen eine 
gewaltige Leiſtung. Wirklich begann der Sänger den „Exl- 
könig“ ſo unbarmherzig zu brüllen, daß darob die Feuſter 
erklirrten. Als er gar au der Stelle aulangte: „Vater, 
Vater, und ſiehſt Du nicht,“ da gerieth der Herr Brummer 
in eine Art Raſerei, denn er brach in ein ſolch' wüſtes 
Geheul aus, daß man nicht blos den Schreckensſchrei eines 
zu Tod geäugſtigten Kindes zu hören glaubte, ſondern viel⸗ 
mehr das Gebrüll eines geſchlachteten Stieres. Von da ab 
tobte und tollte der gewaltige Sänger unter dem zunehmenden 
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Gepolter des Klaviers Alles wuſt durcheinander, die Nacht, 
den Erlkönig, das Kind, den Vater; ſogar das „Säuſeln 
des Windes“, und er wüthete und wetterte ſolange, bis „in 
ſeinen Armen das Kind war — todt“. Da kam es wie 
Erleichterung über alle Anweſenden, nicht jo ſehr darüber, 
daß das arme Kind wirklich ausgelitten hatte, ſondera viel⸗ 
mehr darüber, daß ihre eignen Leiden ein Ende genommen 
hatten, da ja ſie ſelber nicht weniger Todesmarter von dieſem 
Erlkönig zu erdulden hatten. 

Der Applaus des Publikums blieb jedoch nicht aus, 
ſchon aus Dankbarkeit, daß er die Marter nicht noch länger 
hinausgezogen hatte. 

Nach einer kleinen Pauſe kam die zweite Nummer des 
Programmes zur Ausführung. Fräulein Olga trat durch 
die rauſchende Seidenportisre am Arme ihres Galans auf 
die Schaubühne, ganz & la Gretchen gekleidet, in einer 
ſchneeigen Seidenrobe und einer blitzenden Diamantennadel 
im Haare. Allerdings meinten einige Kritiker unter dem 
Publikum, daß für ein beſcheidenes Gretchen ein ſolcher 
Diamantenſchmuck nicht recht am Platze ſei, allein Dichter 
Werſak wußte ihnen darauf mit überlegener Miene zu ant⸗ 
worten, daß Gretchen jetzt jo erſcheine, nachdem fie die ver⸗ 
ſchiedenen Schmuckſachen von Fanſt bereits in Empfang ge 
nommen habe. — 

Das Erſcheinen der Hauptheldin des Abends begrüßten 
die Anweſenden, beſonders die Herren Offiziere, mit lautem 
Jubelrufe, was ſie ihrerſeits mit einer anmuthigen Ver 
beugung erwiederte. Nachdem der Beifallsſturm ſich gelegt hatte, 
ſtimmte ihr Begleiter das Präludium zu Klavier an, worauf 
Fräulein Olga, die Hand an das Herz gedrückt und die 
verdrehten Augen gegen die Zimmerdecke gerichtet, mit 
ſchmachtender Stimme ihren Geſang anfing: 

„Meine Ruhe iſt hin, 
„Mein Herz iſt ſchwer —“ 

Da unterbrach ſie plötzlich eine Stimme, die mit einem 

lomiſchen Stoßſeufzer von der Thüre kam: 
„Mein Wein iſt hin, 
„Meine Flaſche iſt leer!“ 


http://rcin.org.pl 


— 24 


Es war der Steuereinnehmer, der ſie unterbrochen hatte, 
und als Beweis ſeiner Worte hielt er hoch über alle Koͤpfe 
ſeine leere Flaſche dem Publikum hin. 

Die komiſche Wirkung dieſer Unterbrechung blieb nicht 
aus. Von allen Sciten erſcholl ein lautes Gelächter, wäh⸗ 
rend die arme Heldin mit der hochtragiſchen Miene wie zu 
einer Statue erſtarrte. 

Die allſeitigen Aufmunterungen jedoch brachten wieder 
Fräulein Olga zu ſich, ſo daß ſie nunmehr ihren Geſang von 
neuem anfing. Sie vermochte jedoch nicht die komiſche 
Wirkung des früheren Intermezzo zu verwiſchen, indem 
die meiſten Damen krampfhaft in ihre Schnupftücher hinein 
biſſen, um nicht mitten drin in ein Gelächter loszuplatzen; 
aber es verlief doch ohne weitere Störung, und zum Schluſſe 
klatſchte man ihr von allen Seiten Beifall, ja, die Offiziere 
umringten ſie nachher mit lauten Jubelrufen und einer von 
ihnen überreichte ihr im Namen ſeiner Collegen ein großes 
Blumenbouquet. 

Jetzt aber ſollte der eigentliche feierliche Theil des Pro: 
grammes folgen. 1 

Fräulein Olga ließ zweimal die Tiſchklingel erſchallen, 
und da trat die Köchin, in ihrem Feierkleide geſchmückt, in's 
Zimmer, auf einem ſilbernen Tablet die Goethetorte tragend, 
die, unter einer Sturzdecke verhüllt, von Niemanden geſehen 
wurde. 

Und nun ſtand die Goethetorte wie das verſchleierte 
Bild von Sais mitten auf dem Tiſche. 

Von dem Ernſt und der Wichtigkeit des Moments durch⸗ 
drungen, trat jetzt Dichter Werſak mit einer Rolle in der 
Hand hart vor die verhüllte Goethetorte hin, und nachdem 
er die Rolle auseinandergemacht, ſtrich er ſich den Schnurr⸗ 
bart rechts und links und begann mit feierlicher Stimme 
ſein Gedicht, deſſen Aufang und Refrain in folgenden Verſen 
ausklang: 

„Sei uns gegrüßt in Jubelfeier, 
Dichter an Olympespforte! 

Wie ein Vermächtniß hoch und theuer 
Iſt uns Deine Lieblingstorte — 
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Wir koſteu ſie mit heiligem Feuer, 
Wie Deine großen Dichterworte, 
Und zollen ihr die Ruhmesſteuer: 
Sei gegrüßt, Du Goethe torte! 

Nach dieſer mit ſeurigem Pathos vom Herrn Werſak 
vorgetragenen Hymne trat Fräulein Olga heran, um durch 
die Enthüllung der Torte dem ſchönen Goethekultus den 
würdigen Abſchluß zu geben; aber, o weh, kaum, daß ſie 
den Deckel weg that und die Torte enthüllte, wich ſie er- 
blaßt mit dem Schreckensrufe zurück: „Herr Jeſus und alle 
Heiligen!“ 

Was ſie nämlich enthüllte, war keine Goethetorte, ſondern 
eine rieſige „Sabbatkugel“, die in Schmalzthränen ſich 
ſchier auflöſen wollte. 

Auch der Herr Heinrich war von dieſem unerwarteten 
Anblick ſo betäubt, daß er, die ganze illuſtre Geſellſchaft 
vergeſſend, ſein Weib beim Arme packte: „Um Gotteswillen, 
Eſter Jitte, was iſt denn geſchehen?“ 

Aber dieſe ſtarrte wie geiſtesabweſend auf das Monſtrum 
auf dem Tiſche und brach endlich in den gewohnten Schmerzens⸗ 
ruf aus: „Ach, eine Kugel hat mich getroffen!“ 

„Und eine Sabbathkugel dazu!“ ergänzte der Steuer: 
einnehmer, der ſich zum Tiſche hindrängte und mit einem 
Meſſer, das er vom Tiſche ergriff, ſich ein großes Stück 
Kugel herunterſchnitt, das er haſtig ſich in den Mund ſteckte. 
Die anderen Herren, die Offiziere nicht ausgeſchloſſen, folgten 
ſeinem Beiſpiele und fielen wie die Bienen über die Kugel 
ber, jo daß, bevor man ſich's verſah, von ihr keine Spur zu 
ſehen war. Die Damen lachten, daß ihnen das Waſſer über 
die Wangen lief. Fräulein Olga hingegen wandte entſetzt 
die Augen weg, um nicht die Schmach mitanzuſehen, während 
ihre Mutter, die Frau Janette, der vor Wuth ſchier die 
Galle platzte, wie beſeſſen in die Küche ſtürzte, um ſich auf 
die Köchin zu werfen, aber ſie war nicht mehr dort zu 
treffen, da ſie inzwiſchen ihren Dienſt bei der Nachbarin an: 
getreten hatte. 


5 
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Ich ſetze von Dir voraus, lieber Leſer, daß Du ein 
mitleidvolles Meuſchenherz in Deiner Bruſt trägſt und unter 
laſſe es daher, Dir den weiteren Verlauf des Abends, der 
überreich war an Hohn und Schmach, ausführlich zu 
ſchildern. In einem abgeſonderten Eckzimmer zuſammen⸗ 
treffend, geriethen Vater, Mutter und Tochter heftig an⸗ 
einander, indem jeder die Schuld auf den andern waͤlzte, 
indeß die lieben Gäſte in dem Salon wie in einer Nacht⸗ 
ſchenke hauſten. Mit wenigen Worten geſagt, Frau Janette 
hatte recht, es war ein „tartariſcher Abend“. — Was ich Dir 
aber, lieber Leſer, nicht verſchweigen kann, iſt, daß Fräulein 
Olga einen Tag ſpäter ſchon wieder mit dem Hülferufe: 
„Herr Jeſus und alle Heiligen!“ halbohnmächtig auf das 
Sofa zurückſank. Als ſie nämlich das Lokalblatt zur Hand 
nahm, fand ſie darin eine Schilderung ihres literariſchen 
Abends, mit dem biſſigen Nachſatze, daß unter dem Feen 
händchen der ſchönen Zauberin, die alle Welt behext, ſich 
auch die Goethetorte verwandelt hatte, und zwar in eine 
Ghettotorte, das heißt in eine Sabbathkugel. Zum 
Schluſſe folgte noch eine treffliche Parodie auf die vom 
Dichter Werſak verfaßte Goethehymne, von welcher wir hier 
den Schlußvers folgen laſſen: 

„Sei uns gegrüßt in Jubelfeier 

Du Mannakoſt der Himmelspforte! 
Wie ein Vermächtniß hoch und theuer, 
Tragen wir Dich von Ort zu Orte. 
Du biſt geſpickt mit Schmalz und Eier 
Und mit Roſinen beſter Sorte — 
Heilige Kugel, ungeheuer 

Sei uns gegrüßt, Du Ghettotorte! 


1 
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Wie würde es ausſehen! 


Beinahe die Hälfte der Menſchen, behauptet ein Gelehrter 
unjerer Zeit, gehört in einer gewiſſen Richtung dem Irren⸗ 
hauſe. In wiefern jener peſſimiſtiſche Philoſoph recht hat, 
iſt hier nicht meine Sache zu ergründen, aber das ließe ſich 
jedenfalls mit Recht behaupten, daß es ſelten einen Menſchen 
gibt, bei dem es nicht etwas happert, in deſſen Geiſtesleben 
nicht ein Punkt, eine Stelle vorhanden ſein ſoll, die von 
tiefer Nacht bedeckt iſt, ſo daß kein Lichtſtrahl der Vernunft 
einzudringen vermag Manche Menſchen gar wären grade⸗ 
zu mit jener Uhr zu vergleichen, deren Zeiger ſich regelmäßig 
im Kreislaufe bewegen, jedoch an einem beſtimmten Punkte 
ſich immer ſtauen und ſtehen bleiben, ſei es, daß genau an 
dieſer Stelle das innere Getriebe etwas defekt ſei, oder daß 
hier durch irgend ein Hemmniß die Zeiger auf einanderſtoßen 
und ſich gegenſeitig in der Fortbewegung hindern. 

Mein Freund Selig, von dem ich hier erzählen will, 
hatte, wie es ſchien, in ſeinem geiſtigen Uhrwerke ſolch' einen 
wunden Punkt, über den er ſich nicht hinweghelfen konnte 
und bei dem der Zeiger ſeiner Vernunft immer eine Stau⸗ 
ung erlitt, ſo daß er anhalten mußte. .. Woher das kam? 
das weiß nur jener große Uhrmacher, der das innere Räder 
werk der geiſtigen Maſchine kennt 

Jenes Hinderniß fixirte ſich bei ihm in der Frage: „Wie 
würde es ausſehen?“ Er war in jeder Beziehung ein heller, 
klar denkender Kopf, gelangte er jedoch an jenen wunden Punkt, 
erfaßte ihn nämlich die Manie, zu wiſſen, wie dieſes oder 
jenes unter gewiſſen Umſtänden ausſehen würde, da ſtockte 
in ihm auf einmal das geiſtige Uhrwerk, da verlor ſeine Ver 
nunft alle Herrſchaft und kein noch ſo ſchlechter Streich hielt 
ihn davon ab, ſeine Neugierde zu befriedigen. Ich hatte Ge 
legenheit ihn ſeit ſeiner Kindheit zu beobachten und in ner 
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ſchiedenen Zeitabſchnitten es mit anzuſehen, wie jener Dämon 
von Neugierde in ihm zum Ausbruche kam, ſtets zunehmend 
und in Begleitung von immer findigeren Mitteln. 

Das erſte Mal, da ich jene ſeltſame Manie in ihm ge⸗ 
wahrte, war ſchon in ſeiner Kindheit. 

Eines Tages nämlich brachte ihm ſein Vater zum 
Präſente ein ſehr ſchönes Buch mit Sammeteinband und 
Goldſchnitt, ein Präſent, das ihn ſchier närriſch vor Freude 
machte. Als ich jedoch tags drauf zu ihm nach Hauſe kam, 
fand ich ihn mit verweinten Augen. 

„Was iſt Dir denn?“ fragte ich ihn. 

„Ich bekam vom Vater Schläge,“ erwiederte er mit 
klagender Stimme. 

„Und warum?“ 

Bevor er jedoch hierauf antwortete, fiel mein Blick auf 
den Tiſch, wo ich jenes Buch gewahrte, aber wie unkenntlich 
und gräßlich entſtellt! Der blaue Sammtüberzug war von 
demselben heruntergeſchunden, jo daß es mit dem funkelnden 
Goldſchnitt und den primitiven Pappendeckeln ein gar tragi⸗ 
komiſches Ausſehen hatte. 

„Was iſt denn das?“ fragte ich beſremdet. 

„Das iſt es ja, warum ich Schläge bekam,“ geſtand er. 

„Und wer hat Dir denn Dein ſchönes Buch ſo zer⸗ 
ſchunden?“ 

„Ich ſelber!“ 

„Und zu welchem Zwecke?“ 

„Weil ich neugierig war zu ſehen, wie es ſich fo aus⸗ 
nehmen würde ..“ 

„Das hätteſt Du Dir ja leicht vorſtellen können!“ 

„Aber ich war neugierig es zu ſehen und da fühlte ich 
ein wahres Jucken in den Fingern, daß ich ſo lange daran 
zupfte, bis ich mit einemmal den ganzen Sammt davon herunter⸗ 
gezogen habe.“ 

„Biſt Du aber ein verrückter Kerl!“ lachte ich. 

Er lachte unter Thränen mit und fügte hinzu: 

„Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie neugierig ich war.“ 

So konnte er ſich einmal in einen Frauenunterrock 
ſtecken mit einem hohen Cylinder; ein anderes mal über⸗ 
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raſchte man ihn in einem Soldatenrock mit dem antiken 
Schleier ſeiner Großmutter auf dem Kopfe und wieder ein 
anderes mal in einem Bauernkittel und auf dem Haupte 
die zwölfſchwänzige Sabbatmütze ſeines Vaters — und alles 
das aus lauter Neugierde zu ſehen, wie er ſich in dieſen 
kurioſen Aufzügen ausnehmen würde. 

Bisweilen bewirkte der innere Drang, ſeine Manie zu 
befriedigen, daß er auf die urkomiſchſten Einfälle kam, von 
welchen ich hier einige dem Leſer mittheilen will. 

Eines Tages hörte man im Hofraum einen ſchrecklichen 
Jammerſchrei, ähnlich dem Gekreiſche eines eingefangenen 
Raubvogels. Alle im Hauſe liefen von allen Seiten zu⸗ 
ſammen und da gewahrten ſie, wie der Kopf ſeiner Muhme 
— eines alten zänkiſchen Weibes — ſich durch das kleine 
Oberfenſter der ſchmalen Kuhſtallthüre hervorzwängte, mit 
Schaum vor dem Munde und fletſchenden Zähnen 

„Wer war der Mörder?“ ſchnaubte ſie vor Wuth. „Wer 
war der Mörder, der mir das gethan?“ 

„Was hat man Dir gethan?“ fragten Alle. 

„Da ſeht Ihr's ja, wie er mich hier eingeſchloſſen hat, 
und da ſitz' ich ſchon länger als zwei Stunden hier ein⸗ 
geſperrt, in dieſem engen, ſchmutzigen, ſtinkigen Loch, daß 
ich ſchier erſticke. Um Gotteswillen, öffnet mir, ſonſt ſchlage 
ich mich todt!“ 

„Und wer hat Dich eingeſchloſſen?“ 

„Ha, wenn ich's wüßte, aber ich konnte es nicht ſehen; 
ich hörte nur, wie Jemand draußen den Schlüſſel umgedreht 
und abgezogen. — So öffnet mir doch, ſonſt thue ich mir 
ein Leid an!“ 

Man mußte das Schloß aufreißen, um die arme Muhme 
zu befreien, die mit Schweiß bedeckt aus dieſem ſonderbaren 
Kerker hervorſtürzte, ſchäumend vor Wuth und mit geballten 
Fäuſten. 

Wer dieſen Streich ausgeführt, ſuchte man vergebens 
zu erfahren, jedoch eine Stunde ſpäter zog mein Freund 
Selig mich mit ſich in einen Winkel und zeigte mir einen 
Schlüſſel. 

„Siehſt, da iſt er!“ 
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„Alſo, das war Dein Werk!“ 

„Da ſiehſt Du ja!“ 

„Das war von Dir ein ſchlechter Spaß, die Arme hätte 
ja dort erſticken können!“ 

„Daran bin ich wahrhaftig nicht ſchuldig!“ 

„Und wer denn?“ 

„Meine verdammte Neugierde!“ 

„Biſt Du aber ein komiſcher Kauz!“ lachte ich. 

„Lache ſoviel Du willſt“ ſagte er ernſt. „Denn wenn 
mich einmal die Neugierde packt, dann giebt ſie mir keine 
Ruhe, bis ich ſie befriedige und koſte es mein Leben! Auch 
jetzt hatte ſich mir das Verlangen in dem Kopfe feſtgeſetzt, 
ich will einmal die gute Muhme auch in dieſem Zuſtande 
ſehen, und wahrhaftig, ſie nahm ſich dabei gar nicht übel 
aus. — Nicht wahr?“ 

x * 
* 

Noch poſſirlicher iſt der Streich, den er eine Zeit lang 
ſpäter einer Nachbarin geſpielt hat. Ju ihrer Nachbarſchaft 
nämlich wohnte eine junge Frau, die faſt menſchenſcheu ſich 
von dem Verkehr mit Nachbaren zurückzog, ſo daß ſie ſich 
nie vor dem Hauſe zeigte. Mein junger Freund Selig 
äußerte mir oft, er würde gerne etwas anſtellen, ſie in großer 
Geſellſchaft zu ſehen. Um jenen Plan auszuführen, verfiel 
er eines Tages auf eine ſehr originelle Idee. Er begab ſich 
nämlich in eine Synagoge und ſagte den dort hauſenden 
Klausnern, eine Frau in feiner Nachbarſchaft — wobei er 
genau Hausnummer und Thüre angab — bittet, daß Zehn 
von ihnen präcis 7 Uhr Abends zu ihr herüberkommen, denn 
ſie wolle die Jahrzeit nach ihrem ſeligen Vater abhalten, 
deſſen Trauerjahr gerade heute zu Ende gehe. Von dieſer 
Synagoge begab er ſich in eine zweite und dritte, überall 
mit demſelben Auftrage an die Klauſner, und mit der Be⸗ 
tonung, ja genau in der ſiebenten Abendſtunde ſich dort 
einzufinden. 

Genau um die feſtgeſetzte Abendſtunde zeigte die Gaſſe 
ein Bild, von welchem die Leute noch heute unter Lach 
krämpfen ſich zu erzählen wiſſen. Eine wahre Völker 
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wanderung glaubte man zu ſehen. Ganze Schaaren wälzten 
ſich von allen Seiten dem Haufe zu; denn alle fünf Bet 
häuſer der Stadt ſpieen ihren Inhalt an Klausner auf die 
Gaſſe hinaus, und das wallte und wogte wie eine reißende 
Lawine jenem Hauſe zu, wo ſie mit lautem Gepolter die 
Thüre aufriſſen und alle Räume der Wohnung über⸗ 
ſchwemmten. ) 

Der Dienſtbote riß bei dieſem ungewöhnten Anblicke weit 
den Mund auf, aber wer von dieſen Leuten beachtete ihn? 
Vielmehr gingen ſie hurtig an ihr frommes Haudwerk: der 
eine wuſch ſich mitten im Zimmer mit Waſſer die Hände, 
und in Ermangelung eines Handtuches rieb und reinigte 
er ſich dieſe an der Wand. — Ein zweiter ſetzte die Brille 
auf und blätterte im Gebetbuche. — Zehn Andere huſteten, 
nießten und ſchnäuzten ſich die Naſe wodurch ſie ſich gleich 
ſam wie Inſtrumente zur Andacht ſtimmten, und viele wieder 
liefen wie Zottelbären brummend durcheinander, während 
einer von ihnen ſich inzwiſchen mit dem Tallis ſattelte, und 
vor einem improviſirten Altar mit lauter Stimme das 
Kadiſchgebet zu verrichten anfing — genug, es ging recht 
luſtig zu. 

Die arme Frau und der Dienſtbote, die einzigen, die 
vom Hauſe ins Zimmer waren, flüchteten ſich in ihrer Ver⸗ 
zweiflung in ein beſonderes Zimmer — aber das ſtörte nicht 
die Klausner in ihrem frommen Tagewerke; luſtig klapperten 
ſie mit ihren Pautoffeln durcheinander und lärmten ihr 
Gebet, ſie waren ſicher, daß auch die beiden Weiber in dem 
beſondern Zimmer das Gebet ver richteten. 

In ihrer Verzweiflung riß die arme Frau das Fenſter 
auf und ſchrie mit wahnſinniger Stimme in die Gaſſe hinaus: 
„Gewalt! Ein Ueberfall! Mörder, Räuber! Gewalt, Hülfe! 
Hülfe!“ 

Auf dieſen verzweifelten Hülferuf kamen die Leute von 
allen Seiten herbeigeſtrömt, und darunter auch einige Polizei⸗ 
leute, doch mußten ſie in ein helles Gelächter ausbrechen 
als ſie die ſonderbaren Ränber und Mörder vor ſich ſahen, 
von welchen das Zimmer voll war und die anſtatt mit 
Dolchen und anderen Mordinſtrumenten mit Gebetbüchern be 


http://rcin.org.pl 


— 262 — 


waffnet waren, während der Räuberhauptmann mit dem 
Tallis über dem Kopfe daſtand und ſich wie ein Perpendikel 
ſchaukelte. — Eine Räuberbande, wie ſie noch nie die Welt 
geſehen hat. 

Eine geraume Weile dauerte es, bis es gelang, dieſe 
Mörder zu vernehmen, und da erfuhr man, daß ſie ein etwa 
fünfzehnjähriges Jüngele herkommandirt habe, ja, viele waren 
aus dem Hauſe gar nicht fortzubringen, ſie wollten von gar 
keinen Mißverſtändniſſen wiſſen, ſondern forderten für den 
geleiſteten Dienſt ihre Taxe. 


Aus den hier erwähnten Thatſachen, von welchen ich 
noch Vieles zu erzählen haͤtte, müßte freilich der unbefangene 
Leſer den Schluß ziehen, mein junger Freund Selig wäre 
ein unbändiger, übermüthiger Junge geweſen, aber ich kann 
nur betheuern, daß zu allen dieſen Streichen ſein wahres 
Weſen einen grellen Widerſpruch bildete, denn er war trotz 
dem brav, gutmüthig, ein treuer Geſelle, der für einen Freund 
ſein Herzblut hergeben konnte. Auch darf man keineswegs 
annehmen, daß ſolche Extravaganzen oft von ihm angewendet 
waren, nur zu ſeltenen Zeiten ſchoß es ihm, wie er ſich 
ſelber ausdrückte, durch den Kopf und da fiel er auf die 
kühnſten Einfälle und ruhete nicht eher, bis er ſeinen Ein⸗ 
fall zur That werden ließ. War das nun geſchehen, dann 
war er wieder der brave ſittſame Junge. Uebrigens waren 
auch die von ihm ausgeführten Streiche immer fo urkomiſch, 
daß man viel darüber lachte, ohne daß er ein ernſtes Be 
denken aufkommen ließ. 


Da mußte ich eines Tages erfahren, daß alle dieſe 
launigen Ausfälle, doch von einem finſtern Dämon ihm vor⸗ 
diktirt waren. 


Eines Tages nämlich fühlte ich mein Gemüth ſehr be⸗ 
drückt und in einem Anfall übler Laune warf ich die Be⸗ 
merkung hin, die Laſt des Lebens wäre mir unerträglich 
und es wäre doch das Beſte, wenn man ſie abſchütteln könnte. 

Die Wahrheit geſtanden, war es von mir nicht ſo ernſt 
gemeint wie geſprochen. Ich äußerte gewiſſermaßen dieſe 
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Bemerkung nur, weil ich unbewußt das Bedürfniß fühlte, 
von einem Freunde einige Feigen aufrichtende Worte 
zu hören. 

Was aber geſchah? 


Das Geſicht meines Freundes verfinſterte ſich und jtatt 
jeder PRUPEhigumg erwiderte er mit einem unheimlichen Ernſt: 

„Ja, wenn Du Dich nur zu dieſem Entſchluſſe auf⸗ 
raffen fönnteft!“ 

Ich blieb wie verſteinert. Mein Freund jedoch merkte 
es nicht und ging auf ſein Thema näher ein. 

„Vor Allem,“ fügte er hinzu, „müſſe man bei der 
Wahl der Todesart ſehr vorſichtig fein.“ 

War das Ganze von ihm nur Spaß? Doch nein, er 
vertiefte ſich immer mehr. 

„So, beiſpielsweiſe,“ fuhr er fort, „iſt das Erſchießen 
ein ſehr häßlicher Tod. Man verblutet und vereitert, daß 
man bis zu dem letzten Augenblick vor ſich ſelber einen 
Ekel hat, ganz abgeſehen davon, daß man auch fehlſchießen 
kann. — Erſchießen, nein, biſt Du nicht auch der Meinung?“ 

Er wartete meine Antwort nicht ab, ſondern fuhr 
weiter fort: 

„Das Vergiften wieder iſt nicht weniger eine ungefällige 
Todesart, denn im günftigen Falle ſtirbt man unter unſäg⸗ 
lichen Todesqualen. In den meiſten Fällen wirkt das Gift 
nicht ſo bald und da kommen erſt die Aerzte. — Nein, ver⸗ 
giften nicht! Weißt Du, welches die beſte Todesart iſt?“ 

Er wartete abermals nicht auf meine Antwort, ſondern 
ſtieß auf einmal mit einer Art freudiger Genugthuung hervor: 

„Erhängen — ich ſage Dir, Freund, eine prächtige 
Todesart. Da habe ich darüber viel Intereſſantes von einem 
großen Arzte geleſen, der an ſich ſelber den Verſuch an⸗ 
geſtellt, freilich nur bis zum entſcheidenden Momente, in 
welchem der Tod hätte eintreten ſollen. Da glaubt man, 
wie er erzählt, auf einmal tauſend wunderliche Melodien zu 
hören, die immer ſüßer und koſender das Ohr umſchmeicheln. 
Nach und nach löſen ſie ſich in ein Säuſeln und ſüßes 
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Lispeln auf, bis ſie ganz verklingen, und dann iſt es auch 
aus. . . Man wird gleichſam in den Tod hinüber⸗ 
geſungen.“ 

„Wie Du aber darin bewandert biſt! bemerkte ich 
endlich. a 

Auch dieſe meine Zwiſchenbemerkung überhörte er in 
einem Eifer, ſondern ſah ſich prüfend im Zimmer um. 

„Weißt Du,“ fügte er hinzu, „ſo ein Tod ließe ſich 
ſogar ſehr leicht bewerkſtelligen. So ließe ſich beiſpielsweiſe 
dieſer Spiegel gemach herunternehmen und am Haken eine 
Schlinge anbringen, wodann man ſich auf einen Seh hinauf 
ſtellt, den man dann mit den Füßen umwirft, damit..“ 

„Was !!“ fuhr ich endlich empor, alle Faſſung verlierend. 
„Was? — Du treibſt wohl Deinen Hohn mit mir!“ 

„Hohn?!!“ fuhr er empor, als hätte man ihn auf ein⸗ 
mal mit Eiswaſſer überſchüttet. Es trat ihm erſt jetzt in's 
Bewußtſein, wie weit er ſein Innres vor mir demaskut 
hat. Er verſuchte, nachdem er die erſte Verlegenheit über⸗ 
wunden, mir weis zu machen, daß das wirklich bei ihm nur 
auf einen Spaß hinauslief, allein mir war es nicht mehr 
aus dem Herzen zu nehmen, daß nur jene dämoniſche Neu⸗ 
gierde, von der er beſeſſen war, zu wiſſen, wie das ausſehen 
würde, ihm jene Worte in den Mund gelegt hat. 

Inzwiſchen ſchoben ſich einige Jahre fort. Mein junger 
Freund heirathete. Er war der zärtlichſte und liebevollſte 
Gatte der Welt, ſpäter auch der glücklichſte und aufopferndſte 
Vater. Mehr als einmal begegnete ich ihm während dieſer 
Zeit und fand gleichwohl in ihm den jovialen, lebensluſtigen 
Feund, wozu er auch Grund genug hatte, denn er hatte ſich 
über ſein Geſchick gar nicht zu beklagen, das ihm Alles in 
Fülle bot, was ein heiteres Geſchick nur bieten kann. Er 
bewährte ſich auch als ausgezeichneter Geſchäftsmann, und 
alle ſeine Unternehmungen waren von den günſtigſten Zu⸗ 
fällen begleitet, ſo daß er ſich innerhalb einer kurzen Zeit 
ein ſehr ſchönes Vermögen erwarb. 

Da traf mich eines Tages, wie ein Blitz aus heiteren 
Himmel, eine Schreckensnachricht, die alles Blut in mir er⸗ 


http://rein.org.pl 


— 265 — 


ſtarren machte. Mein Freund Selig, hieß es, wurde heute 
in einem von hier nur eine Meile entferntem Städtchen in 
einem Gaſthauſe erhängt gefunden. Das Gerücht verbreitete 
ſich mit Windesſchnelle über die ganze Stadt. Ich ver 
ſäumte keinen Augenblick und eilte in jenes Städtchen, um 
mir über das ſchreckliche Unglück Gewißheit zu verſchaffen. 
Wahrhaftig, es war kein bloßes Gerücht, ſondern eine nieder⸗ 
ſchmetternde Wahrheit. 


Als ich in Begleitung des Gaſtwirthes in jenes Zimmer 
eintrat, da traf mein Auge ein Bild, das eine verkörperte 
Darſtellung von jenem Geſpräche war, das ich früher dem 
Leſer mitgetheilt habe. An die Wand gelehnt ſtand ein 
Spiegel, der, wie man merken konnte, gemach und vorſichtig 
hingeſtellt wurde, und an dem Haken desſelben war eine 
Schlinge angebracht, an der mein armer Freund hängend 
zu ſehen war, während in einer kleinen Entfernung von dort 
ein umgeſtürzter Seſſel am Boden lag, auf den, wie zu er 
rathen war, er fich hinaufgeſtellt und den er dann mit den Füßen 
zurückgeſchleudert hatte. Ueber das Nähere von mir be⸗ 
fragt, erzählte mir ders Gaſtwirth, daß der Unglückliche 
geſtern Nachts mit der Bahn angelangt und bei ihm ein⸗ 
gekehrt ſei, daß er mit lebhaftem Appetit das Abendmahl 
verzehrte und im Geſpräche keine Spur von Trübſinn ge⸗ 
zeigt hatte, ja, daß er, bevor er ſich auf ſein Zimmer zurück⸗ 
zog, dem Kellner eingeſchärft, ihn ja früh morgens aufzu⸗ 
wecken, weil er mit dem Frühzug abreiſen müſſe. Als der 
Kellner jedoch, wie ihm befohlen ward, früh morgens bei 
ihm anklopfte, antwortete ihm Niemand, ſo daß er nach 
wiederholt vergeblichem Klopfen und Rufen gezwungen war, 
die Thüre einzubrechen, und da habe er zu ſeinem Entſetzen 
ſeinen Gaſt in dem Zuſtande gefunden, in dem er noch jetzt 
zu ſehen ſei. 

Der Selbſtmord meines Freundes beſchäftigte damals 
die ganze Umgegend, denn es lag gar kein Grund vor, der 
dieſe ſchreckliche That rechtfertigen konnte, ja, alle Welt ſtand 
vor dem unerklärlichen Räthſel, was wohl uur die Urſache 
dieſes Selbſtmordes geweſen ſein mochte. Mißliche Familien 
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verhältniſſe? Wer hing noch mit ſo vieler Liebe und Zärt⸗ 
lichkeit an ſeine Familie wie er? Geſchäftliche Kalamitäten? 
— Er ließ ein bedeutendes Vermögen zurück, ſo daß ſeine 
Frau und ſeine beiden Kinder nach ſeinem Tode reichlich 
verſorgt waren. — Irgend welche Krankheit? Er erfreute 
ſich bis zum letzten Tage, wie kaum Jemand, einer ſtrotzen⸗ 
den Geſundheit. Vielleicht eine momentane Verwirrung? 
Dagegen proteſtirte der Zettel, den er auf dem Tiſche zurück⸗ 
ließ, der mit ſicherer, feſter Hand geſchrieben und mit trockener 
Geſchäftsmäßigkeit genau die Zahl der Hunderter, Fünfziger 
und Zehner⸗Banknoten angab, die ſich in ſeiner Bruſttaſche 
befinden. Weshalb alſo doch dieſer gewaltſame Tod? 
Darauf gab jener Zettel die kurze Antwort mit den Worten: 
„Adieu! Adieu! Ich muß ſterben!“ 


Er muß ſterben. Ich war vielleicht der Einzige, der 
dieſe geheimnißvollen Worte zu deuten gewußt hat. Ich rief 
mir alle jene extravaganten Jugendſtreiche in Erinnerung 
zurück und ſeine mehr als oft wiederholten Worte: „Glaube 
mir, ich bin nicht ſchuldig, aber wenn mich einmal die Be⸗ 
gierde packt, zu wiſſen, wie das oder jenes unter gewiſſen 
Umſtänden ausſehen würde, dann giebt es mir keine Ruhe, 
bis ich e? ausführe und koſte es mein Leben!“ Dann trat 
mir wieder lebendig der ſchwärmeriſche Ton in Erinnerung, 
mit welchem er mir damals das Erhängen geſchildert, das 
Einen, wie er wiſſen wollte, mit ſüßen Harmonien bis au 
die äußerſte Schwelle des Daſeins hinübergeleitet. 


Wer mag es wiſſen, vielleicht trat bei ihm damals ur 
plötzlich jene Geiſtesſtauung ein; vielleicht bohrte es ſich ſchon 
ſeit Jahren früher ihm immer tiefer in das Gehirn hinein; 
vielleicht geſellte ſich dieſem, was bereits ſchon ſeit Jahren 
in ihm vorbereitet war, irgend eine kleine Verdrießlichkeit, 
die oft wie eine kleine Scholle eine Rieſenlawine in's Rollen 
bringt, genug, der Zeiger ſeines Denkens verrammelte ſich 
an jenem Haken, der ſich in ihm in den Worten fixirte: 
„Wie würde es ausſehen?“ und da ſagte er ſich: Wie wäre 
es, wenn ich mir jetzt den Genuß einer ſolchen Muſik ver⸗ 
ſchaffen ſollte? Und er mußte ſterben 
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Ganz gewiß! Hätte er in jenem Augenblick an eine 
andere Muſik gedacht, nämlich an jene traurige, herzzer reißende 
Muſik, die feine verzweifelte Frau und ſeine beiden minder⸗ 
jährigen Kinder bei ſeiner Leiche vernehmen ließen, dann 
hätte er dieſen entſetzlichen Schritt nie gethan, denn er 
würde ſich in dem entſcheidenden Augenblicke noch zugerufen 
haben: Wie würde es ausſehen?“ 


a, 
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„Verſtellt!“ 


„Bei den Juden herrſchte Licht, Freude, Jubel und 
Wonne!“ 

Der Purim iſt in's Land gekommen, der wonnige und 
ſonnige Purim, und die ſchöne Verheißung, die klar und 
deutlich in der „Megille“ verſchrieben iſt, ſollte zur Wirklich⸗ 
keit werden 
Die unter der Laſt des Lebens gebückten und gedrückten 
Menſchenkinder richten ſich wieder auf und vor dem Strahl 
der Freude flieht jedes Sorgenfältchen aus ihrem Geſichte. 
Aus den Häuſern haſten ſich die Sendboten mit überdeckten 
Silberſchüſſeln, in denen ſie die ſchönen Gaben des Tages 
nach allen Richtungen der Windroſe hinaustragen. Wie 
das Gemüth und die Stimmung, wechſeln gar viele ihre 
Gewänder; ſie verkleiden, oder, wie es hier zu Lande ge⸗ 
nannt wird ſie verſtellen“ ſich, und da wird der abge⸗ 
riſſene Schnorrer ein blanker Stutzer mit Cylinder, ſteif⸗ 
gebiegelten Manſchetten und Klemmer auf der Naſe — der 
dünne Hungerleider trägt vor ſich ein künſtlich erzeugtes 
Schmärbäuchlein, der Gedemüthigte führt eine ſtolze Sprache, 
— alte Leute geben ſich das Ausſehen von kühnen Jüng⸗ 
lingen und Jünglinge machen ein greiſenhaft ernſtes Geſicht, 
— Frauen verkleiden ſich als Männer und Männer trippeln 
in Frauenkleidern als eitel aufgeputzte Frauen einher. Auch 
bunte Nationaltrachten tauchen in den Gaſſen auf: dieſe als 
polniſche Schlachzizen in vierkantiger Konfederatka und kühn⸗ 
geſchultertem Kontaſch, und jene als feuerige Magyaren, den 
reichbeſchnürten Dolman keck umgehängt und die Stiefel mit 
klirrenden Sporen verſehen, — kurz, jeder beſtr ebt ſich das 
zu ſein, was er nicht iſt. Es iſt ja luſtiger Purim, und 
da hat man ihnen überall die Geſchichte laut vorgeleſen von 
Licht und Jubel und unbeſchränkter Freiheit 
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Und; wie in den volksbelebten Gaſſen, regt es ſich gar 
munter auch in den Häuſern. Da tummelt ſich mitfauf- 
geſchürzten Hemdärmeln die Frau in der Küche, wo der 
Purimhecht „bei einem luſtigen Feuer ein würziges Bad 
nimmt, und der mit Oel geſalbte Purimbarches, wie ein 
König mitten auf dem Nudelbrette thront, geſpickt mit, Ro 
ſinen und Mandeln wie mit Ehrenorden, und umringt von 
vielen dreizackigen Hamankrapfen, wie von Vaſallen und 
Hoftrabanten. Wohlgemuth hält unterdeſſen der Familien⸗ 
vater ſeinen Stammerben auf dem Schooß und erzählt ihm 
das heitere Geſchichtchen von Jubel, Wonne, Licht und 
Freiheit 

In dem kleinen, niedrigen Dachſtübchen jedoch, in welches 
ich den Leſer einführen will, iſt keine Spur von jener Freude 
und Wonne zu ſehen, vielmehr beleuchtet das kleine, flackernde 
Talglichtchen Noth und Elend. Von der Zimmerdecke und 
den dünnen rauchgeſchwärzten Wänden kollern dicke Waſſer⸗ 
tropfen herunter, als wären es Thränen, welche die ärm⸗ 
liche Hütte um ihre Bewohner vergießt. Auf dem Ellenbogen 
den Kopf geſtützt, ſitzt am Tiſche eine ſtille, traurige Matrone 
in ein ſchwarzes Tuch gehüllt, ein Bild des Jammers, und 
brütet vor ſich hin. Vergeblich jedoch bemühten ſich Noth 
und allerhand Unbill, auf ihrem runzligen Geſichte die Spur 
einſtiger Schönheit auszulöſchen, vielmehr leuchten aus ihren 
großen, ſchwarzen Augen, die jetzt von Thränen umflort 
ſind, Jugendfeuer und unverſiegbares Leben. Und was ſie 
nicht ſchon Alles ertragen hatte, dieſe arme, unglückliche 
Frau! Von ihrem ſonnigen Heim verjagt, wo ſie ſchöne und 
glückliche Tage geſehen, irrt ſie ſeit vielen Jahren unſtätt 
in der Welt herum, ohne Freund und Gönner. verlaſſen von 
ihrem früheren Beſchützer, ausgeliefert der Noth, dem Elend 
und der Verfolgung. — Wie werden die Dinge enden? 
Wird gar nie Erlöſung für ſie kommen? Und was wird 
aus ihrem jüngſten Kinde werden, aus ihrem kleinen, herz— 
lieben Jakob? 

In dieſer Stätte düſtern Elends fehlte es auch nicht 
an einem Sonnenſtrahl, der ſoviel wie möglich das Dunkel 
verſcheuchte. und das war eben der kleine Jakob, der trotz 
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Mangel und Entbehrung, wunderbar entwickelt war, ſchlank 
und aufgeſchoſſen wie eine Waldtanne, friſch und ſtrotzend 
vor Geſundheit und dabei behend und leichtbeweglich wie 
ein Eichhörnchen, ſo daß er in einem und demſelben Augen⸗ 
blicke überall zu ſehen war, mit einem kecken, ſchalkhaften 
Zug um den Mund, der es jedem verräth, daß ihm aller⸗ 
hand luſtige Gedanken in dem Kopfe herumwimmeln. Auf 
einem kleinen Schemel ſitzt er jetzt zu Füßen ſeiner Mutter, 
zu der er zeitweiſe verſtohlen emporblickt. 

„Mutter,“ rief er auf einmal, „weißt Du was für 
einen Tag wir heute haben?. 

„Was?“ fragte ſ'e, „was haben wir heute?“ 

„Purim, Mutter, luſtigen Purim!“ 

„Mein Kind,“ wendete ſie ein, „für uns iſt der luſtige 
Purim noch nicht gekommen; gar oft ſchon meinte ich, er ſei 
endlich da, der jchöne, verheißene Purim, aber ich ſah mich 
immer bitter enttäuſcht — auch jetzt iſt er noch nicht ge⸗ 
kommen. Wir möſſen ein Weilchen noch warten, Kind!“ 

„Aber Mutter,“ wehrte er, „ſo red' doch nicht ſo 
traurig, Du ſollſt ſehen, wie es heute bei uns luſtig werden 
wird, und weißt Du auch, was ich mir für heute vorge⸗ 
nommen habe? 

„Was haſt Du Dir vorgenommen?“ 

„Mich zu verſtellen!“ 

„Verſtellen?“ wiederholte ſie unwillig, „wir leben in 
ſolchen Nöthen, ohne Gönner und Beſchützer, und Du denkſt 
daran, Dich zu verſtellen! ... 

„Eben deshalb,“ verſetzte der Kleine, lebhaft und ein⸗ 
ſchmeichelnd, und ſich an ſeine Mutter ſchmiegend fuhr er fort: 
„Da, ſchau doch her, Mutter, weißt Du, warum die Nach⸗ 
barsleute uns ſo feindlich ſind, weil wir uns ferne von ihnen 
halten, weil wir abgeſondert von ihnen leben, deshalb fehlt 
es uns auch immer an Geld, — nun will ich wie die Anderen 
mich heute verſtellen und gleich ihnen überall das Purimſpiel 
machen, dafür werde ich Geld bekommen, hier ein paar 
Kreuzer, dort ein paar Sechſer, Geld die Menge. Was wird 
das aber luſtig werden! Und weißt Du, wie ich mich nennen 
will, Mutter?“ 
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„Wie denn?“ 

„Nicht mehr Jakob, ſondern Jaques“ 

„Jaques? Was haſt Du denn an dem Jakob auszu⸗ 
ſetzen?“ 

„Ich wohl nicht, aber die Nachbarsleute, die mit höhni⸗ 
ſchen Grimaſſen mir in den Gaſſen nachrufen: Jankiem 
Jankiel! daß ich vor Scham ſchier vergehe. Da will ich 
wie einer von ihnen mich nennen und verſtellen will ich mich 
ja auch, das treffe ich Alles ebenſo gut wie jeder Andere, 
und Geld für mein Purimſpiel zu machen, das verſteh' ich 
noch viel beſſer als Alle zuſammen. Wart', Mutterl, da 
will ich Dir ſchon mein Purimſpiel vorſingen — —“ 

„Nein, liebes Kind,“ unterbrach ihn die Mutter, „mir 
will's nicht gefallen, daß Du Dich verſtellſt und den Namen 
anderſt; harren wir in Geduld aus bis beſſere Zeiten kommen, 
im Uebrigen iſt das Wetter noch rauh und unfreundlich — 
es kann Dir übel ergehen, Junge!“ 

„Was übel!“ entgegnete der kleine Jakob, indem er 
ſtolz ſich in die Höhe reckte, wie wenn er zeigen wollte, daß 
er es mit dem Wetter wohl aufnehmen kann, „ich werde 
mich ſchon zurechtfinden, und das Wetter fängt ja gerade 
an, ſchön und mild zu werden, juſt wie dazu geſchaffen in's 
Freie hinauszugehen!“ 

Und eine Stunde ſpäter ſtand er vor ſeiner Mutter, 
ein kleiner Generalmajor, umgürtet mit einem blechernen 
Schleppdegen, mit einem federbuſchigen Dreimaſter auf dem 
Haupte, den Rock geziert mit einem goldenen Kragen und 
die Hoſen mit rothen Streifen. 

„Siehſt Du, Mutterl,“ rief er triumphirend, „daß ich's 
ſo gut wie die Anderen treffe und was erſt für Geld ich 
nach Hauſe bringen werde!“ 

„So laß es doch, mein Kind,“ wehrte die Mutter, 
„Du biſt nicht dafür geſchaffen, Deine Eltern und Ureltern 
haben ſich nicht verſtellt, bleibe mir lieber was Du warſt 
— ein Jakob! 

„Bit! nichts von Jakob, Mutter,“ lachte der kleine 
Kämpfer, und das blecherne Schwert aus der Scheide ziehend, 
präſentirte er zweimal vor ſeiner Mutter und kommandirte: 
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„Halb' rechts, Marſch!“ worauf er, bevor ihn noch die Mutter 
zurückhalten konnte, aus dem F Hauſe verſchwand. 

Purim fiel damals gerade an einem der Märztage, in 
welchen dem Wetter nicht viel zuſtrauen iſt, weil es jedesmal 
ein anderes Geſicht zeigt, bald hell, bald düſter, bald mürriſch, 
bald freundlich, bald rauh und bald mild. Die Zeit, in welcher 
der kleine Jacob ſeine Mutter verließ, war der Morgenan⸗ 
bruch, ſo daß die Erde noch in Dunkelheit gehüllt war und 
nur im fernen Oſten die verſchlafene Sonne wie durch ein 
enges Guckfenſterchen zum Himmel hinausſchaute. In den 
Straßen herrſchte noch vollſtändige Nachtruhe und die Läden 
der Fenſter waren noch überall geſchloſſen. Zu jeder anderen 
Zeit würde ihn das nicht gewundert haben, weil er ja immer im 
Hauſe am früheſten wach war; aber heute berührte ihn das 
doch etwas unangenehm. — Iſt nicht Purim im Lande ? 
Wollen die Leute gar dieſen ſchönen Tag verſchlafen? Nein, 
ſagte er ſich, ich will Leben um mich haben, und ſollte ich 
auch dieſe Faulpelze aus dem Schlafe wecken! — Gewohnt, 
ſeine kühnſten Einfälle bald auszuführen, erhob er ſein hell⸗ 
klingendes Stimmchen und ſang laut und luſtig in die Gaſſe 
hinein! 


„Horcht nur auf meine lieben Leut', 
Luſtiger Purim iſt bei uns heut'!“ 

Da ſtürzte plötzlich aus einem Hauſe eine alte Hexe mit 
einem rieſigen Kehrbeſen in der Hand. 

„Wirſt Du's Maul halten, Du Krähhahn!“ kreiſchte 
ſie, „noch iſt's Nacht; laß mir die Leute ſchlafen, ſonſt fege 
ich Dich mit dieſem Beſen wie einen Miſthaufen weg. 

Er erkannte dieſe böſe Hexe, die ihm ſchon mehr als 
einmal das Spiel verdorben hat, und entwiſchte ihr durch 
eine Seitengaſſe; aber kaum daß er ſich einige Minuten ſtill 
verhielt, ließ es ihn ſchon wieder keine Ruhe, ſo daß er 
abermals laut zu ſingen anfing. Kaum aber, daß er ſeine 
Stimme laut werden ließ, wuchs hinter ihn ein Polizeiſoldat 
auf, der ihn derb anfaßte mit den Worten: 

„Da führe ich Dich bald ab, Du Ruheſtörer!“ 

„Und was iſt denn mein Verſchulden?“ 

„Du weckſt die Leute auf!“ 

„Aber es iſt ja ſchon heller Tag!“ 
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„Das darfſt Du ihnen nicht erzählen, und noch weniger 
ſie aus dem Schlafe wecken!“ 


Aber der gute Ma in hat es zu ſpät zu verhindern ge⸗ 
ſucht, denn die Leute waren inzwiſchen, in Folge der lauten 
Weckrufe des kleinen Jacob, aus dem Schlafe erwacht, und 
überall gingen die Laden auf, während nach und nach es in 
den Straßen immer lebendiger wurde. Nicht lange dauerte 
es, als plötzlich hinter dem kleinen Jacob ein lautes Glocken⸗ 
gebimmel ertönte, und ſiehe, eine ganze Schaar von ver⸗ 
ſchiedenen „Verſtellten“ bewegte ſich die Straße heran, Leute 
in bunten Nationaltrachten mit Schellenpauken in den 
Händen, die ein lautes und wirres Geklingel vernehmen 
ließen. Glücklich darüber, daß der Purim endlich begonnen 
hat, ſchloß ſich der kleine Jacob ihnen an und ſuchte mit 
ihnen gleichen Schritt zu halten. Kaum jedoch, daß er in 
luſtigem Tempo mit ihnen einige Schritte macht, da fuhr 
ihn einer der „Verſtellten“ mit harten Worten au: 

„Wie?! Du auch unter uns! Wie kommſt Du her? . 

„Heute iſt ja luſtiger Purim für mich wie für Euch!“ 
rechtfertigt ſich der kleine Jacob. 

„So mach' Dir meinetwegen Purim ſoviel Du willſt, 
aber wir wollen mit Dir keine Gemeinſchaft haben!“ 

„Und was iſt denn mein Verſchulden?“ 

„Wir können Deine Mutter nicht ausſtehen, die alte 
und ſtolze Bettlerin, die ſich abſondert und ſich mit uns nicht 
mengen will!“ 

„Aber ich will ja zu Euch gehören, Euch überall mit— 
helfen und mit Euch eins ſein!“ 

„Dann ſage Dich ganz von Deiner Mutter los, die 
uns ein Dorn im Auge iſt, und wir nehmen Dich mit 
Freuden auf!“ 

Sich von ſeiner alten Mutter losſagen, das ging ihm 
wie ein Dolchſtich mitten durchs Herz. Er wollte mit ihnen 
ſingen, ſpringen, allerhand dae ee ausführen, er wollte 
mit ihnen in Brüderſchaft leben, aber ſich von ſeiner alten 
Mutter losſagen, nein, das nicht, und wenn man ihm alle 
Glücksgüter der Erde bieten ſollje! 
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Geſenkten Hauptes zog er ſich von ihnen zurück. — 
Wer hätte nur daran gedacht, daß heute an dem Tage, von 
dem es deutlich heißt, er bringe den Juden Licht, Freude 
und Wonne, man ihn wie einen Ausſätzigen fortſtoßen würde, 
weil ihnen ſeine alte Mutter nicht recht iſt! Nach und nach 
verlor ſein Gang die frühere Elaſtizitat, es gewährte ihm 
nun keine Freude mehr, daß er Purimſpieler ſei. Wovon 
er jetzt ganz beherrſcht war, war das Verlangen, Geld zu 
ſammeln, recht viel Geld, damit es zu Hauſe nicht gar ſo 
trüb und traurig ausſehe .. 

Verſtohlen folgte er den andern Purimſpielern von der 
Ferne, und trat in daſſelbe Haus, in welches ſie hineingingen, 
wo er zaghaft bei der Thure ſtehen blieb. Sie aber zogen 
mit klingendem Spiele in die Geſindeſtube ein, umjubelt von 
allen Seiten, von den Kindern, von den Dieuſtboten, von 
allen Hausleuten, und als ſie erſt ihr Purimſpiel begannen, 
und mit den Fäuſten zum Takte das Tamburin ſchlugen, da 
wollte das Gejauchze der Leute gar nicht mehr aufhören. 
Als ſie mit ihrem Spiele fertig wurden, bewirthete man ſie 
wie liebe Gäſte mit allem Guten. 

Erſt als ſie das Haus verließen, ſchob ſich Jacob ſcheu 
in die Geſindeſtube und begann mit etwas gedämpfter Stimme, 
zu ſingen: 

„Horcht nur auf meine lieben Leut'“ 

„Danke für's weiter!“ unterbrach ihn der Hausherr, und 
einem ſeiner Leute eine Münze hinlangend, ſagte er: „Gieb 
ihm nur das hin und laß ihn abfahren, daß er uns nicht 
15 ſeinen zerriſſenen Stiefeln den Straßenkoth ins Zimmer 
ringe!“ 

Jacob ſteckte haſtig die Münze ein; er war froh, daß 
ein Anfang gemacht war, aber er hatte dabei doch ein Ge⸗ 
fühl der Beklommenheit. — Die Leute heißen ihn gar ab 
fahren — ſie werfen ihm die Münze wie einem Hunde einen 
Knochen hin und wollen, daß er abfahre; warum ergeht es 
ihm ärger als allen anderen Verſtellten? Soll an alledem 
nur ſeine alte Mutter die Schuld tragen? 

Vom Himmel ging jetzt ein rieſelnder Regen danieder, 
der von ſeinen aus Papier aufgeklebten Lampaſſen einzelne 
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Stücke herunterſchwemmte, auch der Dreimaſter, vom Regen 
aufgeweicht, knickte zuſammen, daß er die Form einer Purim⸗ 
krapfen bekam, während ſeine zerriſſenen Stiefeln mit den 
offenen Mäulern bei jedem Schritte das widerliche Gequak 
eines Froſches vernehmen ließen, aber er achtete nicht darauf 
und watete weiter die Straße hinunter, in jedes Haus ein 
tretend, um ſein Purimſpiel zu machen und die Münzen 
einzuſtreichen. 

Was mußie er aber nicht alles dafür anhören, der arme 
Jacob. 

„Du bekommſt garnichts!“ ſchrie ihn einer derb an, 
kaum daß er die Thüre öffnete. 

„Und warum?“ fragte der Arme zaghaft. 

„Weil ich es für ein Verbrechen halte, daß man bei 
uns ſolche Schmarotzer, wie Du, fortwuchern läßt!“ 

„Was iſt denn mein Vergehen?“ 

„Du fragſt noch, Du Mißrathener; ich kenne ja Deine 
alte Mutter, die ſittenreine, rechtſchaffene Frau, die ſich be⸗ 
ſtrebt hat, Dich in Frömmigkeit und Gottesfurcht zu erziehen, 
aber Du biſt ein widerſpenſtiger Junge, Du biſt das 
Herzleid Deiner Mutter!“ 

Der kleine Jacob ſtand ganz verblüfft da — was für 
frauje Dinge er heute zu hören bekommt] Da behauptet gar 
dieſer, ſeine Mutter ſei die edelſte und rechtſchaffenſte der 
Frauen und die ganze Schuld liege an ihm, während vor 
erſt einigen Minuten jene „Verſtellten“ ihm geſagt haben, 
ſeine Mutter ſei ihnen ein Dorn im Auge, er ſolle ſich nur 
von ihr losſagen und ſie nehmen ihn mit Freuden in ihrer 
Mitte auf. — Wer von beiden hat Recht? 

„Und worin beſteht meine Schuld?“ fragte er immer 
neugieriger. 

„Du hörſt ja,“ eiferte jener fort, „daß Du Deiner 
Mutter entrathen biſt, Dich als Vagabund in den Gafjen 
umhertreibſt, faul und arbeitsſcheu biſt und nur nach leichtem 
Brode haſcheſt! ...“ 

Den armen Jacob durchzuckte ein tiefes Weh: — dieſer 
Mann, der in Wohlſtand und Behaglichkeit lebt, ſpricht zu 
ihm von Läſſigkeit und Müßiggang. Mitten durch die Näſſe 
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mit nackten Gliedern durch den Koth waten, um Kreuzer auf 
Kreuzer zu häufen, damit die zu Haufe nicht verhungern, 
das heißt faulleuzen, das heißt nicht arbeiten? Oder führt 
vielleicht dieſer Mann mit den dicken, rothen Wangen ſelber 
ihm nur ſo eine Art Purimſpiel auf? Halb mechaniſch, 
mehr der Gewohnheit nachgebend, fing der kleine Jacob an 
ihm auch ſein Spiel herzuleiern: 

„Horcht nur auf, meine lieben Leut', 

Luſtiger Purim iſt bei uns heut'! 

Heut' iſt Purim, morgen iſt's aus 

Gebt mir Geld und werft mich hinaus!“ 

Allein der geſtrenge Herr Moraliſt erfüllte nur die 
Hälfte ſeiner Bitte, indem er ihn beim Kragen faßte und 
ihn mit einer ſolchen Kraft zur Thüre hinauswarf, daß der 
Arme wie ein Spielball dahinkollerte. 

„Und bei den Juden war's Licht und Freude und 
Wonne“ erſcholl es in dieſem Augenblicke aus einem Nachbar: 
hauſe, wo einer vor einer Verſammlung die „Megilla“ vorlas 
und dieſen Satz mit jauchzender Stimme betonte. 

„Und bei den Juden war's Licht und Frende und 
Wonne!“ wiederholten alle Anweſenden auf einmal, ſo daß 
es gar luſtig in die Gaſſe hinausertönte .. 

„Licht und Freude und Wonne,“ wiederholte für ſich 
auch der arme Jacob, der ſich mühſam vom Staube aufrichtete. 
— „Ja, ſo ſteht's geſchrieben, aber dieſe Verheißung haftet 
nur an dem Papiere. Jetzt weiß ich es, was auf Geſchrie 
benes zu geben iſt. Da habe auch ich geglaubt, daß heute 
ein Tag der Freude ſei, denn es ſteht ja deutlich vorgeſchrieben; 
aber die Mutter hat Recht, noch iſt der Purim für uns nicht 
gekommen!“ 

In dem Nachbarhauſe entſtand auf einmal ein heilloſer 
Lärm, ein Stampfen, Schreien und wirres Durcheinander- 
klappern. 

„Aha“, lächelte traurig vor ſich der arme Jacob, der 


den Staub von ſich abſchüttelte, „da betäuben fie jetzt mit. 


ihren Kläppern den Haman in der „Megilla“, und wahr⸗ 
haftig, mit dem todten Haman haben ſie ein leichtes Spiel, 
wenn ſie nur auch mit den lebenden Hamans, von denen ich 
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heute fon jo viel zu ſehen bekommen habe, ſo leicht fertig 
werden könnten! 3 

Dies ſagend lenkte er ſeine Schritte einem weiteren Haufe 
zu, deſſen Thür er öffuete und alsbald ſein Purimſpiel zu 
ſingen anfing; aber bevor er noch den erſten Satz endete, 
ſiel ihm der Hausherr in's Wort: 

„So ſag' mir nur vorerſt, Du kleiner Sauſewind, ob 
Du die Glieder aus Kautſchuk haſt? Da habe ich ja erſt 
geſehen, wie man Dich zu Boden geſchleudert, daß ich gemeint 
habe alle Glieder gehen Dir auseinander, und daß Du 
nimmermehr Dich aufrichten wirſt; am Ende ſtehſt Du wieder 
friſch und munter da, als ob gar nichts geſchehen wäre!“ 

Der kleine Jacob hatte darüber noch gar nicht nachgedacht, 
weshalb er den Blick ſchweigend zu Boden ſenkte, während 
jener weiter fortfuhr .. g 

„Dann möchte ich auch wiſſen, ob Du Flügel an den 
Sohlen haſt, denn in einem und demſelben Augenblick ſieht 
mann Dich überall und bevor die anderen „Verſtellten“ mit 
einem Haufe fertig werden, haft Du bereits zehne hinter Dir, 
und wie kommt nur zu ſo einem winzigen Jungen wie Du 
ſoviel Zähigkeit und Arbeitskraft — das ſollte man ja kaum 
glauben! — Wenn man Dich weiter ſo wachſen läßt, wirſt 
Du ja die Welt aus den Angeln heben!“ 

Der kleine Jacob ſah ihn erſtaunt an — da habe man 
ihm ja erſt vor einigen Augenblicken den Vorwurf gemacht, 
er ſei faul und arbeitsſcheu! 

Wie als Antwort auf alle dieſe Fragen begaun er ſein 
Purimliedchen: 

So hört nur aus meine lieben Leut' 
Luſtiger Purim iſt bei uns heut —“ 

„Nun,“ fiel ihm jener ins Wort „ſo gehe Du in Dein 
Heim und mache Dir dort Purim. Was haſt Du zu uns? 
Wir wollen uns von Dir nicht ausbeuten laſſen, wir haben 
genug an unſern eigenen Verſtellten!“ 

„Aber auch ich bin ja hier geboren!“ rechtfertigte er ſich. 

„Das hat wenig zu ſagen, Du biſt uns doch fremd. 
Geh' in das Land zurück, das Deiner Mutter Vaterland war.“ 

„Von dort find wir ja verbannt!“ ſagte der arme Jacob. 
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„Wir haben keinen Platz hier für alle Verbannten, die 
uns hier über den Kopf wachſen!“ 

„So kommt einmal mit Eueren Hamankläppern, Ihr 
muthigen Leute, und betäubt mir auch dieſen Haman hier, 
wenn ihr's könnt!“ dachte ſich Jacob, während er geſenkten 
Hauptes das Haus verließ, — „dieſer gar will behaupten, ich 
ſei hier fremd, trotzdem daß ich hier geboren bin; und wenn 
es auch ſo wäre, habe ich kein Recht, hier den Himmel, die 
Sonne und die Sterne zu ſehen? Habe ich kein Recht, hier 
zu leben und zu athmen? Haben denn hier die Leute Himmel, 
Erde, Luft und Waſſer nur für ſich in Pacht genommen? 
Sagen denn auch die Vögel zu einander: „Zieht von dieſem 
Baume fort, denn dieſer gehört nur uns und Niemand außer 
uns darf ſich hier ein Neſt bauen!“ Iſt es möglich, daß 
die Menſchen hier ſo hartherzig und lieblos wären? Und 
das ſoll ein Purim ſein, der ſoviel Luſt und Wonne verſpricht? 

In ſolchen Gedanken vertieft, ſetzte der kleine Jacob 
ſeine Wanderung fort und ſchon ſteht er wieder in einem 
Haufe wo er ſein Purimſpielchen zu ſingen anfängt: 

„Horcht nur auf, meine lieben Leut', 
Luſtiger Purim iſt bei uns heut —“ 

„Halt!“ unterbrach ihn ein älterer Herr von gutmüthigem 
Ausſehen, „was für luſtiger Purim iſt das für Dich, Du 
armer Schlucker?“ 

Der kleine Jacob war verblüfft — der Mann hat ja 
recht! 

„Bei uns zu Hauſe iſt Noth und Elend,“ ſtammelte er. 

„Nun, und darum iſt luſtiger Purim?“ 

„Und wie denn ſoll ich ſagen?“ fragte der Arme verwirrt. 

„Meinetwegen,“ ſagte der Andere mit einem mitleidigen 
Kopfſchütteln, „mach's zu Ende mit Deinem Purimſpielchen“ 

Heut iſt Purim, morgen iſt's aus 
„Gebt mir Geld, werft mich hinaus!“ 

„Da haſt Du armer Junge,“ ſagte er, ihm eine Silber⸗ 
münze hinlangend „aber warum Dich hinauswerfen? Etwa 
weil Du leben und athmen willſt, wer von uns will es 
denn nicht l 
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„Endlich doch ein Mordchai zwiſchen ſo vielen Hamans,“ 
dachte der kleine Jacob dankbaren Herzens, indem er ſeinen 
Weg weiter fortſetzte. 

Der große, ſchwere Tag neigte ſich unterdeſſen ſeinem 
Ausgange zu. Das Wetter nahm auf einmal eine günſtige 
Wendung, es heiterte ſich auf. Der dunkelblaue Himmel 
füllte ſich mit Myriaden von Sternen, die Fenſter aller Häuſer 
erſtrahlten in Licht und Glanz, alles feßte ſich bereits zum 
großen Purim mahle. Ein rühriges buntes Leben ergoß ſich 
über alle Gaſſen. Wie der Himmel und das Wetter heiterte 
ſich auch das Gemüth des kleinen Jacob auf. Er hatte ſich 
heute doch nicht umſonſt verſtellt, er hat die Taſchen voll 
Geld — und dabei rührte er übermüthig mit der Hand in der 
Taſche herum, daß alle die verſchiedenen Silberſtücke luſtig 
durcheinanderklingelten. Jetzt werde auch er ſich einen Purim 
machen! Was ihm jener dort vormachen wollte, er ſei ein 
Fremder. — Wenn man Geld hat, kann man ſich überall 
ein Heim gründen, und da kann man auch Freunde die 
Maſſe haben, und wird er erſt groß werden, dann wird auch 
er ſich zuſammen mit allen Andern zum Purimmahle fetzen, 
das Geld macht Alles! — 

In ſeinem geträumten Glücke hatte er beinahe ganz an 
ſeine alte Mutter vergeſſen, der kleine Jakob, der fort und 
fort die vielen Silberſtücke luſtig durcheinanderklingeln ließ. 

Er überſah es aber auch in ſeiner Verblendung, daß 
ſein übermüthiges Spielen mit dem Gelde eine böſe Rotte her⸗ 
beilockte, die mit wilder Raubgier ihn von der Ferne ver⸗ 
folgte: 

„He! Da habt Ihr den Judengeneral!“ gab einer von 
ihnen das Signal zum Aufbruche. 

„Gut!“ belferten alle im Chore: „Wir wollen mal 
ſeinen Heldenmuth probiren!“ 

Bis in die Seele erſchreckt, verſuchte der arme Jakob 
die Flucht zu ergreifen, aber da ſetzte ihm einer von ihnen 
nach und faßte ihn wie mit einer Eiſenſchraube um den Hals. 

„Halt, Judenjunge“ ſchrie er, „ſonſt ſchnür' ich dir 
die Gurgel zuſammen, daß dir die Augen wie zwei Gummi⸗ 
bälle aus dem Kopfe ſpringen!“ 
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„Was willſt du von mir?“ fragte der Arme erdfahl im 
Geſichte. 

„Ich will vorerſt wiſſen, wie du heißt.“ 

„Ich ..“ ſtammelte der Arme ich heiße . ich heiße 
Jaques...“ 

„Jaques!“ fielen alle wie Wüthende uber ihn her „der 
Judenhund heißt gar Jaques, den großen Herrn will er hier 
ſpielen — Hut ab, Judenjunge!“ 

Dabei riſſen fie ihm die Papiermütze vom Kopfe, die 
ſie in eine Kothlache ſchleuderten. 

„Her mit dem zuſammengegaunerten Geld!“ ſchrie jetzt 
einer von ihnen. 

„Heraus damit!“ heulten ihm die andern nach. 

Der Arme arbeitete mit Handen und Fußen, um ſich 
aus ihrer Mitte zu befreien, aber mehrere Hande zerrten ihn 
zu Boden. 

„Hurra!“ ſtimmte die wilde Rotte an „der Judenbengel 
iſt geſtürzt!“ 

Mit dem Muthe der Verzweiflung raffte ſich der Arme 
auf und warf ſich auf einen ſeiner Peiniger, aber neuerdings 
riſſen ſie ihn zu Boden nieder, wo ſie mit rohen Fäuſten 
auf ihn losſchlugen und ihre ſpitzen Nägel ihm ins Geſicht 
gruben, das ihm das Blut hervorſpritzte und ſich mit dem 
klebrigen Kothe vermengte. Verzweifelt wehrte ſich der Arme 
mit Händen und Füßen, aber während des Ringens rollten 
ihm die von ihm ſo mühſam augeſammelten Geldſtücke aus 
der Taſche nach verſchiedenen Richtungen Hin. 

„Hurra Geld! brachen alle in einem wilden Gejohle 
aus „dem Judenhund rollt das bei uns zuſammengegaunerte 
Geld aus der Taſche! ...“ 

Mit dieſem Rufe ſtoben ſie alle auseinander, jeder 
einem andern Geldſtücke nachjagend, das ſie aufrafften und 
ſich damit die Taſchen füllten, während der arme zerſchundene 
Jakob ſich am Boden wälzte, weinend und jammernd: 

„Mein Geld! Mein Geld! Erbarmet Euch, gebt mir 
mein Geld zurück, was fange ich ohne das Geld an? ... 

In dieſem Augenblick ſtürzte mit fliegenden Kleidern 
eine duntle Geſtalt herbei und mit einem herzzerreißenden 
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Wehgeſchrei. das unheimlich in die Nacht hinausklaug, rief ſie: 

„Ach und weh, mein Jakob! Es iſt die Stimme meines 
Jakob, meines armen Kindes Jakob!“ 

Die Mutter war es, die das Haus verlaſſen, um ihr 
Kind aufzuſuchen, das ihr ſo lange ausgeblieben war und 
deſſen Stimme ſie jetzt aus der Ferne erkannte. 

„Himmliſcher Vater!“ jammerte ſie, ſich über ihr Kind 
werfend und es in ihre Arme ſchließend, „du bluteſt mein 
Kind, biſt mit Koth beſudelt! Mein liebes Kind im Schlamme 
mit Koth befleckt!“ 

„Mein Geld!“ wimmerte der arme Jakob, dem nur 
ſein ſauererworbenes Geld am Herzen lag, „ſie haben mir 
das Geld geraubt! ...“ 

Die „Mutter jedoch dachte keinen Augenblick mehr an 
das Geld. 

„Du bluteſt. mein liebes Kind,“ weinte fie, „du biſt 
mit Koth beſudelt! Sie haben dich geſchlagen, blutig geſchla 
gen und beſudelt — und Gott im Himmel hat es zuge 
ſehen! . u” 

Sie riß ſich das Tuch von den Schultern, wickelte ihr 
blutendes Kind hinein, das ſie auf ihre Arme nahm und, es 
nach Hauſe tragend, ſchluchzte ſie während des ganzen Weges: 
„Sie haben mir mein armes Kind blutig geſchlagen und be- 
ſudelt, mein einzig geliebtes Kind, und Gott im Himmel hat 
es zugeſehen!“ { 

* 

In dem kleinen, traurigen Dachſtübchen, brannte auch 
heute, ganz wie geſtern ein kleines Talglichtchen und be⸗ 
leuchtete das troſtloſe Elend mit düſterm Scheine. Wie 
geſtern weinten auch heute die Zimmerdecke und die rauch⸗ 
geſchwärzten Wände dicke Thränen auf die Bewohner her⸗ 
unter, aber im Hauſe fehlte der Sonnenſtrahl. Der kleine 
Jakob nämlich lag zerſchlagen auf einem kleinen ärmlichen 
Bettchen, ſeine Wangen brannten in verzehrender Fiebergluth 
und in ſeinen Fieberträumen entfuhren ſeinen Lippen ab- 
geriſſene Sätze, zumeiſt von den Erlebniſſen des Tages, die 
er in ſeinem aufgeregten Gemüthe nochmals durchzuleben 
ſchien und jedesmal kehrte in ſeinem Geſchwätze immer das 
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Purimliedchen wieder: „Horcht nur auf meine lieben Leut, 
luſtiger Purim iſt bei uns heut“ — das wie eine traurige 
Irone in dieſem düſtern Raume klang. Neben ihm ſaß die 
Mutter mit thränengeſchwollenen Augen und wand in einem 
Kübel voll Eiswaſſer naſſe Tücher aus, die ſie die ganze 
Nacht hindurch ihrem kranken Kinde auf den Kopf legte. 
Erſt gegen Morgen ließ die Hitze nach und die Fieberträume 
hörten auf. Der kleine Jakob öffnete die Augen, ſah lange 
ſeine Mutter an, die ſtille in ſich hineinweinte, und dann 
flüſterte er: 

„Mutter! .. 

„Was, mein Herzkind?“ 

Der Knabe ſchlang die Hände um den Hals ſeiner 
Mutter und hielt ſie feſt an ſich gedrückt. 

„Verzeiheſt Du mir Mutter?“ fragte er mit rührender 
Stimme, ſie erwartungsvoll anſehend. 

„Wie ſoll ich dir nicht verzeihen, du mein einziger 
Troſt?“ 

„Ich bleibe von jetzt an nur mit dir zuſammen“ fuhr 
er rührend fort „nein, nie und nimmer werde ich dich ver⸗ 
laſſen, nie werde ich mich Jaques nennen!“ 

Die Mutter drückte liebevoll ihr Kind an ihr Herz. 

„Mutter“ fuhr er nach einer kleinen Weile fort „darf 
ich denn gar keinen Namen mehr haben?“ 

„Warum denn, mein Kind?“ 

„Weil kein Namen den Leuten recht iſt. Nenne ich 
mich Jakob, dann ſchreien ſie mir in den Gaſſen nach und 
verſpotten mich, und nenne ich mich wieder Jaques, dann 
fallen ſie wie die reißenden Thiere über mich her und 
ſchlagen mich blutig. — Wie ſoll ich mich denn eigentlich 
nennen?“ 

„Nenne dich nur Jakob, mein Kind, wie dein großer 
Ahne, und die Leute / werden ſchon zur Einſicht kommen, daß 
dieſer Name keineswegs zu verhöhnen ſei, aber du, wein 
Kind, mußt durch dein Leben und Streben, durch dein 
Handeln und Wandeln dieſen Namen wieder zu Ehren 
bringen.“ 
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Der kleine Jakob lag eine Weile in Gedanken verſun⸗ 
ken, worauf er ſich wieder an ſeine Mutter wandte: 

„Mutter“ begann er „wird es einmal wieder ſchön in 
der Welt werden und die Sonne wieder leuchten, wie in 
einſtigen ſchönen Tagen, von denen du mir ſo oft ſchon 
erzählt haſt?“ 

„Ganz gewiß, mein Jakobchen!“ 

„Du haſt mir ja geſagt, Mutter, daß, wenn es wieder 
ſchön und ſounig in der Welt wird, dann kehrt der Vater 
zu uns zurück..“ 

„Ja Kindchen“ erwiederte ſie „bleib? du mir nur ein 
braver rechtſchaffener Jakob, der, wie der Vater ſich von 
dir immer verſprochen hat, allen Menſchen als edles Beiſpiel 
dienen ſoll, ein Jakob, der ſeinen Namen nicht verleugnet 
und der ſich nicht verſtellt. dann kehrt der Vater zu uns 
zurück und ſchön wird es in der Welt werden, alle die jetzt 
gegen uns ſo kalt und lieblos ſind, werden wie Brüder und 
Schweſtern mit uns umgehen, und wie das Meer von Waſſer⸗ 
fluthen wird die Erde voll werden von Licht und Glanz, 


von Einſicht, Gotteserkenntniß und allverklärender Nächſten⸗ 
liebe!“ 


. 


f 


http://rcin.org.pl 


Die Vorſtandswahlen. 


Die ganze Gemeinde gährt und überſchaumt wie ein 
Keſſel voll ſiedenden Waſſers, und die Kochlöffel der Stadt 
rühren und wühlen die Sud auf. Es klappern die Preſſen, 
zu Tauſenden fliegen die Wahlliſten nach allen Richtungen 
aus, ein Heer von Agitatoren tummelt ſich in den Strudel, 
und von den Stadtmauern ſchreien Rieſenplakate dem Vor⸗ 
übergehenden „Halt!“ zu. „Es geht an die Vorſtands⸗ 
wahlen!“ 

Dieſer Trubel, konnte man eigentlich behaupten, wieder⸗ 
holt ſich jedes dritte Jahr in der Gemeinde, das heißt, bei 
jeder Neuwahl! Da ſind dieſelben Agitatoren rührig, ſchreien 
dieſelben Plakate von den Wänden einem entgegen und tauchen 
immer und immer dieſelben bemooſten Häupter wieder auf, 
die ewigen Kandidaten, die wie beſeſſen von einem Wähler 
zum andern rennen, um ſich Stimmen zu erbetteln. Dieſes 
Jahr jedoch geht es noch viel ſtürmiſcher in den Gaſſen zu, 
denn die Zuſtände haben ſich gründlich geandert. Mehr 
ſchon als zehn Jahre nämlich behaupten ſich die alten Ge⸗ 
meindevorſteher auf den curuliſchen Stühlen, denn alle ein⸗ 
undzwanzig Gemeinderäthe, aus welchen der Vorſtand beſteht, 
hielten immer einmüthig zuſammen und bildeten eine Phalanx 
gegen jeden Eindringling. Sie waren es, die vor jeder Neu- 
wahl das Wahlkomitee zuſammenſetzten, natürlich aus lauter 
Parteimännern, und ſo fehlte es wohl nicht an Leben und 
Bewegung, an Agitatoren und Wahlliſten, an ſchreienden Plakaten 
und an Verſammlungen in den Synagogen, aber alle dieſe 
Verſammlungen, Agitatoren und Plakate hatten nur die 
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einzige Beſtinmung, „da Capo!“ in die Welt hina uszu⸗ 
ſchreien, und da erſchienen auch richtig nach jeder Neuwahl 
dieſelben Vorſteher als Helden auf der Schaubühne. Dies⸗ 
mal jedoch kam es zu einem Zwieſpalt unter den Gemeinde⸗ 
vorſtehern ſelber, ſo daß ſie ſich in zwei Lager theilten. Ein 
jedes dieſer beiden Lager ſuchte das zweite zu Falle zu bringen 
und jtatt deſſen neue Kandidaten in den Vorſtand hineinzu⸗ 
wahlen. Jede dieſer beiden Parteien wieder bildete ein be⸗ 
ſonderes Wahlcomitee, das mit dem Entwurfe einer Kandi⸗ 
datenliſte ſich beſchäftigte. Da jedes Wahlcomitee in der 
Regel aus zweihundert Perſonen beſteht und jede von dieſen 
durch die Ausſicht, daß neue Vorſteher jetzt hinzukommen 
müſſen, in ſich die Ueberzeugung trug, daß ſie die einzige 
auserleſene ſei, ſo entſtanden auf einmal vierhundert Präten⸗ 
denten. Das war aber noch nicht Alles. 


Durch das Zerwürfniß in dem Gemeindevorſtand war 
auf einmal der Zauberbann gelöſt, von dem die Gemeinde 
bis jetzt beherrſcht war, und dieſe zerfiel in gar viele Wahl⸗ 
körper, von welchen jedes Mitglied, mochte es zu den Geringſten 
des Volkes zählen, gleichſam den Marſchallſtab im Torniſter 
führte. Das war eine wilde Jagd in der Gemeinde! Wähler 
exiſtierten nicht mehr, ſondern nur Kandidaten und Agitatoren. 


Unter den vielen hoffnungsfreudigen Menſchen der Ge⸗ 
meinde gab es eine kleine Wählerſchaar, die nur mit Furcht 
und Bangen dem Wahltage entgegenſah. Dieſe waren die 
Lehrer der jüdiſchen Gemeindeſchule und die anderen Gemeinde⸗ 
beamten, denen wohl das Recht zuſtand, zu wählen, nicht 
aber gewählt zu werden. Durch die Zerwürfniſſe in der 
Gemeinde waren ſie vor die Entſcheidung geſtellt, gegen die eine 
oder die andere Partei Front zu machen, was von nicht unbedeu⸗ 
tendem Nachtheil für ſie ſein mußte, weil ſie ja von der Gunſt des 
Gemeinderathes ewig abhängig ſind. Dazu noch geſchah es, 
daß an einem jener Tage der Director der Schule von dem 
Anführer der einen Partei zu ſich nach Hauſe beſchieden wurde. 

„Sie wiſſen wohl,“ eröffnete ihm dieſer, „daß die Ge⸗ 
meinderathswahlen im Zuge ſind!“ 

„Ja, ich weiß es,“ ſeufzte der arme Director. 
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„So werden Sie wahrſcheinlich auch wiſſen,“ fuhr Jener 
fort, „daß wir uns von den andern Gemeinderäthen losgeſagt 
haben und eine beſondere Partei bilden, die eine eigene Kan— 
didatenliſte aufgeſtellt.“ 

„Auch das weiß ich,“ ſeufzte noch tiefer der Direktor. 

„Nun, wenn Sie das alles wiſſen“, fuhr der Partei- 
führer fort, „ſo brauche ich es Ihnen nicht erſt zu ſagen, 
daß nicht allein Ihre Pflicht, ſondern auch Ihr Intereſſe 
Ihnen gebietet, mit allen Lehrern wie ein Mann für unſere 
Kandidatenliſte zu ſtimmen, denn wir haben immer die 
Sache der Schule mit Wärme und Eifer beim Vorſtande 
vertreten. Aller Vorausſicht nach werden wir Sieger bleiben. 
Daß Sie ſich uns zu Ihren Feinden machen, iſt keineswegs 
rathſam — Sie verſtehen? ...“ 

Ob er ihn verſtand, der arme Direktor: aber noch an 
demſelben Tage forderte auch noch ein Zweiter von ihm, 
daß er ihn verſtehe, und dieſer war der Anführer der zweiten 
Partei, der in gleicher Weiſe ihn in einer „dringenden An 
gelegenheit“ zu ſich rufen ließ. Auch er verſicherte ihm, daß 
der Wahltag den Sieg für feine Partei entſcheiden werde, 
und auch er ließ die Drohung leiſe anklingen, daß, falls die 
Lehrer nicht blind ſeiner Parole folgen werden, ſie mit ihm 
und feiner Partei anbinden, und auch er ſchloß ebenfalls 
ſeine Unterredung mit dem vielſagenden: „Sie verſtehen?“ 

Aber diesmal vermochte der arme Direktor eigentlich 
gar nichts zu verſtehen, ſo konfus fühlte er ſich. Er fand 
keinen andern Ausweg, als alle Lehrer zu einer gemeinſamen 
Beſprechung einzuladen, wie in dieſer verzweifelten Lage 
vorzugehen ſei. Da jagen fie um den grünen Tiſch, alle 
die armen Schulmeiſter, Eduard Dornhelm, der vormals 
ein Jahr beim Militär gedient, weshalb er ſtets in Bereit⸗ 
ſchaft war dreinzuhauen; ferner Moritz Holzerl, ein kleines 
Mäunlein, mit blaſſen, eingefallenen Wangen, das über 
ewige Kopfſchmerzen klagte, auch fehlte nicht Arnold Haſen⸗ 
laut, den ſein eigener Schatten in Schrecken ſetzen konnte, 
weshalb er ſich immer ſcheu von Menſchen fern hielt, und 
auch Elias Trachtenberg blieb nicht zurück, ein Mann, der 
ſich ſtets mit ſeinen Gedanken und Büchern beſchäftigte und 
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deshalb ſtets ſo zerſtreut war, daß er ſelten etwas davon 
wußte, was man zu ihm ſprach. 

„Sie wiſſen wohl, meine Herren,“ eröffnete der Direktor, 
„Sie wiſſen wohl, um was es ſich handelt — es handelt ſich 
um die Gemeinderathswahlen!“ 

„Um die Gemeinderathswahlen“, wiederholten alle nach 
pädagogiſcher Regel das Endwort, jeder in ſeiner Weiſe mit 
einer eigenen Betonung. 

„Gemeinderathswahlen . „ ſchleppte ſich die ver⸗ 
ſchlafene Stimme Trachtenbergs nach, gleichſam mit Separat 
zug, weil er erſt durch den allgemeinen Ruf zu ſich ge⸗ 
kommen war. 

Jetzt aber war auch ſeine Aufmerkſamkeit angeſpannt, 
als der Direktor die traurige Lage ſchilderte, in welcher ſie 
ſich befanden und ihnen mittheilte, daß ſowohl der eine, als 
der andere Parteiführer ihn aufgefordert habe, nur für ſeine 
Kandidaten zu ſtimmen. 

Das war ein Anblick zum Erbarmen, wie die armen 
Schulmeiſter in dieſem Augenblick ausſahen. Dornhelm 
hämmerte mit der Hand kriegesluſtig gegen den Tiſch; 
Hölzerl faßte ſich beim Kopfe, der ihm vor Schmerz ſchier 
in Stücke ging, Haſenlaut war bleich vor Schrecken, und 
ſogar Trachtenberg ſuchte mit aller Gewalt die Gedanken 
zuſammenzuhalten, um iu dieſer troſtloſen Lage einen Aus- 
gang zu finden. 

„Alſo, meine Herren“, begann er nach längerem Nach⸗ 
ſinnen, „wie ich glaube, iſt der gute Rath gefunden!“ 

Alle um den Tiſch neigten ihm neugierig die Köpfe zu, 
während er nach einem wiederholten Räuſpern ſich anſchickte, 
in der Form eiuer gelehrten Abhandlung ſeinen Antrag 
vorzubringen. 

„Wie Sie wiſſen, meine Herren,“ begann er, „ind alle 
Geſchöpfe den Gefegen der Natur unterworfen und unter 
dieſen auch jene Säugethiere, die ſich Menſchen nennen!... 

„nr Sache! Zur Sache!“ drängten Alle, wenig geneigt 
gelehrte Abhandlungen anzuhören. 

„Bei allen Thieren“, fuhr er unbekümmert um dieſe 
Zurufe weiter fort, „iſt daher vorauszuſetzen, daß, wenn 
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eine Störung in ihrem Organismus eintritt, fie in der Aus⸗ 
übung ihrer Funktion verhindert ſind . ..“ 

„Das Alles wiſſen wir lange ſchon — zur Sache!“ 
fielen ihm alle ungeduldig ins Wort. 

„Nun denn“, fuhr Trachtenberg fort, „wir armen Lehrer 
gehören doch unſtreitig auch zu jener Gattung von Säuge— 
thieren, die ſich Menſchen nennen — nicht?“ 

„Wir meinen wenigſtens!“ ſtimmten alle Lehrer zu. 

„Folglich“, führte Trachtenberg aus, „haben wir gleich 
allen andern Geſchöpfen ein Recht, krank zu ſein, was uns 
nicht einmal der Vorſtand verwehren kann, der auch in der 
That, wenn es einmal dazu gekommen iſt, nie etwas dage⸗ 
gen gethan hat, uns darin zu ſtören — iſt es nicht ſo? ...“ 

„Leider, ſehr wahr!“ gaben Alle zu. 

„Meine Meinung geht alſo dahin“, ſchloß endlich 
Trachtenberg, „daß wir ae wie ein Mann, am Wahltage 
krank werden und uns dadurch auf glattem Wege der Wahl⸗ 
pflicht entziehen, die uns ſoviel Verlegenheit bereitet — ſind 
Sie einverſtanden?“ 

„Vollkommen einverſtanden!“ lautete die einhellige Ant- 
wort. — Aber ſie machten doch die Rechnung ohne den Wirth, 
die Herren Pädagogen, denn diesmal war ihnen das 
Krankſein ſtrengſtens vom Gemeinderathe unterſagt. 

Ob der einmüthige Beſchluß der Lehrer von Jemandem 
verrathen wurde, oder kam es nur durch Zufall, das weiß 
ich nicht, aber einige Tage ſpäter beſchied der Führer der 
einen Partei ſchon wieder den Direktor der Schule zu ſich 
nach Hauſe. 

„Meinen vielleicht die Lehrer“, ſagte er, „ſich der Ab: 
ſtimmung zu entziehen, ſo werden wir wiſſen, was wir davon 
zu denken haben. Hatten wir doch immer den Muth, frei 
und offen die Sache der Lehrer gegen allerhand Angriffe zu 
vertheidigen. Pflicht der Lehrer iſt es alſo, daß auch ſie 
muthig und manuhaft für unſere Kan didaten ſtimmen, das 
heißt, wenn ſie ſich uns nicht zu Feinden machen wollen, 
denn bei nns gilt die Parole: „Wer nicht für uns, iſt gegen 
uns — Sie verſtehen?“ 
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Der arme Direktor ftrengte ſich ſo ſehr den Kopf an, 
zu verſtehen, daß er beinahe ganz daran vergeſſen hat, den 
vor Verblüffung weit geöffneten Mund wieder zu ſchließen. 
Aber was ihm in dieſer Rede nicht ganz deutlich war, er⸗ 
klärte ihm noch an demſelben Tage ein Anderer, nämlich der 
Führer der zweiten Partei, der ebenfalls den Direktor zu 
ſich rufen ließ. 

„Ich glaube mit Recht zu vermuthen“, ſagte dieſer, 
„daß die Lehrer durch irgend einen Vorwand ſich der Aus⸗ 
übung ihres Stimmrechtes entziehen wollen. Damals, als 
es ſich um die Sache der Lehrer handelte, dachten wir nicht 
daran, zu einem ſolchen Manöver Zuflucht zu nehmen. Ich 
kann Sie daher nur verſichern, daß, falls die Lehrer nicht 
für unſere Kandidatenliſte ſtimmen werden, auch wir in 
fraglichen Fällen ganz anders vorgehen werden, Sie ver⸗ 
ſtehen mich wohl!“ 

Und diesmal hatte ihn der Direktor ſo gut verſtanden, 


daß er vor lauter Verſtehen beinahe den Verſtand verloren 
Hätte 


Inzwiſchen rückte der Wahltag immer näher heran. 
In den Gaſſen wird es immer lebendiger; in immer größerer 
Menge tummeln ſich die Agitatoren auf den Straßen. Von 
den Mauern ſchreien ſich die Plakate beinahe heiſer mit ihren 
grellen Lettern: „Wähler! Wähler!“ Die bunteſten 
Bilder entfalten ſich überall: hier bewegt ſich ein in zwei 
Rieſentafeln eingepackter Dienſtmann, der langſam dahin⸗ 
ſchreitet, während die beiden an ihm vorn und hinten hän⸗ 
genden Tafeln mit ihren Inſchriften laut in die Welt 
hinausſchreien: „Wähler! Wähler!“ Dort wieder zeigt ſich 
Einer hoch zu Roß, der eine Fahne trägt, die in dem Winde 
weht und ſich blähet mit der Inſchrift, die wieder nicht anders 
lautet, als: „Wähler! Wähler!“ 


Indeß produzirten ſich die früheren Vorſteher in der 
Synagoge, wo ſie, wie die Gladiatoren in dem alten Rom, 
zur Beluſtigung des großen Publikums ſich zerfleifchten, und 
da lautete das Feldgeſchrei wieder nicht anders, als: „Wähler! 
Meine Herren Wähler!“ 
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Wähler und Wähler — gab es denn überhaupt noch 
Wähler in der Stadt? Es gab nur Kandidaten, und zwar 
in ſolcher Menge, daß es einem ſchwindlig wurde. Die ein⸗ 
zigen Wähler waren nur noch die Lehrer und die andern 
Gemeindebeamten, und auch ſie, was hatten ſie nicht darum 
gegeben, wenn ſie es nicht wären, wenn ſie ihrem Stimm⸗ 
recht ſich entziehen konnten — doch was half ihnen alles 
Sträuben? Die Parole lautete: „Wer nicht für uns iſt, iſt 
gegen uns!. 

Als der Wahltag endlich da war, da konnten die armen 
Lehrer mit Recht von ſich ſagen, ſie ſeien krank. Eduard 
Trachtenberg, der in ſo grauſamer Weiſe aus ſeiner ſtillen 
Gedankenwelt herausgeriſſen wurde, vermochte an jenen 
Tage vor lauter Anfregung nicht aus dem Bette zu ſteigen 

Aber die zukünftigen Vorſteher, von denen die Stadt 
heute wimmelte, gönnten einem nicht einmal das unſchuldige 
Vergnügen, für eigenen Gebrauch ein bischen krank zu ſein. 

Schon früh morgens klopfte es bei ihm an der Thür — 
natürlich ein Kandidat, denn wer iſt es heute nicht? In 
der That ſtand bald vor ihm der in der Stadt bekannte 
ewige Kandidat, der ſeit fünfundzwanzig Jahren unverdroſſen 
fortkandidatirt, trotzdem daf; jede Neuwahl ihm einen neuen 
Durchfall bringt. Sein Geſicht verrieth einen ſchmachtenden 
Ehrgeiz, von dem breiten Munde angefangen bis zu der in 
Schweiß gebadeten Naſe, die in ſeinem runden Zifferblatte⸗ 
geſicht ſich wie ein großer Zeiger ausnahm, der auf halb 
blöd' zeigte. 

Trachtenberg ſuchte bei ſeinem Anblick ſich aus den 
Federn zu machen. 

„Aber bleiben Sie nur, mein lieber Herr,“ ſchmachtete 
der Kandidat. 

„Wenn es nur auch die beiden Parteiführer erlauben 
wollten“, dachte wehmuthsvoll der arme Trachtenberg. 

Der Kandidat räuſperte ſich unter deſſen und begann 

„Ich bin gekommen, Sie zu bitten —“ 

„Um meine Stimme“, beeilte ſich Trachten berg zu er⸗ 
ganzen. 
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„Und woher wiſſen Sie es, mein lieber Herr?“ fragte 
der Kandidat verwundert. 

„Weil kein Opernſänger der Welt“, erwiederte Trachten⸗ 
berg in einem Anfall von Galgenhumor, „noch je eine ſo 
vielumworbene Stimme gehabt hat, wie ich heute, die man 
von allen Seiten zu engagiren ſucht.“ 

„Ja, um Ihre Stimme“, gab der ehrbedürftige Mann 
zu; „denn ſehen Sie, es giebt Menſchen, die ſeltene Leiden⸗ 
ſchaften haben, fo zum Beiſpiel habe ich eine große, mächtige 
Leidenſchaft, Wohlthaten zu üben.“ 

Trachtenberg hatte gute Luſt, ihn ſofort darum zu bitten, 
daß er ihm die Wohlthat erweiſe und mit ſeinen Dumm⸗ 
heiten nicht zur Laſt falle, aber dieſer Herr Ehrendurſt war 
weit davon entfernt, ihm eine ſolche Wohlthat zu erweiſen. 

„Ja, fuhr er mit Extaſe fort, „die Wohlthätigkeit iſt 
mir zum Bedürfniß geworden; ich fühle in mir einen Drang, 
einen Drang ...“ 

Er krümmte ſich dabei ſo erbärmlich, daß Trachtenberg 
mit ihm Mitleid empfand. 

„Und was kann ich dazu thun, um Ihrem Drange ab⸗ 
zuhelfen?“ fragte er theilnahmsvoll. 

„Mir Ihre Stimme zu geben,“ flehte dieſer mit dem 
ganzen Nachdruck einer unbefriedigten Leidenſchaft. „Als 
Gemeinderath werde ich Mittel haben, Wohlthaten zu üben. 
Ich ſchwör's Ihnen bei meiner Seligkeit!“ 

Ergriffen von der großen Ehrbedürftigkeit dieſes Mannes, 
verſicherte ihm Trachtenberg, ſein Möglichſtes dazu beizutragen, 
um ihm ſchleunige Abhilfe zu verſchaffen. Mit Hoffnung 
im Herzen und einem ſüßlichen Lächeln auf den Lippen ver⸗ 
ließ der ewige Kandidat das Haus, um ſeine Wanderung 
fortzuſetzen. 

Kaum, daß er das Zimmer verlaſſen, brauſte eine breite 
Stimme hinein: „Guten Morgen, Bruder!“ und ein pech⸗ 
ſchwarzer Bart mit der rundlichen Füllung eines wohlgenährten 
Bauches zeigte ſich in dem Rahmen der Thür. 

„Mit Dir, Bruder, brauche ich nicht viel zu ſprechen“, 
herrſchte er ihn an; „denn Du weißt, daß, ich meinem 
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Freunde erkenntlich bin, und daß ich — “ Er ergänzte nicht, 
aber Bart und Augen ſagten das Uebrige. 

„Alſo, Freund, bin ich Deiner Stimme ſicher?“ ſchloß er. 

„Natürlich!“ 

„Nun, wir wollen ſehen!“ Und mit dieſem Rufe, in dem 
eine verſteckte Drohung nicht zu verkennen war, verließ er 
das Zimmer. 

Jetzt brachte der Briefträger ganze Stöße von Lokal⸗ 
briefen, ausgeſendet von den verſchiedenen Comite's. 

Trachtenberg übernahm von ihm die verſchiedenen Briefe. 
Aber auch der Briefträger hatte eine Angelegenheit, er ver⸗ 
weilte zögernd an der Thür. 

„Ich hätte eine Bitte an Sie“, brachte er hervor. 

„Was?“ fuhr Trachtenberg auf, „Sie kandidiren auch?“ 

„Was fällt Ihnen ein?“ wehrte dieſer den Verdacht ab. 
„Ich zahle ja keine Steuer.“ 

„So iſt es ja natürlich, daß, wenn Sie nicht Kandidat 
ſein können, ſo ſind Sie Agitator.“ 

„Auch das nicht, ich bin ja k. k. Poſtbriefträger — aber 
ich möchte Sie nur bitten, daß Sie den Herrn N. wählen, 
er iſt mein Verwandter, und wird auch ein ſehr guter Kultus⸗ 
vorſteher werden.“ 

„Hm!“ machte Trachtenberg, „jetzt verſtehe ich ſchon.“ 

„Nun, werden Sie ihn wählen?“ 

Trachtenberg hatte ſchon ſo viele Verſprechungen heute 
gemacht, auf eine mehr kam es ihm nicht an; er verſprach 
daher auch dies, und der k. k. Nichtagitator verließ befriedigt 
ſeine Wohnung. 

Und nun kam das Allerärgſte, ein Eilbote von dem 
Anführer der einen Partei mit dem dringenden Auftrage, ſo 
ſchnell als möglich zur Wahlurne zu kommen, und unmittel⸗ 
bar darauf ein Eilbote vom Anführer der zweiten Partei 
mit demſelben ſtürmiſchen Verlangen. 

Keine Rettung mehr, der Arme überließ ſich ſeinem 
Schickſal und machte ſich auf den Weg. Schließlich vertröſtete 
er ſich, ſind doch die Abſtimmungen geheim, und wer wird 
dahinter kommen, für wen ich geſtimmt habe? Aber es iſt 
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auch nicht unmöglich, überlegte er wieder bald darauf, daß 
einer oder der andere Anführer dieſer beiden Parteien von 
ihm verlangen würde, daß er ihm vorher die Kandidaten⸗ 
liſte zeige, für die er ſtimmen werde, und wie hilft man ſich 
in dieſem Falle? Aber die Noth macht erfinderiſch. Er ſteckte 
die Liſte der einen Partei in die eine Taſche, und die der 
andern in die zweite; jetzt ſollten ſie nur kommen und ihn 
fragen, er werde ihnen ſchon etwas vormachen. In ſolchen 
Nöthen muß man zu den verſchiedenen Liſten auch eine eigene 
Liſt mithaben. 

So gefeit gegen alle böſen Geiſter nahm er ſeinen Weg 
in das Gemeindehaus. Die ganze Gaſſe war mit lauter 
Kandidaten gefüllt, die von allen Seiten ihn beſtürmten, nur 
ja für ſie die Stimme abzugeben, ſo daß der Arme das 
Gefühl hatte, als laufe er Spießruthen. Doch dieſe machten 
ihm weniger Sorgen, weil es beinahe ſicher war, daß keiner 
von ihnen gewählt werde, indem jeder einzelne wohl ſeinen 
Namen auf die Liſte ſchrieb, doch in Bezug auf die andern 
Kandidaten ſich jeder einzelne einer der beiden Haupt⸗ 
ſtrömungen anſchloß. Da ſah Trachtenberg von der Ferne den 
Anführer der einen Partei entgegenkommen, was ihn plötzlich 
erblaſſen machte. Es fiel ihm nämlich erſt jetzt ein, daß er 
bei aller Vorſicht gerade das Wichtigſte vergeſſen habe, ſich 
nämlich genau zu merken, in welcher Taſche jeder der beiden 
Zettel ſich befinde. Dem Armen war es auf einmal heiß 
und kalt. Was jetzt beginnen? Mechaniſch fuhr er mit beiden 
Händen ſich in die Taſchen; aber ſchon nahte wie das Ver⸗ 
hängniß der Führer der einen Partei heran, und ſchon fühlte 
er die Hand deſſelben auf ſeiner Schulter. 

„Alſo, Sie gehen jetzt wählen?“ fragte er. 

„Ja, wählen ...“ tremulirte der Arme und immerfort 
ruderte die Hand in der Taſche herum. 

„Doch ſicher meine Kandidaten?“ 

„Sicher ... ſicher“, zitterte der Arme, während er fort 
und fort in der Taſche herumwühlte. 

„Da ſollten Sie mir aber auch Ihren Wahlzettel zeigen, 
Freundchen“, lächelte der Anführer. 
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„Den Zettel ... den Zettel ... ja bald, bald“; und auf 
gut Glück machte er einen energiſchen Griff in eine ſeiner 
Taſchen; aber in dieſen befanden ſich nicht blos jene Zettel, 
denn fie bildeten vielmehr die Gräber verfchiedener Alter⸗ 
thümer, die ſeit alten Zeiten in ſtiller Vergeſſenheit dahin⸗ 
wanderten. Und jo kamen bei den verſchiedenen Ausgrabun⸗ 
gen, die er da vornahm, die verſchollenſten Dinge auf die 
Oberwelt. Vorerſt erſchien die Hand mit dem Knochenſtück 
einer gottſeligen Novelle, die ſeit vielen Jahren dort begraben 
war und ſich bereits in einzelne Atome auflöſte; dann kamen 
Ueberreſte eines einſt geweſenen Zeitungsblattes, dann ſtörte 
er aus der heiligen Ruhe ein Gedicht auf, das in dem erſten 
Stadium der Verweſung ſich befand, dann verſchiedene No⸗ 
tizen und noch viele andere vorſündfluthliche Dinge. Jedes⸗ 
mal, ſo oft die Hand mit einem neuen Ausgrabungsſtück auf 
die Oberfläche tauchte, machte ſich das Zittern um ſo mehr 
bemerkbar, von welchem dieſelbe ergriffen war. Da ließ Gott 
ihm zur rechten Zeit Hilfe und Rettung erſtehen. Von der 
Ferne nämlich bemerkte der Führer der zweiten Partei, wie 
ihn der der erſten für ſich zu gewinnen ſuchte, und um das 
rechtzeitig zu verhindern, eilte er auf ihn zu. Bei ſenem 
Erſcheinen fühlte ſich Trachtenberg wie von einem Alpdruck 
befreit und trug den Kadaver irgend eines Schriftſtückes, 
den er noch in der Hand hielt, wieder in die ſelige Ruhe 
zurück. Da keiner der Anführer das Feld dem zweiten über— 
laſſen wollte, ſo führten ſie Beide, wie unter Eskorte den 
armen Trachtenberg bis an die Thür des Wahllokals. Hier 
mußte er ſich noch zum Abſchiede von einem Jeden einen 
tüchtigen Puff gefallen laſſen, der ihn leiſe daran mahnen ſollte, 
ja keinen anderen Kandidaten zu wählen und ſein Verſprechen 
zu halten. Damit aber nahmen auch ſeine Leiden ein Ende, 
denn nach dieſer letzten Ermahnung überließen ſie ihn feinem 
Schickſal. 

Enthoben der ſcharfen Kontrole beider Parteigänger, 
gewann Trachtenberg nun Zeit, beide Wahlliſten herauszu⸗ 
ſuchen, und damit er weder gegen die eine noch gegen die 
andere Partei verſtoße, wattirte er die eine Wahlliſte mit 
der zweiten und warf ſie ſo in die Wahlurne hinein. 
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Bis in die ſpäte Nacht hinein ging es heiß und ſtürmifch 
beim Wahlkampf zu. Die Agitatoren liefen wie beſeſſen in 
den Gaſſen umher. Die Dienſtmänner verſchwanden beinahe 
ganz unter einem Berg von Kandidatenliſten, den ſie mit. 
ſich herumtrugen. Alle paar Minuten brachte ein Wagen 
eine Ladung Wähler, die man in den entlegenſten Winkeln 
der Stadt um gutes Geld aufgeleſen hatte. 

Gegen Mitternacht erſt ließ ſich aus dem Gemeindehauſe 
ein helles Jauchzen vernehmen. Das Skrutinium entſchied 
den Sieg für die eine Partei. 

Ach, wie viel gebrochene Herzen! Wie viel getäuſchte 
Hoffnungen: Herr Ehrdurſt krümmte ſich zu Hauſe unter 
raſenden Schmerzen, die ihm ſein unbefriedigter Drang ver⸗ 
urſachte, und Herr Schreivogel wieder knirſchte mit den 
Zähnen und zerwühlte ſich den Bart. 

Unterdeſſen vergaßen die Sieger in ihrem Freudenrauſch 
auch nicht die Lehrer. 

„Dieſe Schulmeiſter“, ſagte nämlich ihr Parteiführer; 
„haben uns nicht ſchlecht betrogen, aber wir haben auch 
ohne ihre Hilfe den Sieg erfochten. Ich habe es ja auch 
bald durchſchaut, daß ſie ſich mit unſeren Feinden zuſammen⸗ 
gethan haben. Um ſo beſſer! Jetzt ſollen ſie aber unſere 
Hand fühlen, dieſe Schulmeiſter, die unſer Brod eſſen!“ 

In einem anderen Haufe wieder ſaßen fünf bis jechs 
Männer, die Spitzen der beſiegten Partei, die in ſtiller 
Trauer ihren Durchfall beweinten; aber auch ſie vergaßen 
in ihrem tiefen Schmerze nicht der Lehrer. 

„Hat uns dieſes Lehrergeſindel betrogen!“ knirſchte 
einer von ihnen. „Ich hatte bald die Ahnung, daß ſie uns 
hintergehen; ſie ſollen unſern Zorn aber noch einmal fühlen, 
wenn wir wieder ans Ruder gelangen!“ 


Rn 
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Der große Brand. 


Schilderungen von Nathan Samuely.“) 


Nun liegt es vor mir, ein Trümmerhaufen, mein herz⸗ 
liebes Stryi, meine Geburtsſtadt, mit der ich durch tauſend 
Fäden verknüpft bin, in der ich die ſchönſten Jahre meiner 
Kindheit verlebt habe, wo die Gebeine aller derer ruhen, die 
mir ſo theuer waren, die Stätte, wo ich ſo viel gelacht und 
geweint, wo ich die Eindrücke empfangen, die mich bis zu 
meiner letzten Stunde begleiten werden und die wie Zauber⸗ 
flämmchen aus einer verklärten Welt vor mir auftauchen! 
Nun liegt dieſes mir ſo theure Stryj mit ſeinen Thürmchen, 
ſeinen uralten Synagogen, Kirchen und ſeinen niedlichen, im 
Schweizerſtil gebauten Häuschen, die des Sommers aus 
Roſenwäldchen und buſchigem Laube hervorlauſchen, — es 
liegt vor mir, eine große, rauchende Ruine. Und die Be- 
wohner, die lieben, guten Leute, ehrlich, wacker, handelsbe⸗ 
fliſſen, die durch ihre redliche Arbeit Vermögen erworben, 
die vor erſt einer Stunde von Glück geträumt, ſie ſind jetzt 
Bettler, beraubt ihrer letzten Habe, viele von ihnen beraubt 
ihrer Frauen und Kinder, die unter dem Schutte als ver- 
kohlte Leiche liegen. — 


Es iſt ſchrecklich zu denken, — dieſe ganze furchtbare 
Kataſtrophe iſt das Werk einer einzigen Stunde. ... Und 
Verwüſtung! Es war am Samſtag, 1886 April, in der 
erſten Nachmittagsſtunde. Ich war in Stryj zu Gaſt, wo ich 
ſo gern in der Erinnerung, die an jede Scholle gebannt iſt 
nochmals meine Kindesjahre durchlebte. Im Kreiſe von 


) Geſchrieben am 28 April 1886, zwei Tage nach dem großen 
Brand in Stryi. & In 
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Verwandten und Bekannten befand ich mich im Hauſe meiner 
Großmutter, wo ich einſt das Licht der Welt erblickte. Die 
Wohnung beſteht aus einer Flucht weiter, herrlicher Ge⸗ 
mächer, mit reich tapetirten Wänden, jede von einem großen, 
goldumrahmten Spiegel zur Hälfte bedeckt. Alles, was 
Geſchmack und Reichthum bietet, füllt hier die Räume: 
Spiegelſchränke voll Koſtbarkeiten, Sammet⸗ und Seide⸗ 
garnituren, im Renaiſſanceſtil, ſilberne Wanduhren, die jede 
neue Stunde mit klingendem Spiele ankündigten, Kronleuchter, 
Kryſtallhängelampen — wohin nur das Auge ſchaut, Pracht 
und Comfort. Aber noch erinnere ich mich der Zeit — 
ungefähr dreißig Jahre ſind dahin — daß es hier ganz 
anders ausſah. Die Wände waren kahl und uneben, die 
Zimmerdecke beſtand aus kreuz und quer gelegten Balken 
und die Einrichtung — ein plumper Eichentiſch von roh⸗ 
gezimmerten Bänken umringt, dazu eine kleine Oellampe, 
ein grünangeſtrichener Wäſcheſchrank, eine buntbemalte Kiſte, 
und einige Zinkgefäße, das war Alles. Da brach juſt im 
Jahre 1857 mitten in der Nacht ein verheerendes Feuer 
aus und äſcherte faſt alle Häuſer der Stadt ein, meiſtens 
kleine, ärmliche Lehmhütten und auch dieſes, damals hier 
größte, war ein Raub der Flammen geworden. Dazumal 
aber begann ein neuer Geiſt ſich zu regen. Man ſprach 
allgemein von großen, gewaltigen Wagen, die ohne Pferde 
die Welt durchkreiſen, von einem elektriſchen Draht, mittelſt 
welchem man von einer Weltecke zur anderen ſpricht, und 
ſiehe, bevor ein halbes Jahr um war, erhoben ſich nach und 
nach, wie ein Phönix aus der Aſche, neue Prachtbauten, die 
dicht und immer dichter ſich an einander reihten, und auch 
hier entſtand aus dem Schutte ein neuer Prachtbau mit 
Façaden, Dachthürmchen und ſchönen, herrlichen Gemächern, 
in welche Pracht und Herrlichkeit einzog. „Was Gott thut, 
das iſt wohlgethan,“ pflegte immer mein ſtrenggläubiger 
Großvater zu ſagen. „Auch dieſer Brand, den Gott über 
die Stadt geſchickt, iſt ein Segen und kein Fluch!“ 

Das war die zweite Epoche, die ich in dieſer meiner 
eee mitangeſehen habe. Dreißig Jahre ſind ſeither 
vorüber! 
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Jetzt ſitze ich wieder zu Gaſt in meinem Elternhauſe, 
umgeben von Jugendgenoſſen, im trauten Geſpräche und in 
beſeligender Stimmung. In allen anderen Häuſern, auch 
in den ärmſten, herrſcht wohl heute dieſelbe Gemüthlichkeit, 
denn der liebe Frühling, das ſchöne Pe ßachfeſt, ſoll ja in 
zwei Tagen einziehen. All die Häuschen ſind zu Ehren 
dieſes Gaſtes ſpiegelblank aufgeputzt, geſchäuert, geſäubert 
und weißübertüncht. Durch alle Fenſter ſieht man das 
ſaftige, ſprießende Grün des jungen Lenzes, und wie hier, 
tanzt wohl überall der ſchäkernde Sonnenſtrahl und glitzert 
und hüpft und lacht, daß einem das arme Herz voll wird, 
als hätte ein Stück Sonne ſich hinein verirrt.. 

Doch horch, mitten in unſere beſeeligende Stimmung 
tönt in dieſem Augenblick vom Stadtthurme ein unheimlicher 
Kling-Klang hinein — was bedeutet das? 

Einer aus der Geſellſchaft verläßt das Zimmer, um 
nachzuſehen 

„Am äußeriten Ende der Stadt“, rapportirte er, bald 
wieder ins Zimmer tretend, „brennt irgend wo ein Bauern— 
ſchuppen, — für die weite Umgebung iſt keine Gefahr vor⸗ 
handen, nur iſt es auf einmal ſehr windig geworden!“ 

Aber der dumpfe Klang läßt nicht nach, ja, er wird 
von Minute zu Minnte immer lauter und unheimlicher. 
Länger duldete es uns nicht im Zimmer, wir drängten hinaus. 

In der Gaſſe iſt es inzwiſchen rege geworden, der Ring⸗ 
platz füllt ſich immer mehr mit Menſchen. 

Im weiten Umkreis jedoch iſt keine Spur von Feuer 
zu ſehen; aber der Wind pfeift und heult über die Straßen 
und treibt wilde Staubwolken auf, daß ſich einem eine 
Blende vor die Augen legt. Siehe, da plötzlich ſchießt es 
wie eine Feuerrakete durch die Luft, und bevor man es ſich 
verſieht, ſteht an der Ecke des Ringplatzes ein Haus in hell⸗ 
lodernden Flammen. Die Windsbraut bläßt und facht und 
treibt die Flammen hin und her, das aus derſelben Milli⸗ 
onen Sterne emporfliegen, die ſich nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen zerſtreuen, und ſchon flackern auf hundert Häufern 
die Dächer, daß es knarrt und kracht, während ein dichter 
Qualm, die Augen blendend, zum flammenden Himmel empor⸗ 
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ſteigt. Ich eile zurück dem Hauſe zu, das ich erſt vor einem 
Augenblicke verlaſſen, aber o weh, aus den Fenſtern ſpeit 
ein Höllenfeuer heraus, und durch alle Ritzen und Thüren 
ergießen ſich, wie Lavaſtröme, wildentfeſſelte Flammen. 

Das Geheul, das Gebrüll der verzweifelten Menge ver⸗ 
mengt ſich mit dem Geziſch und dem Geraſſel der gefräßigen 
Furie des Elements, die mit gieriger Zunge um ſich leckt 
und alles verzehrt. 

Seit einigen Minuten hört man kein Sturmgeläut 
mehr — der Stadtthurm iſt vom Feuer ergriffen ... Der 
hohe Thurm der Kirche flammt, eine wüſte Fackel, zum 
Himmel hinauf. Durch alle Thüren und Fenſter lohet es 
wild hervor .. Mit donnerndem Gekrach ſtürzt der vom 
Feuer durchfreſſene Stadtthurm zu Boden. Ein Holzſtoß 
in der Nähe geräth in Flammen. 

Inzwiſchen tanzt zerſtörungsluſtig das wilde Element 
über die Dächer der Ringhäuſer und der Nebengaffen hin 
und wächſt und ſchwillt ein furchtbarer Rieſe zu den Wolken 
empor. 

„Rettung! Um des allbarmherzigen Gottes willen, 
Rettung! Rettung!“ 

Umſonſt, Ihr Unglücklichen, Euer Schreien — hier gibt 
es keine Löſchmannſchakt. Dort, geſpannt an einen faulen 
Gaul, ſchleppt ſich langſam die bereits vermoderte Stadt⸗ 
ſpritze ... Endlich ſteht fie vor einem der brennenden 
Häuſer, doch ehe ſie einen Waſſertropfen hervorbringt, erfaßt 
fie die Rieſenflamme und im Nu iſt ſie ſelber ein verglim- 
mender Aſchenhaufen . 

„Erbarmen! Erbarmen, Rettung! Um des Himmels 
willen, Rettung!“ 

Sie ſtürzen, die Verzweifelten, jeder mit einer Kanne 
zum Brunnen, doch das furchtbare Element war vorſichtiger 
als ſie. — Es hat bereits früher das Gehäuſe eines jeden 
Brunnens mit wüthender Gewalt erfaßt, auch iſt von einem 
Waſſereimer nirgends mehr eine Spur zu ſehen. 

„Erbarmen! Erbarmen! Rettung!“ Dort ſtürzt ein 
junges Mädchen mit einem weißen Federbett auf dem Kopfe 
aus einem brennenden Hauſe. — Im Nu ſieht man kein 
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weißes Federbett mehr, ſondern eine wirbelnde Flamme, die 
heulend ſich auf dem Boden herumwälzt und verglimmt. 

„Rettung! Um des Himmels willen, Rettung!“ 

Eine Frau mit aufgelöften Haaren und fliegenden 
Kleidern, eine Raſende, ſtuͤrzt ſich heulend in das bereits 
brennende Haus, ihre beiden Kinder ſind dort zurückgeblieben. 

Die verwirrte Menge rennt durcheinander, jeder mit ſich 
etwas forttragend. Manche retten unnütze Dinge, die ſie in 
ihrem Wahn für Schätze halten. Der eine hält mit beiden 
Händen ein Stückchen Brett feſt, ein zweiter einen zerriſſenen 
Pantoffel und ein dritter ein zerbrochenes Thongefäß. und 
rennen beſeſſen die Straße herunter, ſchreiend und weh⸗ 
jammernd — wohin? Sie wiſſen es ſelber nicht. 

Die Kerkerthüren ſind geöffnet — alle Strolche der 
Stadt gewinnen Freiheit. 

Es giebt Schlachthyänen — es giebt anch Brandhyänen. 
Dort rennt eines aus einem in Brand gerathenen Hauſe 
— plötzlich fährt ein wuchtiger, betäubender Schlag ihm 
vor die Augen, und in demſelben Augenblick war Uhr und 
Geldbörſe — ſein einziges Hab und Gut — ihm aus den 
Taſchen verſchwunden. 

Eine Frau trägt mit ſich eine Kiſte mit Silber. Kaum 
hat ſie mit derſelben ein paar Schritte gethan, wirft ſie 
eine unbekannte Hand zu Boden, und als ſie ſich aufrafft, 
war von der Kiſte keine Spur mehr. 

„Wer war es? ... Um fie wogt und brandet es, 
eine verzweifelte, dahinſtürzende Menſchenmenge. 

Der Wind raſt, pfeift und heult eine wüſte Muſik und 
das wilde Element tanzt toll über Dächer, Thürme und 
Synagogenkuppel. 

Wohin laufen? Wohin ſich retten? 

In allen Straßen, von allen Dächern lodern die Flam⸗ 
men hoch empor — es breunt der Himmel, die Luft, die 
Erde. Alle Düngerhaufen bilden Feuerhügel, die wie Vul⸗ 
kane verheerende Gluthen ausſtrömen. 

Wie eine reißende Lawine wälzt ſich die brauſende 
Menge dahin. Brennende Trümmerſtücke, Aſche, Akten flie⸗ 
gen wie Sturmvögel in der Luft. 
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Es iſt die zweite Mittagsſtunde. Die Sonne liegt 
unter dichten Wolken verſteckt, als wolle ſie das ſcheußliche 
Schauſpiel nicht länger anſehen, — der Mond tritt an dem 
verfinſterten Himmel hervor, voll und ganz, ein geſpenſtiges 
Aug', das Oben auf das rieſengroße Elend der armen 
Menſchenkinder herabſieht. 

Es iſt wieder Windesſtille. Die wilde Beſtie des Ele⸗ 
mentes hat ausgetobt. Sie hat heißhungrig Alles verſchlungen, 
was zu verſchlingen war. Wie von der großen Arbeit er⸗ 
ſchöpft, kauert ſie dort ſattgefreſſen zwiſchen Ruinen und 
Trümmern und verzehrt ſchnaubend die letzten Ueberreſte, 
die ſie ſich zum Deſſert zurückgelaſſen. 

Welch ein erſtickender Dampf, welch penetranter Geruch 
von ſiedendem Zink, Meſſing, Zucker und verzehrten Men⸗ 
ſchenknochen ... Die Stadt, jo weit das Auge ſehen kann, 
liegt da, eine rauchende, dampfende Ruine. — In kaum 
einer Stunde hat das wüthende Element ſein großes er: 
ſtörungswerk vollbracht. 

O, die armen, die unglücklichen, die jammervollen 
Menſchen! 

Vor ſeinem in Schutt verwandelten Hauſe ſteht dort 
Einer. In ſeinem Geſichte iſt ein Zug von Troſt zu leſen. 
Wenn auch ſein Herd verbrannt iſt, — ſeine Familie iſt 
gerettet, und auch fein großes, ſchwer erworbenes Vermögen, 
es liegt dort wohlbewahrt in dem Kaſſekaſten, den er getroſt 
mitten in den Flammen zurückgelaſſen — er iſt ja feuer⸗ 
feſt. Jetzt hat er ihn vor ſich. Er verſucht ihn zu öffnen; 
doch es geht ſchwer, das Schloß hat ſich verſchoben. Doch 
kaum hat er es geöffnet, da taumelt er erblaßt zurück, — 
es dampft ihm Angebranntes entgegen, und o Entſetzen — 
Juwelen, Schmuckſachen, Werthpapiere, hunderte und tauſende 
von Banknoten, Alles verkohlt, fliegt als Aſche empor. 

Dort wieder raſt ein Mann durch die Straßen, er 
ſtürzt von einem zum andern mit der haſtigen Frage: 
„Mein Weib, meine beiden Kinder, haben Sie ſie nicht ge⸗ 
ſehen?“ Niemand antwortet ihm, jeder iſt mit ſich beſchäf⸗ 
tigt. Und immer weiter ſtürmt er, immer haſtiger und ver⸗ 
zweifelter: „Mein Weib, meine beiden Kinder, wo findet man 
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fie?“ O, der Ungeduldige! Man wird fie ja ſchon finden, — 
wenn man nur anfinge, den Schutt aufzurühren. — Vor 
einem Hauſe liegt eine Frau todt. Sie iſt, unbeachtet von 
den andern auf der Gaſſe vor Entſetzen vom Schlage ge- 
rührt worden 

Vor dem verbrannten Hoſpitale liegen auf Betten die 
Kranken, die man beim Beginne des Brandes herausgerettet. 
Einige von ihnen rühren ſich nicht mehr. Der Schreck hat 
ihren ſchwachen Lebensfaden zerriſſen. 

Die Menge rennt noch immer, fie weiß nicht wohin — 
ſie rennt über verkohlte Leichen, die auf der Straße liegen 
— doch wer hat Zeit, ſich darum zu kümmern? 

Durch die verwüſtete Stadt ertönt in dieſem Augen⸗ 
blick ein ſchriller Pfiff der Locomotive. Der Eiſenbahnzug 
iſt ſoeben angelangt und mit ihm Rettung — von der 
Nachbarſtadt dreißig Löſchmänner, verſehen mit Spritzſchläu⸗ 
chen, Strickleitern und andern Rettungsrequiſiten ... Et- 
was zu ſpät, meine guten Herren, das ungeduldige Element 
hat auf Euch nicht warten wollen, es iſt inzwiſchen mit 
ſeinem großen Zerſtörungswerke fertig geworden. Aber 
einige Minuten ſpäter dampft wieder ein Zug ab und mit 
ihm vollbepackt ein unheimliches, wüſtes Geſindel, die Brand⸗ 
hyänen, auch ſie ſind fertig. 

Die Nacht bricht jah heran, duſter, ſchwarz, doch lange 
nicht ſo düſter und ſchwarz, wie es da unten in den Herzen 
der armen Menſchenkinder ausſieht. Da ſtehen ſie in dichten 
Haufen die jammervollen Geſchöpfe, die erſt heute von Glück 
geträumt — Greiſe, Jünglinge Männer und Frauen. — 
Mütter nit Säuglingen an der Bruſt, alle verbannt von 
ihrem Herde, der zu einem Aſchenhau fen geworden, alle ent⸗ 
blößt ihres Vermögens, ihrer Kleider, ihrer Hoffnungen, 
alle ausgeſetzt der Noth, dem Hunger, dem kalten Nacht⸗ 
wind. — Was werden ſie jetzt anfangen, die armen Ob⸗ 
dachloſen? Müfſen dieſe Kinder, dieſe armen, unſchuldigen 
Würmchen in Noth und Elend verkommen? 

Ich irrte zwiſchen den rauchenden Ruinen umher und 
nun ſtehe ich wieder vor dem Elternhaus, wo ich erſt heute 
ſo beſeligende Stunden verlebt. Es iſt eine Ruine. Aus 
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dem Schutte glimmte es flimmernd hervor wie Augen einer 
tückiſchen Schlange. Durch die verbrannten Oeffnungen, 
welche einſt Fenſter geweſen, ſtarrt Grauſen und Entſetzen. 
Alles was ich hier ſeit meiner Kindheit verlebt, zieht noch⸗ 
mals an mir vorüber, alles Heitere und Traurige. Hier 
habe ich meine Eltern glücklich geſehen, hier ſah ich ſie auch 
sterben. Viele meiner Lieben verlobten, heiratheten hier, 
hier lachten, hier weinten ſie — wie ich erblickten viele von 
ihnen hier das Licht der Welt und wie manches theure Aug' 
ſah ich ſchon hier im Tode brechen! Und dieſes Haus ſelber, 
ich ſah es ſchon einmal in Trümmern, ich ſah es dann 
wieder erblühen, erſtehen. — Jetzt liegt es wieder vor mir, 
ein Schutthaufen, eine Ruine. — — 

O, du liebes theures Elternhaus, biſt du jetzt ſchon 
dem Sterben geweihet oder kommt noch über dich eine neue, 
eine zweite Verjüngungsepoche?! 
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